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    STEPHEN HUNTER ist vielfacher Bestsellerautor und Filmkritiker (ausgezeichnet mit dem Pulitzer Prize). Er wurde 1946 in Kansas City, USA, geboren. Er lebt mit seiner Lebensgefährtin und zwei Söhnen in Baltimore.


    Anfang der 90er-Jahre begann er mit einer Serie von Thrillern, die sich um die Familiengeschichte des Swagger-Clans ranken. Bisher tritt Bob Lee Swagger in acht, sein Vater Earl Swagger in drei Romanen auf. In Soft Target (2011) agiert erstmals Bob Lees unehelicher Sohn Ray Cruz.


    In Point of Impact, dem ersten Band der Saga, wird der ehemalige Marine-Scharfschütze Bob Lee Swagger dazu bestimmt, bei einer Verschwörung als Sündenbock für den Mord an dem Präsidenten zu dienen. Der Roman wurde 2007 als Shooter mit Mark Wahlberg in der Hauptrolle verfilmt und bescherte alleine den Produzenten einen Gewinn von über 150 Millionen Dollar. Dennoch wurde ein geplanter weiterer Film um Bob Lee Swagger kürzlich abgesagt.
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    KAPITEL 1


    Es war ein kalter, nasser Novembermorgen im westlichen Arkansas, eine trostlose Dämmerung nach einer trostlosen Nacht. Schneeregen peitschte durch die Föhren und sammelte sich auf den aus dem Erdboden ragenden Steinbuckeln; wütende Wolken rasten niedrig am Himmel vorbei. Ab und zu pfiff der Wind durch die Schluchten und wirbelte die Graupel auf wie Pulverdampf. Es war der Tag vor Beginn der Jagdsaison.


    Bob Lee Swagger hatte sich eine Stelle knapp vor dem letzten Aufstieg zum Hard Bargain Valley ausgesucht, dem flachen, ausgedehnten Plateau hoch oben in den Ouachitas. Er lehnte in absolutem Schweigen und absoluter Stille mit seinem Gewehr auf den Knien an einer alten Kiefer. Dies war Bobs frühestes Talent: das Talent der Stille. Er hatte sie ganz von selbst und ohne Anleitung für sich entdeckt, schöpfte sie aus einem Reservoir in seinem Inneren, das von Anspannung unberührt blieb. Diese fast tiergleiche Art, die Reaktionen seines Körpers fast bis zur Totenstarre herunterzufahren, hatte ihn damals in Vietnam zu einer Legende gemacht.


    Die Kälte kroch durch seine wollenen Beinwärmer und unter seine Daunenweste, kletterte seine Wirbelsäule hinauf wie eine listige kleine Maus. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen den Drang an, sie klappern zu lassen. Von Zeit zu Zeit spürte er ein Pochen in der Hüfte, das von einer alten Verletzung stammte. Er befahl seinem Geist, den Phantomschmerz zu ignorieren. Er befand sich nun in einem anderen Zustand, weit weg von Wünschen und Empfindungen.


    Er verdiente sich Tim.


    Hören Sie, hätte er zu Ihnen gesagt, falls Sie einer der zwei oder drei Männer auf der Welt gewesen wären, mit denen er sprach – der alte Sam Vincent zum Beispiel, der ehemalige Staatsanwalt von Polk County, oder auch Doc LeMieux, der Zahnarzt, oder Vernon Tell, der Sheriff – man kann ein Tier nicht einfach erschießen. Das Schießen ist der einfache Teil. Jeder Trottel aus der Stadt kann sich auf einen Hochsitz hocken, heißen Kaffee schlürfen und warten, bis irgendein Reh vorbeigetänzelt kommt, so nahe, dass er es fast mit der Hand berühren kann. Dann schiebt er den Lauf seines Supermarktgewehrs hinaus, zieht den Abzug durch und bläst dem Vieh die Eingeweide raus. Wahrscheinlich stöbert er es dann drei Landkreise weiter auf, wo es ausgeblutet daliegt, mit weit aufgerissenen Augen, in denen man noch seine Todesqualen erkennt.


    Aber verdient hat man sich seinen Abschuss erst, hätte Bob Ihnen gesagt, wenn man das Gleiche auf sich genommen hat, was das Tier auf sich nehmen musste, und zwar genauso lange. Fair ist fair, so ist das nun mal.


    Durch die Föhren und die jungen Triebe konnte er in knapp 150 Metern Entfernung die Lichtung sehen, etwas tiefer gelegen, die sich nach und nach mit dem spärlichen, gedämpften Licht des anbrechenden Tages füllte. Die Fährte verlief über diese Lichtung und er wusste, dass die Tiere hier in der Morgen- und Abenddämmerung eins nach dem anderen durchschlüpften: ein Hirsch und sein Harem. In der letzten Nacht hatte Bob zwölf von ihnen gesehen, drei Hirsche mit ihren Herzensdamen, einer davon sogar ein prächtiger, fetter Achtender.


    Doch er war wegen Tim hier. Dem alten Tim, von Narben übersät, abgekämpft und mit vielen Abenteuern auf dem Buckel. Und Tim würde allein sein: Er hatte keinen Harem und brauchte auch keinen mehr. In einem Jahr hatte ihm ein Stadttölpel aus Little Rock einen Zacken aus dem Geweih geschossen. Danach schien er die ganze Saison über etwas aus dem Gleichgewicht gewesen zu sein. Ein anderes Mal hatte Tim ein ganzes Jahr lang gehinkt, weil Sam Vincent, nicht mehr ganz so agil wie früher, schlampig gezielt und ihn mit einem Teilmantelgeschoss, Kaliber 444 – zu viel des Guten, aber Sam liebte seine alte Winchester –, in die Läufe getroffen hatte. Tim blutete damals so stark, dass es jedem anderen Hirsch den Rest gegeben hätte.


    Tim war ein zäher Bursche, das wusste Bob, und es war das größte Kompliment, das er für irgendjemanden, egal ob lebendig oder tot, übrighatte.


    Bob saß seit 17 Stunden dort. Er hatte die ganze Nacht über in der Kälte gehockt und als gegen vier Uhr der Schneeregen einsetzte, blieb er trotzdem an Ort und Stelle. Es war so nass und kalt, dass er sich mehr tot als lebendig fühlte. Dann und wann traten ihm Bilder aus einer anderen Zeit vor Augen, doch er verscheuchte sie und versuchte, seine Aufmerksamkeit weiterhin auf das zu richten, was 150 Meter vor ihm lag.


    Komm schon, du alter Mistkerl! Ich hab dich verdient.


    Dann sah er etwas. Doch es waren nur eine Ricke und ihr Kitz, die auf ihre träge, zutrauliche, einfältige, tierische Art den Bergpfad hinunter kamen und talwärts zogen, um im Wald zu äsen. Dort würde irgendein vertrottelter Glückspilz aus der Stadt sie sicherlich töten.


    Bob blieb einfach sitzen, direkt an seinem Baum.


    Dr. Dobbler schluckte und versuchte, in den Augen von Colonel Shreck zu lesen. Doch Shreck hatte wie immer eine grimmige Miene aufgesetzt, die seinen ungehobelten Gesichtszügen eine Maske überstülpte. Er strahlte Macht und Ungeduld aus und jagte jedem im Raum Angst ein. Shreck war furchterregend. Er war der furchterregendste Mann, den Dobbler je gekannt hatte, sogar beängstigender als Russell Isandhlwana, der Drogendealer, der Dobbler in der Dusche des Staatsgefängnisses von Norfolk, Massachusetts, vergewaltigt und den Doktor für drei sehr, sehr lange Monate zu seinem Leibeigenen gemacht hatte.


    Es war schon spät. Draußen prasselte der Regen auf das Dach der Wellblechhütte. Ein Gestank nach rostigem Metall, altem Leder, Staub, ungewaschenen Socken und abgestandenem Bier hing im Raum. Es roch wie in einem Gefängnis, doch dies war kein Gefängnis, sondern das Hauptquartier einer Organisation namens RamDyne Security, die sich hier auf mehreren Hundert Morgen unbedeutenden und unfruchtbaren Landes mitten in Virginia ausbreitete.


    Die Planer saßen im vorderen Teil des abgedunkelten Raums; der grobschlächtige Jack Payne, der zweitfurchterregendste Mann der Welt, hatte gegenüber am Tisch Platz genommen. Mehr Leute gab es nicht – ein winziges Team für die gewaltige und düstere Aufgabe, die vor ihnen lag.


    Auf eine kleine Leinwand wurden vier Gesichter projiziert, die in der Dunkelheit leuchteten. Jedes davon stand stellvertretend für 100 potenzielle andere. Diese Männer waren von der Rechercheabteilung entdeckt, von der Planungsabteilung gründlich überprüft und dann von den Profis des Operationsstabs beobachtet und durch ein Auswahlverfahren zu diesem mürrischen Quartett zusammengeschrumpft worden. Dobblers Aufgabe bestand darin, ihr psychologisches Profil zu erstellen, damit Colonel Raymond Shreck eine endgültige Entscheidung treffen konnte.


    Jeder dieser verbliebenen vier besaß natürlich irgendeine Schwäche. Dr. Dobbler arbeitete sie heraus. Schließlich war er immer noch Psychiater, wenn auch inzwischen ohne Zulassung. Schwächen waren sein Beruf.


    »Zu narzisstisch«, sagte er über einen der Männer. »Er gibt zu viel Geld für seine Frisur aus. Traue niemals einem Mann mit einem 75-Dollar-Haarschnitt. Er erwartet eine Sonderbehandlung. Wir brauchen jemanden, der zwar etwas Besonderes ist, aber noch nie wie etwas Besonderes behandelt wurde.«


    Über Nummer zwei: »Zu schlau. Brillant, taktisch brillant. Aber immer am Taktieren. Immer am Vorausdenken. Nie entspannt.«


    Über den Dritten: »Wunderbar dumm. Aber langsam. Er ist genau, was wir brauchen, was bestimmte Qualitäten und die Erfahrung im technischen Bereich betrifft. Gehorsam wie ein Hund. Aber langsam. Zu langsam, zu begriffsstutzig, zu sehr darum bemüht, anderen zu gefallen. Zu festgefahren.«


    »Sie schwafeln schon wieder, Dobbler«, unterbrach ihn Colonel Shreck brutal. »Geben Sie uns einfach nur die Informationen und versuchen Sie nicht, Ihren Charme spielen zu lassen.«


    Dobbler zuckte zusammen.


    »Nun«, meinte er schließlich, »dann bleibt nur noch einer übrig.«


    Jack Payne hasste Dobbler. Dieses Weichei mit seinem großen Kopf, dem zottigen Bart und den langen, empfindlichen Fingern war der Inbegriff eines Waschlappens. Er hatte Titten. Er war schon fast eine Frau. Und er musste aus allem eine Show machen.


    Jack Payne war ein mürrischer, garstiger kleiner Mann, tätowiert und unnahbar, mit winzigen, ausdruckslosen Augen in seinem fleischigen Gesicht. Ungeheuer stark und mit einer hohen Schmerzgrenze, die jede Skala sprengte. Zu seinen Spezialitäten gehörte es, Aufträge zu erledigen – um jeden Preis. Er griff nach der abgesägten Remington 1100 in ihrem speziell angefertigten Schulterholster unter seinem linken Arm. Im Röhrenmagazin unter dem Lauf steckten sechs Schrotpatronen im Kaliber 12/70. In jeder Patrone befanden sich neun Kugeln mit einem Durchmesser von 8,4 Millimetern. Das Teil konnte 54 Geschosse in weniger als drei Sekunden abfeuern. Damit ließen sich eine Menge Aufträge erledigen.


    »Die Einzelheiten über ihn sind beeindruckend«, erklärte Dobbler gerade. »Er hat 87 Menschen getötet. Das heißt, er hat 87 Männern aufgelauert und sie ausgeschaltet, unter widrigsten Umständen. Ich denke, wir sind uns alle einig, dass das beeindruckend ist.«


    Eine Pause entstand.


    »Ich habe 87 Männer an einem Nachmittag getötet«, sagte Jack.


    Jack hatte eine lange Belagerung seines A-Teams im südlichen Hochland Vietnams miterlebt. In den letzten Tagen hatten die Schlitzaugen ihnen Angriffswelle um Angriffswelle geschickt.


    »Aber alle auf einmal. Mit einem M60«, erwiderte Colonel Shreck. »Ich war dabei. Fahren Sie fort, Dobbler.«


    Dobbler zitterte, das konnte Jack sehen. Er fing immer noch an zu zittern, wenn der Colonel ihn hin und wieder direkt ansprach. Jack musste beinahe lachen. Er konnte die Angst des Psychiaters förmlich riechen. Er liebte den Duft der Angst.


    Aber Dobbler beeilte sich, weiterzureden. »Dies ist kein Geringerer als Master Sergeant a. D. Bob Lee Swagger, USMarine Corps, aus Blue Eye, Arkansas. Man nannte ihn Bob der Henker. Er nahm unter den Killern des US Marine Corps in Vietnam den zweiten Rang ein. Meine Herren, wir haben es hier mit einem der besten amerikanischen Scharfschützen zu tun.«


    Bob liebte ihren Zauber. Bei der Jagd auf Menschen gab es keinen Zauber. Menschen waren dumm. Sie furzten und quasselten und verrieten sich bereits, wenn sie noch kilometerweit von seinem Schussfeld entfernt waren.


    Aber das Wild, vor allem die alten Hirsche des Ouachita-Gebirges, tauchte geisterhaft wie aus dem Nichts auf. Sie kamen einfach plötzlich aus dem Unterholz hervor, als ob sie überlegene Besucher von einem anderen Planeten wären. Und auf ihre Art waren sie überlegen, das wusste Bob: Ihre Sinne waren rasiermesserscharf und ihre Aufmerksamkeit galt ausschließlich den kommenden zwei Minuten. Darin lag ihr Geheimnis. Über die gerade vergangenen zwei Minuten dachten sie nicht nach; die verflüchtigten sich schon in der Sekunde, nachdem sie diese durchlebt hatten, hörten komplett auf zu existieren. Sie konzentrierten sich allein auf die kommenden zwei Minuten. Keine Vergangenheit, keine Zukunft. Für die Hirsche existierte nur das Jetzt.


    Und so kam es für Bob nicht völlig überraschend, als Tim mit der Energie einer jähen Erinnerung zwischen den schlanken Föhren von Arkansas auftauchte und ihn mit seiner Schönheit verblüffte.


    Bob hatte schon vor Jahren auf die harte Tour lernen müssen, dass es gefährlich war, sich überraschen zu lassen. Es ließ einen im ersten Moment einer Feindbegegnung unkontrolliert zusammenzucken und nahm einem den Vorteil.


    Deshalb konnte man Bob seine anfängliche Reaktion auf Tim äußerlich nicht anmerken.


    Er hatte den Wind im Rücken, damit Tims scharfe Nase keine Gerüche wahrnehmen konnte, obwohl Bob sich für alle Fälle am Vortag mit unparfümierter Seife gewaschen hatte. Er hatte seine Kleider an der Luft trocknen lassen. Den Mund hatte er sich mit Peroxid ausgespült, damit kein Zahnpastaduft in der Waldluft hing.


    Der Kopf des Tieres wandte sich hierhin und dorthin und drehte sich schließlich unfehlbar in Bobs Richtung.


    Du kannst mich nicht sehen, dachte Bob. Ich weiß, wie du tickst. Du nimmst nur Bewegungen wahr. Du bist ein schlaues Bürschchen, wenn es darum geht, beim ersten Anzeichen von Bewegung in Sicherheit zu huschen, aber du kannst keine Formen unterscheiden. Hier sitze ich und du schaust mich direkt an, aber du kannst mich nicht erkennen.


    Bob ließ den Blick des Tiers über sich hinwegstreichen und spürte dann, wie er von ihm abglitt. Dieser Teil war ihm am liebsten: diese aufregende Zerbrechlichkeit des Ganzen, die Fadenscheinigkeit der Verbindung, die Mensch und Hirsch über das Medium Gewehr eingingen, wenn auch nur für wenige Sekunden. Zu wissen, dass er Tim in einer Minute in seinem Fadenkreuz haben würde, wenn der Hirsch blieb, wo er war, wenn der Wind blieb, wie er war, wenn er die Nerven behielt und das Glück ihn nicht verließ.


    Er hob das Gewehr.


    Es war eine Remington-700-Repetierbüchse mit Zylinderverschluss, die die Schützenriege der Marines mit Liebe gekauft und ihm zum Ruhestandsgeschenk gemacht hatte, als er 1975 als Invalide aus dem Korps ausschied. Dieses Modell verfügte normalerweise über einen schweren Lauf, der die Erschütterung bei einem Schuss fast neutralisierte; allerdings hatte Bob ihn mittlerweile durch einen aus Edelstahl der Marke Hart ersetzt und diesen mit Teflon beschichtet, um ihm die Optik von altem Zinn zu verleihen. Der Lauf, die Mechaniken und sogar die Schrauben saßen in Devcon-Aluminium eingebettet auf einem schwarzen Schaft aus Fiberglas und Kevlar. Die Schrauben waren durch Aluminiumsäulen getrieben und mit einem Drehmoment von 264 Newtonmetern angezogen. Eine ausgesprochen unangenehme Waffe. Sie verwendete das Winchester-Kaliber 308 und eine von Bobs handgeladenen Patronen lag jetzt in der Kammer.


    Mit einer geschmeidigen, geübten Bewegung, sparsam und auf das Wesentliche reduziert durch jahrelange Wiederholung, brachte Bob die Büchse in Position. Unter auch nur etwas weniger ungünstigen Umständen hätte er sich für den liegenden Anschlag entschieden, die stabilste Schussposition. Doch er wusste, dass er für lange Zeit stillhalten musste, und befürchtete, der Kontakt mit dem kalten Boden würde seinen Körper vor Kälte taub werden lassen. Stattdessen zog er das Gewehr an seine Schulter, stemmte die Ellbogen gegen seine gespreizten Knie, zog die Schultern an und verschränkte die Arme unter der viereinhalb Kilo schweren Waffe, damit sie von Knochen, nicht von Muskeln gestützt wurde. So baute er eine Knochenbrücke, die von der Waffe bis zum Boden verlief und sie auf diese Weise abstützte, dass keine abrupte Vibration einer Muskelfaser, kein Pochen des Herzens oder Zucken der Pulsadern den Schuss im letzten Moment verziehen konnte.


    Bob legte sein Auge an das Zielfernrohr, ein Leupold mit Vergrößerungsfaktor 10. Die klare Optik des Vergrößerungsglases, das sich jedes bisschen Licht zunutze machte, blies Tims Kopf und Schultern zu zehnfacher Größe auf. Einmal mehr wandte sich das Tier zu ihm um, doch diesmal sah er es in der Mitte seines Fadenkreuzes.


    Mit einem Daumen entsicherte Bob die Waffe und bereitete sich auf den Schuss vor.


    Ich hab dich verdient, du Mistkerl, dachte er. Und bei Gott, dein Arsch gehört mir. Jetzt hab ich dich.


    Er verspürte leichtes Herzklopfen. Nun versuchte er, in dieses ruhige Becken fast völligen Nichtseins einzutauchen, in dem ein kleiner Punkt seiner Fingerspitze das Kommando übernahm und auf Autopilot schaltete, das Spiel der Linien des Fadenkreuzes las und ihre Rhythmen zur Übereinstimmung brachte, ihre Richtung vorausberechnete.


    Okay, dachte Bob, während er peinlich genaue Korrekturen vornahm und die Wirbelsäule von Tim anvisierte, der geschickt von Eis überzogene Triebe von einem Baum abknabberte. Okay, jetzt hab ich dich.


    Die vier Konterfeis verschwanden von der Leinwand; dann kam abrupt Bobs junges Gesicht zum Vorschein.


    »Mit 26 hat er seinen dritten Einsatz in Vietnam«, dozierte Dr. Dobbler. »Es ist der 10. Juni 1972. Er hat soeben offiziell seinen 39. und 40. Mann getötet, obwohl die Gesamtzahl inoffiziell noch um einiges höher liegt.«


    Das Foto zeigte ein rohes junges Gesicht, mürrisch und schmal. Die Augen waren Schlitze, der Mund ein Strich; irgendetwas an seiner Knochenstruktur deutete darauf hin, dass er aus dem Süden stammte. Außerdem wirkte er grimmig und äußerst fachkundig, ohne einen Funken Humor, ohne Geduld mit Außenstehenden und bereit, sich mit jedem anzulegen, der ihm in die Quere kam. Er hatte sich den Boonie-Hut in den Nacken geschoben, sodass sein Bürstenschnitt zum Vorschein kam. Er trug einen zerknitterten Kampfanzug, auf dessen Tasche das Emblem der Marines mit Globus und Anker aufgenäht war. Über seiner linken Armbeuge, parallel zu seinem Unterarm und mit der Hand am Abzugsbügel, trug er stolz ein schwarzes Gewehr mit schwerem Lauf und langem Zielfernrohr.


    Dobbler betrachtete den jungen Mann auf dem Bildschirm: Er hatte dasselbe ausdruckslose Gesicht, das man bei abgebrühten Proleten sah, bei den menschlichen Tattoo-Museen, den Motorradrockern und den wegen Körperverletzung einsitzenden Knackis, welche die Zeit im Knast, die ihn selbst fast das Leben gekostet hätte, als Spaziergang betrachteten. Das war der größte Schock für einen kultivierten Mann wie ihn: dass manche Menschen unter solchen barbarischen Umständen nicht nur überlebten, sondern sogar aufblühten.


    Der Doktor fuhr fort.


    »Beachten Sie bitte, er ist nicht Robert Lee Swagger. Sein Vater hat ihn Bob Lee genannt – er wird sehr wütend, wenn man ihn Robert nennt. Und er zieht es vor, wenn man ihn mit Bob anspricht, nicht mit Bob Lee. Er ist sehr stolz auf seinen Vater, obwohl er sich sicher nur vage an ihn erinnern kann. Earl Swagger hat sich im Zweiten Weltkrieg auf Iwojima die Ehrenmedaille verdient und war dann bei der Staatspolizei von Arkansas im Einsatz. Im Jahr 1955, als Bob neun war, wurde er in Ausübung seiner Pflicht getötet. Die Mutter des Jungen kehrte aus Little Rock auf die Farm der Familie bei Blue Eye zurück, in Polk County im westlichen Arkansas. Dort fristeten sie, ihre Mutter und Bob ein ärmliches Leben.


    Bob ist in vielerlei Hinsicht ein Kind des beschämenden zweiten Zusatzartikels zur Verfassung der Vereinigten Staaten und sein Profil gleicht dem anderer großer amerikanischer Waffenhelden – sowohl Alvin York als auch Audie Murphy kommen einem in den Sinn. Er wurde bereits in jungem Alter zur Waise. Auf der ertragsarmen Farm in einem der Randstaaten, wo er aufwuchs, galt Jagen nicht nur als etwas Natürliches und etwas, das man von ihm erwartete, sondern auch als Notwendigkeit. Er entwickelte sich schnell zu einem tüchtigen Jäger mit einer einschüssigen Büchse, Kaliber 22. In seinen Jugendjahren arbeitete er sich dann zu einem Unterhebelrepetierer und schließlich zu einer Winchester mit Kaliber 30 hoch. Als ihm sein Vater zum allerersten Mal das Schießen erlaubte, erwies er sich bereits als außerordentlich begabter Schütze.


    1964 schloss er die High School ab, und zwar – das ist vielleicht weniger überraschend, als es scheint – mit exzellenten Noten. Bob lehnte ein College-Stipendium ab und schloss sich stattdessen den United States Marines an, gerade rechtzeitig zum Vietnamkrieg.


    Im Jahr 1966 wurde er bei einem Einsatz als Lance Corporal zweimal verwundet. Einen weiteren Einsatz hatte er 1968 als Führer einer Aufklärungspatrouille bei der Tet-Offensive, wo er eine Menge gefährlicher Arbeit in der Nähe der entmilitarisierten Zone verrichtete. 1971 wurde Bob Lee in Camp Perry, Ohio, zum Landesmeister im 1000-Meter-Schießen mit Zentralfeuerbüchsen gekürt. Das brachte ihm Aufmerksamkeit ein. Ende 1971 kehrte er nach Vietnam zurück, zum Aufklärer-Scharfschützen-Zug, Stabskompanie, 26. Regiment, Erste Marinekorps-Division, und wurde im Umkreis von Da Nang eingesetzt.«


    Dobbler drückte auf einen Knopf.


    Auf der Leinwand erschien eine Visitenkarte mit ordentlichen Blockbuchstaben unter der Silhouette eines Scharfschützengewehrs.


    Dort stand:


    
      WIR SIND REISENDE IN BLEI.
    


    
      AUFKLÄRER-SCHARFSCHÜTZEN-ZUG
    


    
      STABSKOMPANIE DER ERSTEN MARINEKORPS-DIVISION
    


    »Den Satz haben sie von Steve McQueen in Die glorreichen Sieben geklaut. Das ist die Visitenkarte seines Zugs. Es war Teil der psychologischen Kriegsführung der Ersten Marinedivision in diesem Gebiet, sie nach Einsätzen von Bob und seinen Männern an gut sichtbaren Stellen zurückzulassen – für gewöhnlich in der linken Hand von Leichen, die durch eine einzige Kugel in die Brust gestorben waren. Die Aufklärer-Scharfschützen aus dem Ersten waren die fähigste Einheit von Profikillern, die dieses Land je besessen hat, zumindest, was die einzelnen Mitglieder betrifft. In ihren sechs aktiven Jahren haben sie angeblich mehr als 1750 Soldaten getötet. Die Einheit selbst hatte über die Jahre hinweg nur 46 Männer in ihren Reihen. Ein Sergeant namens Carl Hitchcock stand mit 93 bestätigten Tötungen an erster Stelle, Bob rückte fünf Jahre später mit 87 auf Rang zwei, doch es gab noch diverse andere Scharfschützen, die mehr als 60, und über ein Dutzend, die mehr als 50 Abschüsse auf dem Konto hatten.


    Was Bob betrifft, möchte ich nur die wichtigsten Eckdaten kurz umreißen. Er hat offensichtlich ein paar Aufträge für die Operation Phoenix der CIA erledigt und Schlüsselfiguren für die feindliche Infrastruktur, Steuereintreiber der Vietcong, regionale Anführer und dergleichen liquidiert. Er ist mit der Arbeitsweise von Geheimdiensten also bestens vertraut. Doch für gewöhnlich stammten seine Zielpersonen aus den Reihen der regulären nordvietnamesischen Soldaten in der Umgebung.


    Sie hatten sogar eine hohe Belohnung auf Bob ausgesetzt, über 50.000 Piaster. Doch am erstaunlichsten war, wie er und sein bester Freund und Aufklärer, Lance Corporal Donny Fenn, einmal einem nordvietnamesischen Bataillon auflauerten, das auf ein abgelegenes Lager der Special Forces zustürmte. Das Wetter war schlecht und der Dschungel hatte ein dichtes Blätterdach, sodass Luftunterstützung oder Evakuation nicht infrage kamen. Sie befanden sich außerhalb der Reichweite der Artillerie. 1000 Mann bewegten sich auf zwölf Gegner auf einer Hügelkuppe zu. Und Bob und sein Aufklärer waren die einzigen anderen Verbündeten in diesem Gebiet. Sie verfolgten die Nordvietnamesen und begannen, im An-Loc-Tal während eines Zeitraums von 48 Stunden, einen Offizier nach dem anderen auszuschalten. Das Bataillon erreichte die Green Berets nie und Swagger und sein Aufklärer entkamen nach weiteren drei Tagen aus dem Gebiet. Bei dieser ersten, zweitägigen Mission tötete er über 30 Männer.«


    Selbst Payne, der sich immer bemühte, unbeeindruckt zu wirken, holte tief Luft.


    »Der Drecksack kann schießen«, sagte er.


    Der Diaprojektor klickte.


    Ein in Bandagen gehüllter Mann lag in einem Krankenhausbett; eines seiner Beine steckte in einem Streckverband. Sein Gesicht hatte einen niedergeschlagenen Ausdruck; eine ungeheure Leere zeigte sich in seinen Augen.


    »Für Bob Lee Swagger endete der Krieg am 11. Dezember 1972. Auf seinem Weg aus dem Gebiet kroch er über eine Hügelkuppe, als ihn eine aus etwa einem Kilometer Entfernung abgefeuerte Gewehrkugel in die Hüfte traf. Sein Freund und Aufklärer Donny rutschte die Böschung hinunter, um ihn zu holen. Die nächste Kugel traf Donny in die Brust und drang bis in sein Rückgrat vor. Bob lag den ganzen Morgen da draußen, mit seinem toten Freund in den Armen, bis die vermutete Position des Scharfschützen unter Artilleriebeschuss genommen werden konnte. Das beendete seinen Krieg und auch seine Karriere beim Marinekorps.


    1975 wurde er als Invalide aus dem Kriegsdienst entlassen, nach einem drei Jahre währenden, schmerzhaften Heilungsprozess. Es beendete auch seine Karriere als Sportschütze. Das Schießen ist ein äußerst formalisierter Sport, der den Schützen extrem unbequeme Körperhaltungen abverlangt, während sie in enger, lederner Spezialkleidung stecken, um die größtmögliche Körperbeherrschung zu gewährleisten. Mit seiner zusammengeschraubten Hüfte konnte Bob diese vorgeschriebenen Haltungen nicht mehr mit der gleichen Präzision einnehmen.


    Ich denke, man kann sagen, dass Bob Lee Swagger alles für sein Land gegeben und es ihm dafür alles genommen hat. Sein Heldentum war von einer Art, die vielen Amerikanern unbequem ist. Er war kein charismatischer Anführer, er rettete keine Leben, er kletterte nicht die Rangleiter hoch. Er war schlicht und einfach ein außergewöhnlich fähiger Killer. Das ist mit ziemlicher Sicherheit der Grund dafür, dass er niemals die Medaillen und die Anerkennung erhielt, die er verdiente.


    Man kann sich leicht vorstellen, was danach kam. Er heiratete, doch die Ehe hielt nicht lange. Eine Karriere als Immobilienhändler in der Umgebung von Camp Lejeune scheiterte; er versuchte sich an einer Umschulung, verlor jedoch bald das Interesse. Mitte bis Ende der 70er-Jahre wurde er mehrmals in Entzugskliniken für Alkoholiker eingewiesen. In den 80ern scheint er eine Art vorläufigen Frieden mit sich selbst und seinem Land geschlossen zu haben, wenn auch nur dadurch, dass er sich zurückzog. Und man kann nur Vermutungen darüber anstellen, wie sehr die überzogene patriotische Überheblichkeit angesichts des Sieges am Persischen Golf seine Einsamkeit und Verbitterung verstärkt haben muss.


    Swagger lebt heute allein in einem Wohnwagen in den Ouachita Mountains, ein paar Meilen außerhalb von Blue Eye, von der Invalidenrente der Marines sowie von den 30.000 Dollar, die sein Kumpel, ein alter Rechtsanwalt namens Sam Vincent, im Jahre 1986 in einem Rechtsstreit gegen die Zeitschrift Mercenary für ihn herausgeschlagen hat. Allein, bis auf seine Gewehre, von denen er Dutzende besitzt. Und er schießt jeden Tag mit ihnen, als wären es seine einzigen Freunde.


    Es ist natürlich offensichtlich, dass er einen Groll hegt, dass er sich ausgeschlossen fühlt. All diese Umstände machen ihn verwundbar und beeinflussbar«, erklärte der Doktor. »Er ist die Art von Mann, die man uns hassen gelehrt hat. Er ist der typische amerikanische Waffennarr und Eigenbrötler.«


    Als er den Rückstoß des Gewehrs an der Schulter spürte und das Zielbild durch den Ruck verschwamm, wusste Bob, dass ihm der perfekte Schuss gelungen war, auf den er sich während all dieser Stunden vorbereitet hatte. Es war, als hätte sich das Bild in dem Moment, in dem der Schlagbolzen der Remington auf das Zündhütchen traf, in sein Gehirn eingebrannt und als blieben ihm nur Sekundenbruchteile, um es mit einer Geschwindigkeit zu analysieren, die außerhalb der realen Zeit lag: Ja, er hatte das Gewehr ruhig gehalten; ja, das Zielfernrohr, auf 200 Meter eingeschossen bei einem Streukreisdurchmesser von etwa fünf Zentimetern, war genau so ausgerichtet, wie er es wollte; ja, er hatte den Abzug sachte und ohne Hektik durchgedrückt; ja, er war kurz zusammengefahren, als der Schuss sich löste; ja, seine Körperhaltung war stabil gewesen und nein, kein nervöses Zucken in letzter Sekunde, kein Anflug von Zweifel oder Mangel an Selbstvertrauen hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.


    Ja, er hatte getroffen.


    Das getroffene Tier bockte wild in dem roten Nebel, der es plötzlich einhüllte. Sein Kopf mit dem großen Geweih zuckte zurück, als seine Vorderbeine einknickten und es zu Boden stürzte.


    Ohne das Gewehr von der Schulter zu nehmen, zog Bob den Schlagbolzen zurück, ließ die leere Hülse aus der Kammer fliegen, rammte ein neues 308er-Geschoss hinein und legte erneut auf sein Ziel an. Doch er sah sofort, dass kein zweiter Schuss erforderlich war. Er sicherte das Gewehr, senkte es und beobachtete, wie Tim zappelte, wie sein bulliger Hals Graupel und Staub aufwirbelte. Das Tier wollte nicht wahrhaben, dass es getroffen war, dass seine Beine ihm nicht mehr gehorchten und sich Taubheit in ihm ausbreitete.


    Gut so, kämpf dagegen an, Junge, dachte Bob. Je mehr du dich wehrst, desto schneller geht es.


    Schließlich stand er auf. Seine Beine schmerzten und er bemerkte, wie kalt es inzwischen war. Er krümmte seine Finger, um sich zu vergewissern, dass sie noch einsatzfähig waren. Seine Hand wollte an die schmerzende Stelle an seiner Hüfte greifen, doch dann ließ er es bleiben. Er fröstelte; unter seiner Daunenweste war er schweißgebadet. Benommen ging er und hob die Patronenhülse auf, die er gerade ausgeworfen hatte.


    Nach einem Schuss fühlte Bob nichts. Er fühlte sogar noch weniger als während des Schießens. Er betrachtete das Tier, das 100 oder mehr Meter entfernt im Unterholz lag. Kein Triumphgefühl, keine Freude erfüllte ihn.


    Tja, offenbar kann ich immer noch ganz gut schießen, dachte er. Bin wohl doch noch nicht so alt, wie ich dachte.


    Mit knirschenden Schritten stapfte er den Hügel hinunter zur Lichtung und näherte sich dem erlegten Hirsch. Der Schneeregen peitschte ihm ins Gesicht. Die ganze Welt schien grau und nass zu sein. Er blinzelte, schauderte und zog seinen Parka enger um sich.


    Das Tier keuchte. Sein Kopf schlug noch immer auf den Boden. Sein Auge war verzweifelt aufgerissen und es beugte den Nacken zurück, um Bob sehen zu können. Er glaubte zu erkennen, wie ihm aus diesem großen schwarzen Augapfel Angst entgegenfunkelte. Angst, Wut und ein stummer Vorwurf; all die heftigen Empfindungen eines Lebewesens, das gerade angeschossen worden war.


    Die Zunge des Tiers hing aus dem halb geöffneten Maul, während eine starke Taubheit all seine Sinne überwältigte. Der Bock war ein ungehobelter Brocken und seine Beine wirkten ähnlich vernarbt wie die Knie eines Footballspielers. Oben an seiner Flanke konnte Bob eine Falte aus abgestorbenem Gewebe ausmachen, dort, wo Jahre zuvor Sam Vincents schlampig abgefeuerte Patrone durchgezischt war. Doch das Geweih, obwohl nun leicht asymmetrisch, sah wunderschön aus. Tim trug ein gewaltiges zwölfendiges Gestänge mit einer verschlungenen Dichtheit wilder Wucherungen, das wie eine Dornenkrone auf seinem schönen, schmalen Kopf saß. Es gab eine wunderbare Trophäe ab; womöglich war es sogar einen neuen Eintrag im Jahrbuch von Boone and Crockett wert.


    Die Flanken des Hirschs zuckten noch immer; seine Rippen zeichneten sich ab. Die lebendige Wärme und der muffige, schwere Tiergeruch stiegen im fallenden Schneeregen auf. Man hätte sich fast die Hände an ihm wärmen können. Sein linkes Hinterbein trat hilflos aus, denn selbst jetzt kämpfte er noch gegen die Taubheit an. Bob sah nach der Schusswunde. Er konnte nun die Einschlagstelle genau dort erkennen, wo er sie gewollt und die Remington sie verursacht hatte: ein purpurroter Fleck oberhalb der Schulter, unmittelbar über der Wirbelsäule.


    Sieht aus, als hätte ich dich einfach perfekt getroffen, Kumpel, dachte Bob.


    Tim schnaubte mitleiderregend und strampelte. Es ärgerte Bob, dass durch das Gezappel der Schlamm hochspritzte und das lohfarbene Fell verschmutzte. Das Tier konnte sein Auge nicht von Bob abwenden, während dieser sich bückte und es streichelte.


    Bob packte den Hirsch an der Kehle und zog sein Messer, ein mörderisch scharfes Randall Survivor.


    In einer Sekunde ist es vorbei, mein Freund. Er beugte sich über Tim.


    »Einen Moment«, unterbrach Payne.


    Dobbler schluckte. In der Dunkelheit fixierte Payne ihn mit einem geradezu manischen Starren. Jeder außer Shreck fürchtete sich vor Payne.


    »Colonel, beim Militär hatte ich mit vielen Typen dieser Art zu tun, und Sie auch«, wandte er sich an Shreck. »Ich kann mit Stolz sagen, dass ich mit ihnen 22 Jahre lang bei den Special Forces gedient habe. Nun, wenn die Zeit zum Töten wieder gekommen ist, gibt es dafür keinen Besseren als einen weißen Landjungen aus den Südstaaten. Diese Jungs können schießen und sie haben Eier in der Hose. Aber sie haben auch eine problematische Einstellung. Diese ganze Sache mit der Ehre. Wenn sie einem von diesen Jungs querkommen, wird er es sich zur Aufgabe machen, es Ihnen heimzuzahlen, und das ist kein Scherz. Ich habe es im Dienst so oft miterlebt, dass ich es gar nicht mehr zählen kann.«


    »Fahren Sie fort, Payne«, sagte der Colonel.


    »Sie sind wahre Männer und wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben, dann ziehen sie es auch durch. Das habe ich in Vietnam oft genug erlebt. Ich will damit nur sagen: Wenn Sie diesen Kerl irgendwie bescheißen, kann ich Ihnen garantieren, dass Sie es bitter bereuen werden.«


    »Ich glaube«, meldete der Doktor sich mit lauter Stimme zu Wort, »dass Mr. Payne da völlig recht hat. Bob Lee Swagger sollte auf keinen Fall unterschätzt werden. Und er hat vor allem recht damit, auf Bobs ›Ehre‹ hinzuweisen. Aber Ihnen ist sicherlich auch klar, dass genau diese Ehre ihn für uns potenziell so wertvoll macht. Tatsächlich hat er große Ähnlichkeit mit dem Präzisionsgewehr, dem er seinen Spitznamen verdankt – extrem gefährlich bei unsachgemäßer Behandlung, aber absolut perfekt, wenn man es richtig einzusetzen weiß. Schließlich weiß er mehr über das, was uns interessiert, als so gut wie jeder andere Mensch. Er ist ganz einfach der beste Scharfschütze der westlichen Welt.«


    Er warf dem still dasitzenden Shreck einen schnellen Blick zu, erntete dafür jedoch nur noch mehr bleiernes Schweigen.


    »Aber es gibt ein Problem. Bob der Henker, so perfekt er zu sein scheint, stellt uns vor ein schreckliches, schreckliches Problem. Er besitzt einen tiefsitzenden Makel.«


    Bob lehnte sich über Tim, das Randall-Messer in der linken Hand.


    Tim schnaubte noch einmal.


    Bob drehte den knorrigen Griff der Waffe, sodass die gezackte Seite der Klinge nach vorne wies. Er hackte mit der Säge in den Ansatz der linken Geweihstange – nicht in den geäderten, samtweichen Höcker, sondern einige Zentimeter höher, wo das Horn völlig gefühllos war. Nach einer Sekunde hatten die Sägezähne sich durch das Horn gearbeitet und Bob zog, bis eine Hälfte der schweren Krone in seine Hand fiel. Er warf sie ins Unterholz, beugte sich wieder hinunter und sägte die zweite Stange ebenso schwungvoll ab.


    Dann wich er zurück, um nicht zertrampelt zu werden.


    Das Tier kam wieder halb auf die Beine.


    Bob gab ihm einen kräftigen Klaps aufs Hinterteil.


    »Mach schon, Junge. Komm! Komm! Mach, dass du wegkommst, du alter Hurenbock!«


    Tim buckelte, schnaubte und schüttelte seinen befreiten Kopf mit einem Schauer der reinsten Wonne. Aus seinen Nüstern drang eine zweifache Wolke ranziger, dampfender Atemluft. Seine Kraft schien sich noch zu verstärken und er sprang wild davon, knickte junge Bäume um und brach Eiszapfen ab, während er durch den Wald davonstürzte.


    Nach einer Sekunde war er verschwunden.


    Du gehörst mir, du alter Mistkerl, dachte Bob, der den Hirsch bei seiner Flucht beobachtet hatte.


    Er drehte sich um und machte sich auf den langen Heimweg.


    »Sein Fehler«, erklärte der Doktor, »ist, dass er nicht mehr tötet. Er geht immer noch auf die Jagd, scheut keine Mühen und setzt sich außerordentlichen Strapazen aus, um auf Trophäentiere zu schießen. Aber er trifft sie aus 100 Metern Entfernung mit seinen eigenen, extrem leichten Kugeln aus Hartplastik. Wenn er die Tiere richtig trifft, und das tut er immer – er zielt auf die Schulter, oberhalb der Wirbelsäule –, kann er sie für fünf oder sechs Minuten buchstäblich lahmlegen. In jeder Kugel ist eine kleine Kapsel mit rotem Aluminiumstaub für das richtige Gewicht, und wenn das Geschoss die Flanke des Tiers trifft, kriegt es einen roten Fleck ab, den der Regen aber schnell wieder abspült. Außergewöhnlich. Dann sägt er ihnen das Geweih ab, damit kein Jäger sie wegen der Trophäen schießt. Er hasst die Trophäenjagd. Schließlich ist er selbst mal eine Trophäe gewesen.«


    Colonel Shreck meldete sich zu Wort.


    »Also gut. Wir nehmen Swagger. Aber wir müssen eine Trophäe finden, auf die dieses Arschloch Jagd machen will«, sagte er.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 2


    Schon merkwürdig, wie einem ein Gewehr manchmal die Suppe versalzen konnte. Bobs schöne alte Winchester 70, ein vor ’64 hergestelltes Modell im Kaliber 270, hatte fünf Jahre lang unter Bogenminute geschossen. Der Streukreisdurchmesser auf 100 Meter hatte 2,5 Zentimeter betragen, auf 200 zwei, auf 300 drei, immer die gleiche Präzision. Doch der Streukreis hatte sich plötzlich erweitert. Auf der heutigen Zielscheibe bildeten die Einschusslöcher eine zerpflückte Landschaft mit einem Radius von etwa zehn Zentimetern.


    Doch obwohl es ihn verblüffte, war Bob gleichzeitig auch fasziniert. Er fand das verdammt interessant. Eine weitere Sache, über die er etwas herausfinden konnte, ein weiterer Ausflug in den Irrgarten, der ihn, wie er glaubte, bei Verstand hielt.


    Diese verdammte 70er zum Beispiel. Mit so etwas konnte er eine ganze Woche verbringen. Er nahm sie auseinander, bis zur kleinsten Schraube und Sprungfeder, untersuchte jedes Detail, hielt nach Graten im Metall Ausschau, nach Staub in den Mechaniken, nach Anzeichen von Abnutzung oder Alterung. Er reinigte den Abzugsmechanismus mit dem Dampfstrahler. Mit den Fingern suchte er jeden Quadratzentimeter des Schafts nach Knoten, Splittern oder Wölbungen ab – nach allem, das auch nur das geringste bisschen Druck auf den Lauf ausüben und damit die Präzision des Gewehrs stören konnte.


    Und wenn das erledigt war und es immer noch nicht richtig schoss, fing er einfach wieder von vorne an.


    Hinter seinem Wohnwagen hatte er seine winzige Werkstatt, einen dunklen und öligen Wellblechschuppen. Auf einer Seite stand eine Werkbank zum Wiederladen mit einer Einstationenpresse der Marke Rock Chucker für seine Gewehrmunition und einer Dillon für die 45er; an der Wand waren seine vielen Matrizen fein säuberlich aufgereiht. An der Rückwand standen Aktenschränke für Notizbücher und Zielscheiben sowie Behälter für gebrauchte Messinghülsen, die er noch nicht wieder geladen hatte. Der Geruch von Shooterʼs-Choice-Laufreinigungsmittel hing wie ein dichter Nebel in der Luft. Eine einzelne Glühbirne vertrieb die Dunkelheit und wenn er nicht gerade mit Schießen oder Schlafen beschäftigt war, las er Guns & Ammo oder die Shooting Times oder den American Rifleman, blätterte in Accuracy Shooting, der Shotgun News oder Rifle.


    Doch als er an diesem Nachmittag über die widerspenstige 70er nachdachte, hörte er seinen Hund Mike bellen. Mike, ein grimmer alter Halbbeagle mit räudigem Fell und gelben Augen, streifte am Zaun entlang, den Bob um seinen Trailer gezogen hatte. Im Tausch gegen Tischabfälle und einen täglichen Ausflug in die Berge verjagte er alle menschlichen Wesen mit Ausnahme der zwei oder drei, denen Bob gestattete, ihn zu besuchen. Doch heute schien Mikes Geheul nicht enden zu wollen, und Bob wurde klar, dass derjenige, der da gekommen war, nicht vorhatte, einfach wieder zu verschwinden.


    Er holte einen geladenen und gesicherten .45-Colt der 70er-Serie aus einer Schublade und steckte ihn in die Gesäßtasche seiner Jeans. Dann warf er sich eine Jacke über, setzte die Baseball-Kappe der Razorbacks auf und ging nach draußen. Die Sonne verbreitete nur ein trübes Licht. Um ihn herum erhoben sich schroff die Ouachitas, denen der Anbruch der kalten Jahreszeit jede Farbe entzogen zu haben schien.


    Als Bob um die Ecke bog, sah er zwei Männer, die vor einem wahrscheinlich gemieteten Wagen herumlungerten, der genau vor dem Tor parkte. Mike jaulte sie an, als ob er sie umbringen wollte, falls sie auch nur einen Schritt näher kamen.


    Sie trugen Regenmäntel über ihren Anzügen. Aber sie mussten eine Art Soldaten sein. Vielleicht nicht im Moment, aber sie waren einmal bei der Army gewesen, so viel stand fest. Beide schienen aus demselben harten Holz geschnitzt zu sein. Einer war kantig und vierschrötig, in Bobs Alter, aber anderthalb Köpfe kleiner als er, mit riesigen Händen und dem Körper eines Gewichthebers; er trug einen Bürstenschnitt und jeder Zentimeter seiner Erscheinung verriet den Corporal.


    Der andere musste Offizier sein: größer, aber ebenfalls stämmig, wohlproportioniert, mit kantigem Gesicht und kurzem, wenn auch nicht kurz geschorenem Haar. Er sah genauso aus wie mindestens neun der elf Bataillonsführer, mit denen Bob im Laufe der Jahre gedient hatte; Männer, die Bob nicht geliebt, aber respektiert hatte, weil sie die Mission über alles gestellt und sie in der Regel auch erfüllt hatten.


    »Na, gib schon Ruhe«, sagte Bob zu Mike und verpasste ihm einen Tritt. Der Hund schlich in Richtung Tür davon. Aber Bob öffnete das abgeschlossene Tor im Zaun nicht. Er schob eine Hand unter seine Jacke und legte sie an den Griff des 45ers, weil es immer besser war, seine Waffe in der Hand und nicht in der Tasche zu haben, falls es Ärger gab.


    »Was wollen Sie?«, fragte er und blinzelte dem Mann ins Gesicht.


    »Sind Sie Mr. Bob Lee Swagger?«, wollte der Offizier wissen.


    »Der bin ich, Sir.« Bob spuckte einen Batzen Schleim auf den Boden.


    »Es ist nicht einfach, an Sie heranzukommen, Mr. Swagger. Wir haben Ihnen fünf Einschreiben geschickt. Sie wollten nicht einmal unterschreiben und sie öffnen. Sie besitzen kein Telefon.«


    Bob erinnerte sich an die verdammten Briefe. Er hatte gedacht, dass sie von Susan stammten, seiner Exfrau, die mehr Geld wollte. Oder von einer dieser verrückten Gruppen von Kriegsfanatikern, die ihn dafür bezahlen wollten, dass er vor irgendeinem Motel herumstand und Geschichten erzählte.


    »Das hier ist ein Privatgrundstück«, sagte er. »Sie sind hier nicht willkommen. Gehen Sie dahin zurück, wo Sie hergekommen sind, und lassen Sie mich in Frieden.«


    »Mr. Swagger«, erwiderte der Offizier, »wir kommen mit einem Angebot, das Ihnen eine Menge Geld einbringt.«


    »Ich brauche kein Geld«, gab Bob zurück. »Ich habe genug davon.«


    »Ich hatte gehofft, dass Sie mir den Gefallen tun, sich die Sache zumindest anzuhören, mehr nicht. Nehmen Sie sich fünf Minuten Zeit dafür und wenn Sie dann kein Interesse an dem haben, was ich Ihnen zu sagen und anzubieten habe, verschwinde ich wieder.«


    Der kleinere der beiden Männer hatte kein Wort gesagt. Er starrte Bob bloß an und stank geradezu nach Aggression. Die großen Hände steckten in seinen Taschen und Bob gefiel es nicht, dass sich unter dem rechten Ärmel des Regenmantels eine Beule abzeichnete.


    Bob wandte sich wieder an den Offizier.


    »Warum sollte ich Ihnen irgendeinen Gefallen tun, Sir? Ich kenne Sie ja nicht mal.«


    »Vielleicht kann mir dies Ihr Gehör verschaffen.«


    Mit diesen Worten zog der ältere Mann ein Schmuckkästchen aus seiner Tasche und warf es über den Zaun. Es landete vor Bobs Füßen im Schlamm.


    »Sie ist echt«, fuhr er fort. »Ich habe sie mir verdient. 1966, bei Dak To, nicht weit vom Highway One. Ich war Major bei der 24. Panzerdivision. Ein sehr hektischer Tag.«


    Bob hob das Kästchen auf, öffnete den Deckel und fand eine Ehrenmedaille darunter.


    Er musste kurz schlucken. Sein eigener Daddy hatte so eine für Iwojima bekommen. Mindestens ein Dutzend Offiziere sagten damals zu ihm, dass er eine verdiente, als er und Donny Fenn das Bataillon der Hauptstreitkräfte in An Loc in Grund und Boden geschossen hatten, aber dass er leider keine bekommen würde, weil es im Augenblick gängige Praxis war, die große Medaille nicht an Scharfschützen zu verleihen. Bob machte sich nichts daraus. Er hatte nie eine Medaille gewollt. Aber ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass seine Art des Tötens als falsch angesehen wurde und nicht gewürdigt werden durfte.


    »In Ordnung«, sagte Bob und versuchte, diese schmachvollen Gedanken aus seinem Kopf zu vertreiben. »Aus Respekt für das, was Sie für Ihr Land getan haben, werde ich mir Ihren Vorschlag anhören. Aber fassen Sie sich kurz.«


    Er entriegelte das Tor.


    Im Wohnwagen legten die beiden Besucher ihre Regenmäntel ab. Darunter kamen Anzüge zum Vorschein. Jetzt sah es so aus, als ob der Kleinere eine Art abgesägte Pumpgun unter dem Arm trug; doch er lehnte sich bloß auf seinem Stuhl zurück und sein Gesicht nahm einen gelangweilten Ausdruck an. Auf Bob wirkte er wie ein angriffslustiger Jagdhund. Als Bob sich nicht sicher gewesen war, ob er sie hereinlassen sollte oder nicht, hatte der Mann angespannt und voller Wut gewirkt, bereit, jederzeit zuzuschlagen. Nun, nachdem er sie hereingelassen hatte, erschlaffte der kleine Kerl.


    Nicht so der zweite. Er lehnte sich über den kleinen Tisch in dem ordentlichen, kleinen Wohnzimmer des Trailers und starrte Bob an. Seine wachen dunklen Augen durchbohrten sein Gegenüber regelrecht.


    »Hier, Mr. Swagger. Das wird hilfreich sein.«


    Er schob Bob eine Visitenkarte hin, auf der stand:


    
      William A. Bruce, Colonel a. D.
    


    
      Präsident – Geschäftsführer
    


    
      Accutech Industries Inc.
    


    Eine Adresse irgendwo in Maryland war angegeben und in kleinerer Schrift wurden die Spezialgebiete der Firma aufgelistet:


    
      Technologien für den Strafvollzug
    


    
      Munition für den Strafvollzug
    


    
      Ausbildungsseminare und waffentechnische Beratung
    


    »Okay«, sagte Bob, »also, Colonel, worum geht es?«


    »Mr. Swagger, nachdem ich 1975 in den Ruhestand gegangen bin, war ich für die nächsten 16 Jahre Berater der Staatspolizei von Arizona. Von diesem Posten bin ich letztes Jahr zurückgetreten und jetzt habe ich dieses kleine Unternehmen gegründet, das den amerikanischen Polizeibehörden fortschrittliche Ausrüstung und fortschrittliches Denken nahebringen soll.«


    »Trägt Ihr Bursche deswegen eine Pumpgun unter dem Arm?«


    Der Ausdruck auf dem Gesicht des Kleineren veränderte sich nicht; doch bei dem Wort Bursche schien es ein wenig an Farbe zu verlieren, ganz so, als ob der Mann innerlich kochte.


    »Mein Mitarbeiter ist gleichzeitig mein Leibwächter, Mr.Swagger. Wie jeder, der beruflich mit der Polizei zusammengearbeitet hat, habe ich mir einige Feinde gemacht. Mr.Payne besitzt eine ordnungsgemäße Lizenz zum verdeckten Tragen von Schusswaffen des Bundesstaates Maryland und ist auch vom Bundesstaat Arkansas entsprechend autorisiert.«


    »Ja, Sir.«


    »Jedenfalls, das hier ist der Grund meines Besuchs – der letzte Neuzugang zu meiner Produktpalette.«


    Er schob eine gelbe Kiste in der Größe von zwei Zigarettenschachteln über den Tisch zu Bob.


    Accutech Sniper Grade stand in hellen roten Buchstaben darauf.


    Darunter der Hinweis: Nur für den Polizeigebrauch.


    Bob sah, dass es sich um 9,72-Gramm-Hohlspitzgeschosse vom Kaliber 308 handelte. Er riss die Schachtel auf und holte die Munition heraus, die mit dem Bodenstempel nach oben in einer Styroporform steckte. 20 perfekte, doppelte Kreise, Patronenrand und Zündhütchen, lugten wie Augen aus der Schachtel hervor. Er nahm eine Patrone heraus. Das schwere Messing schimmerte hell, die Kupferummantelung endete im präzisen Kreis des Kraters an der Spitze. Sie sah wie jedes andere 308er-Geschoss aus, abgesehen von dem schimmernden Streifen aus noch stärker glänzendem Messing am Hülsenhals.


    »Keiner der großen amerikanischen Munitionshersteller hat etwas Vergleichbares im Angebot«, erklärte der Colonel. »Nicht einmal in den teuersten Produktlinien, Winchester Supreme, Federal Premium oder Remington Extended Range. Mit dem richtigen Gewehr garantiere ich für ihre Präzision.«


    »Der Hals ist abgedreht«, sagte Bob, während er mit den Fingern den schimmernden Streifen berührte. »Wie kann man Patronen mit abgedrehtem Hals in Massenproduktion herstellen? Die lassen sich nur per Hand anfertigen. Ich verstehe nicht, wie das gehen soll.«


    »Laser.«


    »Hmm«, erwiderte Bob. »Okay, ich weiß, dass manche Organisationen heute Laser für die Zielvorrichtung verwenden. Aber Sie verwenden sie für die Munition?«


    »So ist es«, antwortete der Colonel und lehnte sich nach vorne. »Industrielaser sind die nächste große Nummer in der Präzisionsfertigung. Sie werden jetzt bei der Herstellung von elektronischen Komponenten, Raketensteuerungssystemen und anderem Hightech-Material eingesetzt. Ich hatte den Geistesblitz, sie für Munition zu verwenden. Sie können durch ein Computerprogramm so codiert werden, dass eine außerordentliche Wiederholgenauigkeit gewährleistet ist. Sie wissen ja, was das Geheimnis einer guten Kugel ist. Präzision.


    Wir können also all das, was ein Handfertiger nur in einem sehr kleinen Rahmen tun kann, in größerem Maßstab mit brillanter Präzision zustande bringen. Wir kaufen unser Messing bei Remington in Einheiten zu je 100.000 Stück; unsere Laser kerben den Hals der Hülse sowohl von innen wie von außen ab, sodass sie exakt den richtigen Durchmesser aufweist und jede Hülse exakt den gleichen Durchmesser besitzt wie jede andere. Exakt. Präzise. Dann können wir den Zündkanal entgraten und jedes Zündhütchen in die gleiche Tiefe setzen. Das schaffen wir mit lasergesteuerten Maschinen. Mit anderen Worten, wir können die Maschinen so codieren, dass sie Laserstrahlen folgen, die ihnen ein Computerprogramm vorschreibt. Wir erreichen die gleiche Art von sorgfältig erzeugter Qualität für Tausende und Abertausende von Geschossen, die Sie Patrone für Patrone mit Ihren Lee oder RCBS oder Wilson herstellen, oder welche Matrizen Sie auch immer verwenden.«


    Bob sah auf die Kugel in seiner Hand.


    »Ich habe über die Jahre ein paar verdammte gute 308er hingekriegt.«


    »Aber Sie mussten dafür arbeiten, nicht wahr?«, fragte der Colonel.


    »Ja, Sir, das stimmt.«


    »Das ist der Punkt. Am naheliegendsten ist es für den Polizeimarkt, der beachtlich ist. Später können wir möglicherweise auch auf den zivilen Markt expandieren, wenn es uns gelingt, uns bei der Polizei einen guten Ruf zu erarbeiten.«


    »Und was genau wollen Sie nun von mir?«


    »Mr. Swagger, ich bin auf der Suche nach einem professionellen Schützen, der durch das Land fliegt und Schießvorführungen bei Polizeibehörden durchführt, die planen, die Ausstattung ihrer Sondereinsatzkommandos zu verbessern. Aber ich brauche einen Mann mit einem Namen. Einen Mann, der in brenzligen Lagen nicht den Kopf verloren hat und lebendig aus ihnen herausgekommen ist.«


    »Warum holen Sie sich nicht Carl Hitchcock? Der ist berühmt. Sie haben ein verdammtes Buch über ihn geschrieben und Poster von ihm gedruckt. Er ist die Nummer eins.«


    »Carl verdient zu viel Geld mit Privatauftritten. Wussten Sie, dass man ihm 2000 Dollar nur dafür gibt, dass er einen Tag lang bei einer Waffenmesse aufkreuzt?«


    »Carl ist schon immer ein Glückspilz gewesen.«


    »Wir haben eine Einrichtung in Garret County, Maryland, in der wir unsere Tests durchführen. Wir würden Sie gern für ein Wochenende auf unsere Kosten dorthin fliegen. Sie bringen Ihr Lieblingsgewehr und Ihre Lieblingskugeln mit. Okay? Dann können Sie mit einigen unserer Schützen und Ingenieure auf den Schießplatz gehen und unsere und Ihre Patronen nacheinander abfeuern. Wir glauben, dass Sie, wenn Sie das tun, sehen werden, dass unsere Munition der Ihren in nichts nachsteht. Mehr wollen wir erst mal gar nicht. Nur Ihre Geduld. Geben Sie uns eine Chance, Sie zu überzeugen. Wenn Sie überzeugt sind, ergibt sich der Rest von allein.«


    Bob hatte eigentlich nicht das Bedürfnis oder den Drang, seinen Berg zu verlassen. Tatsächlich war er seit fünf Jahren nicht mehr unten gewesen – außer, um sich die Haare schneiden zu lassen, einmal im Monat beim Postamt Zeitschriften und seinen Scheck von der Regierung abzuholen, die eine oder andere Unterhaltung mit dem alten Sam Vincent zu führen und gelegentlich eine Routineuntersuchung seiner Gesundheit oder seiner Zähne über sich ergehen zu lassen.


    »Es wäre ein toller Job«, sagte der Colonel. »Sie würden auf meine Kosten durchs Land fliegen und das in Gesellschaft von Männern, die Sie respektieren. Wissen Sie, die Welt hat sich verändert seit Vietnam. Man sagt, dass das Vietnamsyndrom ausgestorben ist. Es gab einen Krieg, den wir überlegen gewonnen haben, und jetzt kann sich jeder, der mal beim Militär gewesen ist, als Held fühlen. Sie bekommen endlich das, was Sie beim ersten Mal nicht bekommen haben. Man bringt Ihnen Respekt und Liebe und Wertschätzung entgegen.«


    Bob verzog das Gesicht. Das würde er erst glauben, wenn er es mit eigenen Augen sah. Aber er wusste, dass er nicht ewig hier oben bleiben konnte. Er betrachtete die Gewehrpatrone. Er war neugierig. Das gottverdammte Ding sah aus, als könnte man einer Flohmutter damit die Titten abschießen, aber sicher konnte er sich erst sein, wenn er es abfeuerte und nicht bloß bestaunte. Er hörte einen seltsamen Sirenengesang. Angestachelt. Er fühlte sich angestachelt. Er hatte sich nicht mehr angestachelt gefühlt, seit er mit dem Trinken aufgehört hatte.


    »Wann?«


    »Wann passt es Ihnen?«


    »Ich kann jetzt nicht weg. Hab da gerade ein Gewehr, das den Geist aufgegeben hat. Sagen wir nächstes Wochenende?«


    »Ist in Ordnung. Meinetwegen. Haben Sie eine Kreditkarte?«


    »Ja, habe ich.«


    »Dann gehen Sie einfach und kaufen Sie sich Ihre Flugtickets. Heben Sie alle Rechnungen auf und wir erstatten Ihnen das Geld. Oder Sie unterschreiben jetzt einen Vertrag. Dann händige ich Ihnen einen Schreck mit einem Vorschuss aus und …«


    »Vertrag? Nein, danke.«


    »Das dachte ich mir schon. Und möchten Sie vom Flughafen in Baltimore abgeholt werden oder sich selbst ein Auto mieten?«


    »Ich nehme das Auto, danke.«


    »Geht klar.«


    »Dann war das wohl alles«, sagte Bob. »Ich muss jetzt meinen verdammten Hund füttern.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 3


    Bob stellte ein paar diskrete Nachforschungen an. Von Bill Dodges Exxon-Tankstelle an der Route 270 rief er einen alten Kameraden an, einen Master Sergeant, der seit fast 30 Jahren dabei war und jetzt für das Pentagon arbeitete. Er stellte ihm ein paar Fragen. Am nächsten Tag antwortete sein Freund per Telegramm:


    Altes Haus, stand darin, dein Freund Col. Bruce ist echt. Er hat einen Panzerangriff auf eine Bunkerstellung angeführt, wurde zweimal getroffen und hat seine Männer eigenhändig aus dem brennenden Wrack gezogen. Man erzählt sich, er sei danach Polizist in Arizona geworden. Semper fi, Kumpel.


    Nachdem er das in Erfahrung gebracht hatte, schaute Bob in Sarah Vincents Reisebüro vorbei. Sarah war Sam Vincents Tochter aus geschiedener Ehe und mit ihrer Geradlinigkeit flößte sie sogar Bob Angst ein. Er kaufte seine Tickets, vereinbarte mit Sam, dass dieser ein- oder zweimal täglich nach seinem Grundstück sah und den Hund fütterte, und versuchte, sich auf seine Rückkehr in die normale Welt vorzubereiten.


    Und es ging alles gut, bis zur letzten Nacht. Er wusste, dass er für die Fahrt nach Little Rock früh aufstehen musste, und gerade als er glaubte, alles erledigt zu haben und abmarschbereit zu sein, überkam es ihn. So passierte es immer: schnell, unerwartet, ohne sich vorher anzukündigen. Es war einfach plötzlich da.


    Diesmal war es ganz schlimm. So schlimm hatte er es nicht mehr erlebt, seit der Präsident den kleinen Krieg in der Wüste zu einem Sieg erklärt, Amerika eine große Party gefeiert hatte und alle in kollektive Glücksseligkeit ausgebrochen waren. Alle außer Bob und vielleicht einer Million anderer Jungs, die sich fragten, warum vor 20 Jahren, als sie wirklich einen Unterschied gemacht hatten, niemand Banner für sie aufgehängt hatte.


    Reiß dich gefälligst zusammen! Er sehnte sich nach einem Glas mildem braunem Whiskey, um seine Nerven zu beruhigen, und wusste, dass dem einen Glas noch viele weitere folgen würden.


    Aber es gab keinen Whiskey, nichts, das abschwächen konnte, was sich in seinem Geist abspielte. Die Erinnerungen trafen ihn mit voller Wucht. Er erinnerte sich an den Vietcong, den er erschossen und der sich dann als achtjähriger Junge mit einer Hacke herausgestellt hatte – in der neunfachen Vergrößerung des Zielfernrohrs hatte sie aus 800 Metern Entfernung im schwachen Licht der Abenddämmerung wie eine AK-47 gewirkt. Er erinnerte sich an den Gestank abgebrannter Dörfer nach den Search-and-Destroy-Aktionen, an das Weinen der Frauen und die Art, wie die gottverdammten Kinder sie bei seinem ersten Einsatz angeglotzt hatten.


    Er erinnerte sich an die Kriecherei, wie man sich durch das hohe Gras bewegte und es vermied, den Hügelkuppen zu nahe zu kommen, während die Ameisen auf einem herumkrabbelten und die Schlangen an einem vorbeikrochen. Wie man einfach dalag, wartete, manchmal tagelang, bis jemand die Abschusszone in 800 Metern Entfernung betrat und man ihn erledigen konnte. Er erinnerte sich an die Art, wie sie nach den Treffern umfielen – wie Stoffpuppen. An dieses hilflose Zusammenbrechen, an die kleine Staubwolke, die aufgewirbelt wurde. So viele von ihnen. Die »bestätigten« Tötungen waren bloß die, bei denen sich ein Aufklärer in der Nähe befand, der es protokollieren und darüber Bericht erstatten konnte.


    Doch am deutlichsten erinnerte er sich an den plötzlichen Schock, als seine Hüfte taub wurde, er zusammenbrach und den Erdwall der Stellung hinunterrutschte. Er blickte an sich herab und sah das zerfetzte Fleisch, das pulsierende Blut. Als er daran dachte, legte er seine Hand auf die alte Wunde, und sie fing sofort an zu pochen. Dann fiel ihm ein, wie Donny damals zu ihm heruntergekrochen kam.


    »Nein«, rief er noch, »sieh zu, dass du deinen jungen Arsch hier wegbewegst!«, und die Kugel kam aus so großer Entfernung, dass sie eine volle Sekunde vor dem Knall eintraf. Sie bohrte sich in Donnys Brust und drang bis zu seiner Wirbelsäule durch. Er war schon tot, als er über Bob zusammenbrach und an diesem langen Morgen auf ihm liegen blieb.


    »Das war ein Wahnsinnsschuss, Bob«, sagte der Major später. »Wir gehen davon aus, dass er aus über 1000 Metern Entfernung gekommen ist. Wer hätte gedacht, dass die so gut schießen können? Wer hätte gedacht, dass die jemanden haben, der so gut ist?«


    Solche Erlebnisse konnte man nicht vergessen, jedenfalls nicht ganz. Aber er hatte irgendwie gelernt, es die meiste Zeit über ganz gut in Schach zu halten. Er konnte es hier in den Bergen hinter sich lassen, auch die Einsamkeit half einem dabei.


    Bob saß an etwas, das einem Küchentisch ähnelte. Seine zusammengeflickte Hüfte schmerzte ein bisschen, all das Plastik anstelle von Knorpelgewebe. Er spürte, wie das, was er seine ganz persönliche Nacht nannte, über ihn hinwegzog. Natürlich hatte das nichts mit der Tageszeit zu tun. Was er seine ganz persönliche Nacht getauft hatte, war das Gefühl, ein Nichts zu sein, keinen Wert zu besitzen. Das Gefühl, sich an einen Krieg verschwendet zu haben, der niemandem etwas bedeutete, alles aufgegeben zu haben, das gut und wichtig war. An anderen Tagen brachte es ihn dazu, sich zu betrinken, und wenn er betrunken war, wurde er hundsgemein.


    Aber jetzt trank er nicht, sondern warf sich einen Mantel über, ging hinaus in die raue Nacht von Arkansas und lief etwa eine Meile bergab. In der Aurora-Baptistenkirche fand irgendeine Messe statt. Er hörte die Schwarzen etwas Lautes und Verrücktes singen. Was machte die eigentlich so gottverdammt fröhlich in ihrem wackeligen, kleinen weißen Schindelhäuschen?


    Hinter der Kirche lag der kleine Friedhof, und dort, zwischen den Washingtons und den Lincolns und den Delanos aus Polk County, stand ein dürres Grabkreuz für einen Mann namens Bo Stark. Bob starrte es einfach nur an. Der Wind heulte und rauschte durch die Bäume, der Mond verbreitete das Licht einer maroden Laterne, die Musik pumpte und dröhnte und die Schwarzen sangen einen Sturm herbei, der den Teufel wegfegen sollte.


    Bo Stark war in Bobs Alter gewesen, der einzige Weiße, der auf diesem Friedhof lag, weil kein anderer Friedhof ihn aufnehmen wollte. Er stammte aus guter Familie und hatte Bob durch die gesamte High-School-Zeit begleitet. Sie waren zum selben Arzt gegangen, zum selben Zahnarzt, hatten im selben Footballteam gespielt. Doch Bos Angehörige hatten Geld besessen und ihn auf die Universität von Fayetteville geschickt. Von dort aus meldete er sich für den Armeedienst.


    Ein Jahr lang hatte er als Lieutenant der 101. Luftlandedivision gedient – noch so ein diensteifriger Narr, der an die gute Sache glaubte. Und danach kam nichts mehr. Bo Stark war als Mann aufgebrochen und als Taugenichts zurückgekehrt. Der Krieg war in ihn eingedrungen und hatte ihn nicht mehr losgelassen. Eins kam zum anderen: Er verlor einen Job nach dem nächsten, zahlte seine Kredite nicht zurück und suchte den Tod, dem er in diesem schrecklichen, fernen Land nur knapp entronnen war. Zwei Wochen nach Ende des Wüstenkriegs, nach dem großen Sieg und den Feierlichkeiten, tötete er schließlich eines Sonntagnachts in einer Bar in Little Rock einen Mann mit dem Messer. Als die Polizei ihn in der Garage seines Daddys in Blue Eye fand, hatte er sich mit einem 45er in den Mund geschossen.


    So stand Bob da, während der Wind kalte Erinnerungen aus der kalten Erde zu ihm aufsteigen ließ und betrachtete das Grabkreuz: Bo Stark, stand dort, 1946-1991. Fallschirmjäger durch und durch.


    Er kam immer hierher, wenn er Angst hatte, denn im Glanz der Kirchenbeleuchtung, wenn er über der Leiche des Mannes stand, der er selbst hätte sein können und beinahe gewesen war, konnte er im Stein die Inschrift vor sich sehen: Bob Lee Swagger, US Marine Corps. Semper Fidelis.


    Als er das Grab jetzt sah, wurde ihm klar, dass es Zeit wurde, das zu tun, was ihn von allen möglichen Gefahren am schnellsten umbrachte: zurückzukehren. Er fragte sich, ob er den nötigen Mumm dafür besaß.


    Für ihn war das da draußen immer noch die Welt. Der Ort, wo sich alles befand, wo Frauen und Schnaps und Spaß und Versuchung aufeinandertrafen. Jetzt war er wieder dort. Nach einem verrückten Flug, der ihn erst von Little Rock nach St.Louis und dann nach Osten gebracht hatte, landete er auf dem internationalen Flughafen Baltimore-Washington. Er machte sich Sorgen, ob sein Gewehr mit dem hellorangen Etikett der Fluggesellschaft am Griff des Koffers die Reise womöglich gar nicht mitgemacht hatte. Man musste immer befürchten, dass irgendein Mitarbeiter der Airline eine Waffe entdeckte und sie sich unter den Nagel riss.


    Doch natürlich tauchte der Koffer dann doch auf dem Gepäckband auf und bewegte sich über die Rollen in seine Richtung, damit er ihn mitnehmen konnte.


    »Donnerwetter«, sagte jemand, »die Jagdsaison ist doch schon lange vorbei, mein Freund.« Es war Anfang Januar, wenn auch schon überraschend mild.


    »Ist nur ein Sportgewehr«, antwortete Bob dem Mann leichthin, während er den Koffer vom Band hievte. Er kam sich ein bisschen lächerlich vor mit diesem langen, schmalen Hartschalen-Case, dessen Form zwischen den anderen Gepäckstücken seltsam wirkte. Und er wusste, dass er diesen Leuten aus dem Osten wahrscheinlich ziemlich cowboymäßig vorkam. Er trug seine besten schwarzen Tony-Lama-Stiefel, eine gute Leviʼs, ein Hemd mit spitzem Kragen und Bolotie sowie seinen schwarzen Stetson, dazu einen Schaffellmantel, seinen besten.


    Den Mietwagen zu bekommen, stellte sich als völlig unproblematisch heraus, da bereits eine Reservierung auf seinen Namen vorlag und das Mädchen am Tresen ganz besonders freundlich zu ihm war. Sie hielt ihn wohl für eine Art Cowboy-Berühmtheit. Ihre Augen strahlten vor Freude, weil sie ihr Glück scheinbar gar nicht fassen konnte, und als er sie mit »Maʼam« ansprach, verdoppelte sich ihre Freude noch.


    Er verließ den Flughafen, fand den Weg zum Baltimore-Washington-Parkway, fuhr von dort zum Baltimore-Ring und dann nach Westen auf die Interstate 70 durch Maryland. Selbst im gelblichen Licht des tiefen Winters fiel ihm die Schönheit der Gegend auf: Sie floss sanft dahin, nicht so verwildert wie in Arkansas. Bald kam er in die Berge: alte, bucklige Dinger, ein Gebirgskamm nach dem anderen. Nach drei Stunden, hinter Cumberland und weit im Westen, gelangte er in die ursprünglichsten Gebiete von Maryland. Sie waren zwar nicht so wildwüchsig wie die Ouachitas, doch trotzdem frei vom giftigen Dunst der Städte und gerade weit genug gebändigt, um die notdürftigsten Formen von Landwirtschaft zu ermöglichen. Weit draußen im Garrett County schien es ein gutes Land für das Wild zu sein.


    Er hielt nach einer Stadt namens Accident Ausschau. Auf halbem Weg zwischen ihr und nirgendwo, genau wie sie es ihm gesagt hatten, fand er das kleine Ramada Inn, das sich unter die Berghänge schmiegte. Er meldete sich an der Rezeption. Alles war bereits für ihn reserviert. Ein Umschlag wartete auf ihn. Er enthielt einen herzlichen Willkommensbrief sowie eine detaillierte Wegbeschreibung zur Zentrale von Accutech an der Schießanlage ein paar Meilen weiter die Straße hinunter. Außerdem lagen in dem Kuvert seine Tagesspesen, zehn nagelneue 20-Dollar-Scheine.


    Bob ging auf sein Zimmer und legte sich aufs Bett. In dieser Nacht wollte er nicht mehr nach draußen. Er dachte über die ganze Sache nach und versuchte, sich dabei nicht von der Tatsache aus dem Konzept bringen zu lassen, dass ihm während der gesamten Fahrt vom Flughafen hierher ein äußerst fähiges Überwachungsteam gefolgt war.


    Wie alles, was RamDyne gehörte, wirkte der Wohnwagen klein, verwahrlost und billig. Das Unternehmen legte selten Wert auf höchste Qualität und schien ausschließlich Schwachköpfe mit Gefängniswärter-Mentalität einzustellen, so wie diesen furchtbaren Jack Payne. Und jetzt war der Trailer mit Männern vollgestopft, denen Dobbler Instruktionen geben sollte.


    Der Doktor seufzte und betrachtete die stumpfen Gesichter seiner Zuhörer.


    »Äh, dürfte ich Sie wohl um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«


    Er durfte nicht. Sie beachteten ihn überhaupt nicht. Er war Luft für sie.


    Wie schnell und wie tief er doch gesunken war! Als jüngstes Mitglied der psychiatrischen Fakultät der Harvard Medical School und alleiniger Inhaber einer der florierendsten Privatpraxen im Umkreis von Cambridge und Boston hatte er das Leben geführt, von dem er immer geträumt und auf das er so versessen hingearbeitet hatte. Doch einmal, als er müde und mit seinen Kräften fast am Ende gewesen war, beim letzten Termin eines langen Tages, hatte er die Beherrschung verloren. Er hatte eine Frau angefasst. Warum? Das wusste er nicht. Noch einen Sekundenbruchteil vorher hatte er überhaupt nicht daran gedacht. Aber dann tat er es. Er berührte sie, und als sie ihn ansah, bemerkte er, dass sie wollte, dass er weitermachte, und die sexuelle Wildheit, die sie ausstrahlte, verblüffte ihn. Er trieb es gleich dort im Büro mit ihr.


    Das war der Anfang einer Phase gewesen, in der er sich nicht mehr unter Kontrolle hatte, begünstigt durch eine schwere Amphetaminsucht. Er verführte neun Patientinnen. Unweigerlich ging eine davon zur Polizei; die Anklage lautete auf Vergewaltigung. Das Elend zog sich über sechs düstere Monate hin. Es gipfelte darin, dass er sich mit einer von seinem Verteidiger ausgehandelten Verurteilung wegen sexuellen Missbrauchs mit bedingtem Vorsatz einverstanden erklärte, was ihn dank einer feministischen Richterin der unsanften Behandlung von Russell Isandhlwana auslieferte. Eine perfekte, nahezu fantastische Symmetrie – Gerechtigkeit pur: Dobbler hatte neun neurotische Frauen in seinem Büro gefickt; im Gefängnis wurde er selbst von einem riesigen Mann gefickt, der ihn als sein Arschloch bezeichnete.


    Und jetzt war er Raymond Shrecks Arschloch. Natürlich nicht im sexuellen Sinn, aber selbst Dobbler entging die makabre Ironie nicht: Er war von der Schande des Gefängnisses zu einer mehr oder weniger sicheren Position im Dienst eines Mannes gelangt, der die gleiche (wenn auch kontrollierte) körperliche Macht und Rücksichtslosigkeit ausstrahlte wie Russell Isandhlwana. Eines Mannes, den er, genau wie Russell, absolut fürchtete, den er jedoch zu seinem Schutz brauchte.


    »Erde an Doktor Dobbler!« Wieder dieser schreckliche Payne!


    »Was?«


    »Hey, halten Sie sich ans Programm. Sie schweifen ab, Mann.«


    Ah! Er hatte schon wieder den Faden verloren, wusste nicht mehr, welche Frage er gerade beantwortete. Die letzte Einsatzbesprechung, bevor das Subjekt eintraf.


    Oh, ach ja … er ließ sich über Bobs einzigartige Fähigkeit zur Abschaltung fast sämtlicher Körperfunktionen aus und erklärte Payne und den perplexen Zuhörern, wie es kam, dass Bob, obwohl dieser seit fünf Uhr nachmittags am Vortag in seinem Zimmer geblieben war, für ihre Abhörausrüstung schlicht aufgehört hatte zu existieren. Er versuchte, ihnen verständlich zu machen, wie wichtig das war, weil es den eigentlichen Kern von Swaggers Einzigartigkeit ausmachte.


    »Äh … ja, er besitzt die Fähigkeit, sich abzukapseln und die Welt ihren Gang gehen zu lassen, während er in seine Starre verfällt. Und dann, wenn er zu einem Teil seiner Umgebung geworden ist, dann und nur dann schlägt er zu. Doch wie jede Fertigkeit ist dies eine, die geübt sein will. Er ist geübt darin, zu einem Nichts zu werden.«


    Jemand gähnte.


    Ein anderer furzte.


    Ein dritter lachte.


    »In Ordnung«, sagte Shreck energisch, stieg aufs Podest und schien Dobbler allein durch seine Körperhitze an den Rand zu drängen. »Jetzt hören Sie zu, ich will, dass Sie nach vorn schauen. Payne, bringen Sie Ihre Männer dazu, wenigstens einmal aufzupassen. Wir stehen vor dem schwierigsten Teil unserer Operation, den nächsten 36 bis 48 Stunden.«


    Von Shrecks dunklen Augen ging eine sonderbare Kraft aus.


    »Lassen Sie mich Ihnen erzählen, mit wem Sie es zu tun haben, damit es da keine Missverständnisse gibt. Dieser Kerl ist ein sturer Südstaaten-Esel, so störrisch, wie die nun mal sind. Er will nicht herumgeschubst werden und er wird es nicht hinnehmen, wenn man ihn beleidigt. Außerdem steckt immer noch ein übereifriger Marine in ihm. Er wird wie ein verdammter Gummiknüppel sein: Wenn Sie versuchen, ihn zu verbiegen, kann es sein, dass er Ihnen eins überzieht. Unser Umgang mit ihm wird also geduldig und nachhaltig sein. Sie drängen ihn nicht, Sie erteilen ihm keine Befehle. Sie lächeln einfach und spielen mit. Noch Fragen?«


    Shrecks plötzlicher dramatischer Auftritt erzielte die gewünschte Wirkung: Er brachte die Soldaten zur Ruhe.


    Sie waren eben Dummköpfe.


    »Sir?«


    Jemand hatte den Kopf zur Tür hereingesteckt.


    »Ja«, erwiderte Shreck.


    »Sir, es ist 7:30 Uhr. Das Überwachungsteam hat angerufen; das Subjekt hat soeben das Motel verlassen. Er ist auf dem Weg hierher.«


    »Okay«, sagte Shreck. »Ich hoffe, dass Sie dem Doktor zugehört haben, denn wenn irgendjemand es versaut, mache ich ihn zur Schnecke. Jetzt lasst uns loslegen, Leute. Der erste Tag im neuen Job.«


    Wenn überhaupt etwas, dann vermittelte der Ort eine gewisse Behaglichkeit. Es war immerhin ein Schießplatz: eine dieser sich schälenden, abbröckelnden, absackenden und doch großartigen Anlagen, auf denen Männer sich scheinbar schon seit undenklichen Zeiten versammelten, um sich vor einem Stück Papier auf den Boden zu werfen, auf das ein schwarzer Kreis gedruckt war, und die Geheimnisse ihres Gewehrs und ihres eigenen Selbst zu entdecken. Bob kam es manchmal vor, als habe er sein ganzes Leben an Orten wie diesem verbracht, und immer führte er dort gute Gespräche und genoss die entspannte und selbstlose Stimmung unter den Schützen.


    Er stand auf einer Betonrampe vor einer Reihe T-förmiger Schießstände; grün, so wie immer, auf jedem Schießplatz in ganz Amerika waren sie grün. Bob konnte erkennen, dass die Anlage wohl irgendwann in den 30er-Jahren gebaut worden war, wahrscheinlich als Privatbesitz irgendeines Jagd- oder Schützenvereins. Und er wusste, dass man sich unter dem durchhängenden Dach, das die Rampe und die Stände schützte, viele Geschichten über davongekommene Rehe erzählt hatte, über gute und schlechte Kugeln, über Gewehre, die so viel wert waren wie eine gute Frau, und Gewehre, die so wenig wert waren wie ein Hund mit einem Tripper.


    Das einzig Ungewöhnliche an diesem Schießplatz, der etwa anderthalb Kilometer neben der Hauptstraße lag und sich über ein paar gewundene Schotterwege erreichen ließ, war der Wohnwagen, der etwas abseits stand. Er wirkte zwar nicht neu, sah jedoch aus, als hätte jemand ihn gerade erst dort abgeladen. Vor ihm stand ein Schild mit dem Logo der Firma, dem Sponsor seiner heutigen Unternehmung: Accutech.


    Er registrierte die Zielscheiben auf der leicht abfallenden, gelblichen Wiese hinter der Reihe von Schießständen: schwarze Tupfer auf 100 Meter, schwarze Punkte auf 200 und nur noch schwarze Nadelstiche auf 300 Meter.


    »Kaffee, Mr. Swagger?«, fragte der Colonel, der seinen Regenmantel noch nicht abgelegt hatte. Neben ihm stand der griesgrämige kleine Corporal, der immer etwas angriffslustig wirkte. Alle anderen waren Handlanger, bis auf einen birnenförmigen Stadtmenschen mit einem Ziegenbärtchen, der aussah, als hätte er einen Stock im Arsch.


    »Nein, danke«, erwiderte er. »Der bringt bloß die Nerven zum Flattern.«


    »Koffeinfrei?«


    »Koffeinfreier geht«, antwortete er. Colonel Shreck nickte einem Mann zu, der für Bob schnell einen Pappbecher aus einer Thermoskanne füllte.


    Das Wetter war überraschend mild. Etwa 15 Grad warm, eine sanfte Brise strich über die Wiese; eine blassgelbe Sonne stand an einem ebenso blassgelben Himmel. Es handelte sich um einen falschen Frühling, einen heuchlerischen Tag, zu lieblich, als dass man ihm zu dieser Jahreszeit hätte trauen können.


    »Sind Sie so weit?«, fragte der Colonel.


    »Ich denke schon«, antwortete Bob.


    »Möchten Sie noch Ihr Gewehr einschießen, bevor wir mit den Testrunden beginnen?«


    »Ja, Sir.«


    »In Ordnung, meine Herren, schaffen wir etwas Platz. Brillen und Gehörschutz aufsetzen!«


    Bob nahm sein Gewehr aus dem Koffer, legte es auf einem Wall aus Sandsäcken ab und entriegelte es. Er öffnete einen Karton der Lake-City-Match-Kugeln, steckte nacheinander fünf davon mit blechernem Klicken ins Magazin und schob den Kammerstängel wieder vor. Er ließ sich so leicht schieben und drehen wie eine gut geölte, kugelgelagerte Tresortür. Dann setzte er seine Ray-Ban-Pilotenbrille und die Ohrenschützer auf, schottete sich von der Außenwelt ab. Er hörte das Blut in seinem Kopf rauschen.


    Bob ließ sich hinter das Gewehr gleiten und nahm die Benchrest-Position ein. Er setzte die Stiefelsohlen vollständig auf die Betonrampe des Schießstandes, als ob er auf magische Weise ihre felsenfeste Stabilität durch seinen Körper auf das Gewehr übertragen konnte.


    Er hob das Gewehr und zog es zu sich heran, drückte es fest gegen die Schulter. Dann legte er seine Hand so an die Kolbennase, dass er mit der Fingerspitze gerade so an den leicht eingestellten Abzug kam. Er rückte einen hasenohrigen Sandsack unter dem Kolben zurecht. Seinen anderen Arm schob er flach unter das Gewehr, das genau im richtigen Winkel auf den Sandsäcken auflag.


    Bob fand die korrekte Position hinter dem Kolben und schloss das linke Auge. Das Bild war leicht unscharf, also drehte er etwas am Rädchen, um es klar einzustellen. Er wurde für seine Mühe mit dem Anblick eines perfekten, schwarzen Kreises belohnt, der vom Fadenkreuz des Zielfernrohrs präzise in Viertel eingeteilt wurde. Er sah ihn in zehnfacher Vergrößerung, etwa so groß wie eine 50-Cent-Münze auf kürzeste Entfernung.


    Er atmete halb aus, behielt den Rest der Luft in der Lunge und ließ seinen Finger sich nur ganz leicht krümmen. Er wurde mit dem Nervenkitzel des Rückstoßes und dem Verschwimmen des Bildes belohnt, als die Büchse eine Kugel abfeuerte. Als er die Hülse auswarf, hörte er einen der Zuschauer rufen.


    »X-Ring. Mann, genau in der Mitte. Perfekt, ein perfekter Schuss.«


    Bob schoss noch viermal in dasselbe Loch.


    »Ich schätze, ich bin eingeschossen«, sagte er dann.


    Ein Mann namens Hatcher gab ihm eine kurze Einweisung zum darauffolgenden Test.


    »Mr. Swagger, einer meiner Mitarbeiter wird Ihr Gewehr mit fünf Patronen laden. Sie werden nicht wissen, ob Sie Ihre eigenen handgefertigten Geschosse, Federal Premium, Lake City Match oder unsere Accutech Sniper Grade abfeuern. Sie werden vier Serien von fünf Schüssen auf 100 Meter abgeben, vier auf 200 Meter und vier auf 300 Meter. Dann werden wir die Gruppen auswerten und sehen, wie sich die jeweilige Munition geschlagen hat. Am Nachmittag möchten wir dann eine ähnliche Testreihe durchführen, aber mit freihändigen und improvisierten Schusspositionen und einem hinzukommenden Stressfaktor. Ich denke, Sie werden es recht interessant finden.«


    »Sie bezahlen ja die Rechnung. Dann fangen wir mal an zu schießen«, erwiderte Bob.


    Bob schoss mit außergewöhnlicher Konzentration. Was ihn von anderen Schützen unterschied, war seine äußerste Beständigkeit, seine Gleichförmigkeit. Er war wie eine menschliche Ransom-Rest-Schießmaschine – dieses mechanische Ding, das benutzt wurde, um Pistolen zu testen und das jedes Mal die gleiche gezwungene, doch perfekt abgestimmte Position einnahm. Beton an Knochen an Holz, Knochen an Büchse, Fingerspitze an Abzug.


    Jedes Mal dieselbe Prozedur: seine Wange genau gleich ans Fiberglas des Gewehrkolbens gelegt, der gleiche Zug der Büchse an die Schulter, die gleiche Neigung seiner Hand am Griff. Die andere Hand im gleichen Winkel und mit der gleichen Lockerheit. Der gleiche Abstand zwischen Auge und Zielfernrohr. Der gleiche, halb angehaltene Atem, die gleichen drei Herzschläge, während derer er wie scheintot war. Das gleiche unendlich kleine Zurückgleiten des Abzugs, mit dem er den Vorzug wegnahm. Beim Abziehen die gleiche Knackigkeit des Drucks, als ob er einen Glasstab zerbrach. Die gleiche stumme Explosion und das Verschwimmen des Bildes, wenn das Gewehr bei der Zündung der Patrone zitterte.


    »X-Ring, etwas hoch, vielleicht einen Zentimeter hoch auf zwei Uhr.«


    »X-Ring, innerhalb von zweieinhalb Zentimetern.«


    »X-Ring, unterhalb von zweieinhalb Zentimetern.«


    Es gab keine Ausreißer, keine Pannen, keine Fehler. Bob hatte seinen Rhythmus gefunden und behielt ihn den ganzen langen Morgen über bei. Er rührte sich kaum, atmete kaum, verschwendete keine Sekunde, keine Bewegung. Es bereitete ihm ein seltsames Vergnügen, dass ihm das leer geschossene Gewehr abgenommen und geladen zurückgegeben wurde, dass jemand regelmäßig loslief, um die Ergebnisse zu notieren und die Zielscheiben auszutauschen.


    Er hörte auf zu zählen. Es war wie in Vietnam. Man schoss einfach und sah zu, wie die Kugeln dorthin flogen, wohin man gezielt hatte, mit geringfügigsten Abweichungen. Es wurde zu einer fast schon abstrakten, völlig unpersönlichen Tätigkeit. Man zerbrach sich nicht den Kopf darüber, sondern teilte es sich einfach in kleine Rituale, kleine Wiederholungen ein. Und die Punktzahl wurde höher und höher, bis niemand mehr mithalten konnte und er Carl Hitchcocks legendärer Abschussquote von 93 näher und näher kam.


    »X-Ring.«


    »X-Ring.«


    »X-Ring.«


    Als er fertig war und alle vier Fünf-Schuss-Serien auf alle drei Entfernungen geschossen hatte, legte er das Gewehr ab, während Techniker hinausliefen, um die Zielscheiben einzusammeln und die Gruppendurchmesser zu berechnen.


    Natürlich hatte Bob die verschiedenen Kugeln schon früh anhand der leichten Unterschiede beim Rückstoß ausmachen können. Seine eigenen hatte er sofort erkannt und war nur wenig langsamer dabei gewesen, den Unterschied zwischen den Federal- und den Lake-City-Geschossen zu erkennen. Nach dem Ausschlussverfahren blieb nun nur noch Accutech Sniper Grade übrig. Er hatte das Gefühl, dass sich die Projektile um eine Winzigkeit nach oben verzogen und sich die Einschüsse direkt über dem X-Ring häuften, dass sie also etwas trugen. Aber sie hatten eine Menge Durchschlagskraft; es waren tolle Patronen, sehr zuverlässig.


    »Mr. Swagger, möchten Sie Ihre Ergebnisse sehen?«, fragte ihn Hatcher.


    »Ja, das möchte ich«, erwiderte Bob.


    Er ging zu einem Tisch hinüber, an dem zwei Männer mit Abstandsmessgeräten die Resultate in eine Tabelle eintrugen.


    »Okay«, sagte Hatcher, »ich glaube, Sie werden erfreut sein. Ich habe jedes Ziel hinsichtlich der Entfernung und der verwendeten Munition markiert. Auf 100 Meter haben Sie Federal Premium, Accutech, Lake City Match M852 und Ihre eigenen Patronen verschossen, in dieser Reihenfolge. Hier sind die Ziele.«


    Bob betrachtete die zerfetzten X-Ringe und die kleinen Risse um die Einschusslöcher herum, die genau im Zentrum der Zielscheibe ein Kleeblatt formten.


    »Die Gruppendurchmesser sind wie folgt. Federal: 2,11 Zentimeter; Accutech: 0,87 Zentimeter; Lake City Match: 1,80 Zentimeter und Ihre eigenen Patronen 0,81 Zentimeter.«


    Bob überprüfte die Ergebnisse; ja, das Accutech-Zeug war in etwa so gut wie seine eigenen Kugeln und ein ganzes Stück besser als die zwei besten maschinell gefertigten Marken. Er nickte.


    »Schauen wir mal, wie lange das so bleibt«, sagte er.


    »Okay, auf 200 Meter fallen sie um die elfeinhalb Zentimeter, die die Ballistiktabelle angibt, aber Sie werden sehen, dass die Gruppendurchmesser unter Winkelminute bleiben, obwohl die Federals schon anfangen, auszubrechen.«


    Wieder sah Bob die sauberen Bündel der Einschusslöcher, doch diesmal waren Kleeblätter seltener und schienen eher ein Werk des Zufalls zu sein. Jede Schussgruppe wies einen Streukreisdurchmesser zwischen 3,8 und 5 Zentimetern auf, und jede lag durch das Fallen der Kugeln etwa fünf Zentimeter unter dem X-Ring. Überraschenderweise war die Gruppe bei den Federals am weitesten verstreut; die Einschusslöcher erstreckten sich über fast genau fünf Zentimeter. Wieder waren Bobs Patronen am verlässlichsten, mit einem Durchmesser von 2,45 Zentimetern vom Zentrum des einen äußeren Lochs zum anderen – weniger als eine halbe Winkelminute. Doch die Accutechs folgten dicht dahinter mit einer Streuung von 2,49 Zentimetern, ebenfalls unter einer halben Winkelminute. Bob hatte das Gefühl, dass der Unterschied lediglich darauf beruhte, dass er seine eigenen Geschosse in der Kammer sofort gespürt und sich entspannt hatte, weil er auf ihre Leistungsfähigkeit vertraute.


    »Und jetzt kommt die Krönung«, fuhr Hatcher fort. »Mike, die 300-Meter-Ziele bitte. Mr. Swagger, ich denke, Sie werden sehen, warum wir unsere Kugeln ›Sniper Grade‹ nennen. Gerade Ihnen sollte die Bedeutung dieses Ausdrucks bewusst sein.«


    Er überreichte ihm die vier Zielscheiben.


    Bob stieß einen leisen, unwillkürlichen Pfiff aus, wie immer, wenn ihn etwas beeindruckte.


    Auf 300 Meter Distanz war an Kleeblätter nicht mehr zu denken. Auf 300 Meter fielen die Gruppen auf sechs Uhr 22,86 bis 27,94 Zentimeter unter den X-Ring, außerhalb des Schwarzen. Sie lösten sich auf, und die Federals offenbarten ihre Unzulänglichkeit: Die Einschüsse waren über mehr als eine Winkelminute, auf volle 11,43 Zentimeter, versprengt.


    Bob stieß ein verächtliches Schnauben aus und schüttelte voller Enttäuschung den Kopf. Diese Schussgruppe wirkte wie das willkürliche Gestocher eines Kindes.


    Die Lake Citys schlugen sich ein wenig besser, doch nicht viel. Sie bewegten sich am Rande einer Winkelminute. Die Gruppe erstreckte sich über 7,62 Zentimeter, obwohl eine der Kugeln wohl ein Fehlschuss gewesen sein musste, denn wenn man sie ausklammerte, verbesserte sich das Gruppenergebnis auf 6,35 Zentimeter.


    Dann sah Bob, dass das Accutech-Zeug sein eigenes geschlagen hatte. Seine Gruppe war immer noch grob kreisförmig und die Löcher versammelten sich in einem Durchmesser von 3,52 Zentimetern. Er blieb damit immer noch unter einer Winkelminute, aber die verdammten Accutechs lagen bei 3,08 – mit einem Dreieck aus drei Einschüssen innerhalb von 0,89 Zentimetern!


    »Verdammt«, sagte er.


    »Das ist Schießkunst«, meldete sich jemand zu Wort. »Das ist echte Schießkunst. Die meisten Männer sehen auf 300 Meter gar nichts, selbst bei 24-facher Vergrößerung.«


    »Nein«, erwiderte Bob ehrfürchtig. »Das ist die Munition. Das ist gute Munition.«


    Und das war sie wirklich. Nur 50 bis 60 Männer auf der ganzen Welt konnten selbst Kugeln von dieser Qualität herstellen. Frank Barnes vielleicht, ein paar der überragenden Techniker von Speer oder Hornady oder Sierra, dann noch einige Bastler von einer aussterbenden Art: knorrige, alte Männer, die ihr ganzes Leben mit Waffen in Werkstätten verbracht hatten. Ein paar Benchrest-Schützen von Weltklasse, deren Schussgruppen unter zweieinhalb Zentimetern blieben. Der eine oder andere von der Delta Force oder den Sondereinsatzkommandos des FBI.


    Wer immer dieses Zeug angefertigt hatte, wusste ganz genau, was er tat. Bob hatte das Bild eines alten Mannes vor Augen, der diese Arbeit schon eine Million Mal verrichtet hatte und dem Messing zu äußerster, feinster Perfektion verhelfen konnte. Es erforderte mehr als bloß Geduld; es erforderte eine Art von Genie. Er konnte es spüren. Er spürte sie auf dem Platz: die Gegenwart eines alten Schützen, der genau wusste, was er tat.


    Dann begriff Bob. Die Vermutung hatte er vorher schon gehegt, doch jetzt war er sich ganz sicher. Sie spielten mit ihm, führten ihn an der Nase herum; sie waren nicht das, was sie vorgaben zu sein. Aber wer waren sie dann?


    Bob lächelte.


    »Was nun, Colonel?«


    »Lassen Sie uns erst mal was essen. Diesen Nachmittag würden wir dann gern mit Ihnen zu einem anderen Schießplatz fahren, wo Sie auf noch weiter entfernte Ziele schießen… über 500 Meter. Bis zu einem Kilometer.«


    »Hört sich gut an«, gab Bob zurück.


    »Und dann, morgen früh, Mr. Swagger, geht der Spaß erst richtig los!«


    Am Abend lehnte Bob eine Einladung der Accutech-Mannschaft zu einem guten Essen in einem Restaurant in Thayersville ab. Stattdessen setzte er sich in seinen Mietwagen und fuhr allein los, bis er einen bescheidenen Laden weiter weg fand, weit entfernt von den bebauten Gebieten – eine ländliche Gaststätte, in der er einen Einzeltisch bekam und nicht weiter beachtet wurde.


    Sie beschatteten ihn nicht. Sie hielten jetzt Abstand, weil sie wussten, dass sie ihn am Haken hatten.


    Und vielleicht hatten sie das auch. Er war verdammt neugierig, worauf all das hinauslief. Natürlich wusste er im Großen und Ganzen, worum es ging. Es musste irgendetwas mit Töten zu tun haben.


    Sein Ruf war ihm vorausgeeilt. Leute aus gewissen Kreisen wussten von ihm. Von Zeit zu Zeit passierte etwas Merkwürdiges – es gab ein Zeichen, eine versteckte Andeutung, nur einen ganz dezenten Hinweis darauf, dass er wirklich gutes Geld verdienen könnte, wenn er sich einfach mit Herrn XY in St. Louis oder Memphis oder Texarkana traf und sich dessen Vorschlag anhörte. Diese Angebote waren im Laufe der Jahre schon aus den seltsamsten Ecken gekommen. Mit Sicherheit stammten einige davon aus dem organisierten Verbrechen. Andere kamen offenbar von den Geheimdiensten – Bob hatte schließlich zwei Aufträge gegen zivile Ziele in Vietnam durchgeführt, nachdem das Hauptquartier ihm den schriftlichen Befehl dazu erteilt hatte. Doch es traten auch einfach wohlhabende Männer mit krankhafter Veranlagung an ihn heran, die mit seiner Hilfe ein geschäftliches Problem lösen, ein Unrecht ausgleichen oder sich für einen Fall von Untreue rächen wollten.


    Nein, antwortete Bob jedes Mal. Das verstößt gegen das Gesetz.


    Lassen Sie mich bitte in Ruhe.


    Die meisten von ihnen taten es. Doch ab und zu tat jemand es nicht. Es gab eine bestimmte Sorte hasserfüllter Menschen, die loszuwerden einen besonderen Aufwand erforderte – diejenigen, die der Ansicht waren, dass das Land ganz und gar ihnen gehörte und dass alles Gute davon abhing, dass die anderen aus dem Weg geräumt wurden. Für gewöhnlich meinten sie damit die Schwarzen. Bob hatte in Vietnam mit zu vielen guten schwarzen Corporals gedient, als dass er auf diesen Mist gehört hätte, und obwohl er Gewalt meist aus dem Weg ging, hatte er einmal einem Kerl von einer Organisation, die sich White Order nannte, die Nase gebrochen. Blutverschmiert und wütend hatte der Mann gedroht, Bob ebenfalls auf Die Liste zu setzen. Er hatte den Mann gepackt, ihm den Lauf seines Colt Government in den Schlund gerammt und ihm erklärt: »Mister, wenn Sie nicht einmal in der Lage sind, Ihre Morde selbst zu erledigen, jagen Sie mir nicht mehr Angst ein als ein Rotzklumpen!« Der Kerl hatte sich in die Hose gepisst und war schnell wieder von Bobs Berg abgehauen.


    Aber jetzt – diese anderen, dieser verdammte Colonel Bruce mit seiner Medaille und sein kleiner Spürhund Payne. Sie waren reich genug, um dieses Gelände zu kaufen, ihn herzubringen und diese exzellenten Patronen herstellen zu lassen. Wer waren sie? Wen zu töten war ihnen all diese Mühe wert?


    CIA.


    Sie rochen förmlich danach. So arbeitete die CIA immer: unvorhersehbar, niemals offen sichtbar. Sie zogen einen halb in eine Sache hinein, sodass es zu dem Zeitpunkt, an dem man herausfand, was gespielt wurde, schon schwerer war, auszusteigen, als weiterzumachen.


    Was jetzt? Er saß da und dachte nach, fühlte sich verwirrt, sehnte sich nach einem Schnaps oder einem schönen kühlen Bier in der Kehle, um seinen Geist zu entspannen, damit er klarer denken konnte. Aber er wusste, dass es um ihn geschehen wäre, wenn er auch nur einen einzigen Drink zu sich nahm, also zwang er sich, die Sache stocknüchtern zu überstehen.


    Die CIA will, dass ich wieder jage. Aber wen?


    Bob grübelte und grübelte in dem kleinen Restaurant darüber nach. Sein Kopf und seine Hüfte schmerzten und er kam zu keinem Ergebnis. Erst nach vielen Stunden bemerkte er, dass der Laden bald schloss und dass die Kellnerin ihm schöne Augen machte. Darauf konnte er verzichten, nein danke. Keine Frauen, kein Schnaps, nie wieder. Nur Gewehre und Pflichterfüllung.


    Aber was war seine Pflicht?


    Wer war es wert, gejagt zu werden?


    Wer hatte die Accutech-Munition gefertigt?


    Bob stieg in sein Auto und fuhr zurück. Er fiel in einen traumlosen Schlaf, immer noch von der Gewissheit erfüllt, dass nichts es wert war, dafür zu töten.


    Er würde es ihnen morgen sagen, nachdem er sich ihre Geschichte angehört hatte. Er würde nicht wieder töten.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 4


    Am nächsten Tag trafen sie sich am 300-Meter-Schießplatz, doch der Colonel fehlte unentschuldigt. Ohne seine intensive Präsenz wirkten seine Leute ein wenig entspannter. Der Mann namens Hatcher schien das Kommando zu haben, obwohl das kaum auffiel. Er war ein drahtiger Rotschopf von 50 Jahren und hatte Zahnlücken. Eine Handvoll Stifte steckte in einer Art Plastikumschlag in seiner Brusttasche. Hatcher legte die Zerstreutheit eines Menschen an den Tag, der zu viel über eine Sache und zu wenig über viele andere Sachen wusste. Er bugsierte Bob in einen schwarzen Jeep Cherokee. Sie fuhren mit zwei anderen Männern, darunter auch dem sturen Payne, um die Bergkuppe herum und gelangten über ein Netzwerk von Nebenstraßen in ein anderes Gebiet.


    Was er sah, erstaunte Bob nicht wenig: ein großes, freies Feld an einem Berghang, an dessen einem Ende ein wacklig aussehendes Gerüst aus zusammengeschraubten Rohren stand. Das ganze verrückte Gebilde wurde von Abspanndrähten aufrecht gehalten, die an einer Vielzahl von Punkten ringsherum im Boden verankert waren. Wie ein Zirkuszelt ohne Leinwand oder das Gerüst eines Gebäudes ohne den Beton.


    Bob bemerkte eine Reihe von Leitern, die zu den höheren Bereichen führten, und dort oben fand sich eine Plattform, auf der ein Schießtisch und ein Stuhl aufgebaut waren.


    »Das ist ein Gebäude in Tulsa, Oklahoma«, sagte Hatcher. »Oder besser, die Höhe und die Abstände entsprechen exakt denen eines Gebäudes in Tulsa, Oklahoma. Sehen Sie das Auto?«


    Am Ende einer Schotterstraße, die vor diesem absurden Bauwerk verlief, stand das Fahrgestell einer alten Limousine, deren Motor schon vor langer Zeit das Zeitliche gesegnet hatte. Das Gehäuse war rostig, aber der Fahrgastraum noch halbwegs intakt. Das Fahrgestell wurde durch eine Kette und eine Seilwinde mit etwas verbunden, das in etwa 800 Metern Entfernung stand. Es schien sich um einen Motor zu handeln.


    »Und was zur Hölle ist das?«


    »Das ist unser Szenario für ein Sondereinsatzkommando«, erwiderte Hatcher. »Wir haben eine Situation ausgetüftelt, in der wir Sie bitten möchten, unter den Bedingungen einer Geiselnahme auf ein bewegtes Ziel zu feuern. Sie werden ohne Anleitung vorgehen. Sie sind dabei über Kopfhörer mit einem Funknetzwerk verbunden und erhalten die Freigabe für einen Schuss auf einen Bankräuber, der in Begleitung von Geiseln vom Tatort flieht. Ihnen bleibt ein Zeitfenster von etwa fünf Sekunden, um einen Kopfschuss zu setzen. Das hier basiert auf einem Vorfall, der sich 1986 in Tulsa ereignet hat. Damals musste ein Scharfschütze des FBI den gleichen Schuss abgeben.«


    »Was ist passiert?«


    »Ach, er hat eine weibliche Geisel ins Rückgrat getroffen, sie wurde gelähmt. Der Gauner hat dann noch zwei andere Geiseln und am Ende sich selbst erschossen. Eine schreckliche Angelegenheit, wirklich schrecklich. Mann, dieser Agent hatte sein ganzes Leben für diesen Schuss trainiert und als es so weit war, hat er ihn vermasselt. Eine Schande.«


    »Sie saßen in einer Limousine?«


    »Nein, im Heck eines Pick-up-Trucks. Die Limo haben wir günstiger bekommen.«


    Der Cherokee hielt. Einige Leute, die müßig herumgestanden hatten, kamen herüber, um das Team zu begrüßen. Hatcher hielt Rücksprache mit Technikern, Funkgeräte wurden verteilt und sie brachten Bob zu einer Tafel unter einem Wetterschutz.


    »Wissen Sie, Mr. Swagger, nach unseren Berechnungen haben Angehörige der Strafverfolgungsbehörden, auf Bundes- wie auf Landesebene, in den letzten 15 Jahren über 850 Präzisionsschüsse abgegeben. Das bedeutet, mit Zielfernrohren auf bewaffnete Verbrecher aus Entfernungen zwischen 35 und 350 Metern. Wissen Sie, wie hoch der Prozentsatz der Fälle ist, in denen ein Schuss ausgereicht hat?«


    »Ich wette, er ist niedrig.«


    »31 Prozent trafen mit dem ersten Schuss. Teufel noch eins, gerade letztes Jahr hat in Sacramento in Kalifornien ein Polizeischarfschütze bei freier Schussbahn durch die Tür eines Elektronikmarkts auf einen stillstehenden Bewaffneten gefeuert und ihn komplett verfehlt. Der Kerl hat drei Geiseln erschossen, bevor sie ihn ausschalten konnten. Wissen Sie, warum?«


    Bob überlegte eine Weile und nahm sich Zeit, bevor er eine Antwort gab.


    »Wahrscheinlich lässt sich ein winziger Anteil der Fehlschüsse auf unsauber gefertigte Kugeln oder Ausrüstungsversagen zurückführen. Aber ich möchte wetten, dass im Normalfall der Schütze versagt. In Vietnam ging mein erster Schuss daneben. Und mein zweiter. Es erfordert Übung, ruhig zu bleiben, während man beim Zielen auf einen Menschen den Vorzug wegnimmt.«


    Man muss einen kleinen kalten Ort in seinem Inneren aufsuchen und dort eine Weile allein sein!


    »Das ist richtig«, trällerte Hatcher fröhlich. »Unsere Theorie ist also, dass es eine großartige Sache wäre, wenn wir das Selbstvertrauen dieser Männer auch nur um eine Winzigkeit erhöhen könnten. Es ist wichtig, dass derjenige am Gewehr weiß, dass das, was er in der Kammer hat, funktioniert, sofern er funktioniert. Und wir hoffen, dass einer der Gründe, weswegen er das glaubt, darin besteht, dass Sie es ihm gesagt und ihm gezeigt haben, wie man es macht.«


    Bob nickte.


    »Kann ich das Fahrzeug mal sehen?«


    »Nein. Betrachten Sie es mal so: Hat der FBI-Agent das Fahrzeug gesehen, bevor er schießen musste? Nein, hat er nicht, und wir wollen, dass Sie sich in seine Lage versetzen. Wir werden Ihnen auch nicht die Entfernung verraten; wir möchten, dass Sie das allein herausfinden. Was wir wollen, ist, dass wir Sie nach da oben verfrachten – in das, was die vierte Etage der Lebens- und Unfallversicherungsgesellschaft von Tulsa darstellen soll. Es ist der 10. Oktober 1986, und ein Bankräuber namens Willie Downing wird mitsamt seiner billigen Star-9-Millimeter und drei weiblichen Geiseln zum internationalen Flughafen von Tulsa gefahren, wo, wie er glaubt, ein Linienflugzeug auf ihn wartet, um ihn nach Afrika auszufliegen.


    Sie selbst sind Special Agent Nick Memphis vom FBI, für Sondereinsätze ausgebildet, der beste Gewehr- und Pistolenschütze der Abteilung. Irgendwann innerhalb der nächsten paar Stunden wird Willie Downing vor Ihnen auftauchen, der einen Polizisten und einen Wachmann der Bank getötet und zwei weitere Menschen verwundet hat. Mittlerweile zeigt er ernsthafte Anzeichen einer durch PCP ausgelösten psychotischen Episode. Ihr Vorgesetzter hat entschieden, dass Ihre Position die günstigste ist. Sie verfügen über den richtigen Schusswinkel und die passende Gelegenheit. Der echte Nick Memphis hat mit einer Remington 700, Kaliber 308 geschossen, aber ohne den schweren Varmint-Lauf …«


    »Wird nicht so viel ausgemacht haben«, unterbrach Bob ihn, »nicht für einen Schuss.«


    »Wie auch immer, wir werden Sie mit einem Funknetz verbinden und viele der Informationen, die Sie erhalten, basieren auf Transkriptionen der echten Nachrichten, sodass Sie sich ungefähr in der gleichen Situation befinden wie Nick Memphis seinerzeit. Ich werde hier unten am Mikro sitzen und Ihnen die Funkbefehle vorlesen, Sie also genau so dirigieren wie seine Vorgesetzten Nick Memphis dirigiert haben. Sie werden genug Zeit haben, um sich vorzubereiten, genau wie er, und auch genug Zeit, um das Ziel anzuvisieren, während Sie auf grünes Licht warten. Also, Mr. Swagger, nun, da Sie es gesehen haben – wollen Sie es versuchen?«


    Bob sah an dem wackligen Gerüst aus Stangen und Holz hinauf. Es wirkte nicht besonders stabil. Aber er fühlte sich bei seiner Ehre gepackt. Sie hatten seine Eitelkeit gekitzelt. Konnte er das Ziel treffen, das dieser FBI-Trottel verfehlt und damit mehrere Leben vergeudet hatte?


    Plötzlich, und zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Maryland, ließ Bob zu, dass sich der winzige Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht zeigte.


    »Dann legen wir mal los«, sagte er und kümmerte sich vorerst nicht mehr um Accutech, sondern war auf eine beinahe fröhliche Weise begierig darauf, es Willie Downing und Nick Memphis zu zeigen.


    Sie sagten ihm, dass der echte Memphis von Sandsäcken auf einer Fensterbank im vierten Stock gefeuert hatte, und weit oben im Gerüst, nach einem langen Aufstieg, entdeckte er diesen Aufbau, der ihm zwar den Umständen entsprechend notdürftig, aber stabil genug vorkam.


    Er setzte die Kopfhörer mit dem Freisprechmikrofon auf und schaltete, wie er angewiesen worden war, auf Kanal 14, den FBI-Kommandokanal.


    Zuerst hörte er nur statisches Rauschen und Knistern, dann eine Stimme: »Äh, Charlie Vier, bitte kommen, Charlie Vier, hören Sie mich?«


    »Bin ich Charlie Vier?«, fragte er.


    »Bestätigt«, kam die Antwort. »Charlie Vier, bitte nennen Sie uns Ihre Position.« Es war Hatcher, der die Rolle der Basis übernommen hatte.


    »Na, ich bin hier oben, verdammt noch mal.«


    »Bob, lassen Sie uns im Sinne der Übung so tun, als seien wir im Jahr 1986«, sagte Hatcher über die Kopfhörer. »Antworten Sie einfach im normalen Funkjargon.«


    »Verstanden, Basis. Äh, ich befinde mich im fünften Stock der Tulsa-Unfallversicherung, ich habe freie Sicht nach Osten auf die …«, er versuchte, sich an den Namen der Straße zu erinnern, über die Nick Memphis seinen Schuss abgegeben hatte, »auf die Ridgely.«


    »Ah, okay, bestätigt, Charlie Vier, bleiben Sie auf Ihrer Position.«


    »Wie ist die Lage?«


    »Äh, Charlie Vier, der Verdächtige kommt über die Mosher in Ihre Richtung. Es wurde schon zweimal versucht, ihn auszuschalten, aber der Befehlshabende vor Ort konnte keine Freigabe erteilen, weil niemand freies Schussfeld auf den Verdächtigen hatte. Der Mann ist von diesen verdammten hysterischen Frauen umgeben und wir glauben, dass er sie an sich festgebunden hat.«


    »Verstanden, Basis.«


    »Bitte bleiben Sie auf Empfang.«


    Bob nahm sich eine Sekunde, um die raue ›Straße‹ entlangzuschauen, über die er schießen würde. Das Problem bestand natürlich in der Entfernung. Wenn er sie kannte, erleichterte es das Schießen, weil er dann die Flugbahn des Geschosses anhand der Ballistiktabelle und seiner eigenen Erfahrung berechnen konnte. Doch Bob fehlte das natürliche Gespür für Entfernungen. Manche Männer konnten etwas ansehen und wussten durch irgendeinen merkwürdigen Mechanismus im Gehirn sofort, wie weit es entfernt war. Bob nicht. Daher hatte er in Vietnam ein grobes System entwickelt. Wenn er Augen erkennen konnte, wusste er, dass er sich in weniger als 100 Metern Entfernung befand – was selten vorkam. Wenn er Gesichter erkennen konnte, lag die Distanz unterhalb von 200 Metern. Wenn er nur Köpfe erkannte, waren es weniger als 300 Meter; wenn er lediglich Beine sah, weniger als 400; ließ sich der Körper erkennen, ging er von unter 500 Metern aus, bei grob erkennbaren Bewegungen von etwa 600.


    Von seinem Aussichtspunkt beobachtete er, wie die Techniker über den Abschussplatz unter ihm huschten, wie sie die Kette untersuchten, die das Auto ziehen sollte und an dem Motor herumfummelten, der die Kette zog, wie sie entlang der Straße Videokameras auf Stativen montierten. Er prägte sich ihre Positionen ein, speicherte ihre Umrisse ab und nutzte sie als Ausgangspunkt für seine Berechnungen. Er schätzte, dass sich die Stelle, an der der Abschuss erfolgte, etwa 320 Meter entfernt befand.


    Währenddessen drang Knacken und Zischen in seine Ohren und er hörte weitere Lageberichte von Polizei und FBI-Einheiten, die nach Anweisungen fragten. Es war ein anhaltendes Geschwätz, ein Strom von unzusammenhängendem Lärm. Warum hatte der arme Nick Memphis keinen Aufklärer dabeigehabt, jemanden, der sich um all die Störungen kümmerte und ihn vor diesen Hunderten von Ablenkungen abschirmte?


    Obwohl Bob in seiner Umgebung nur blaue Bergrücken und ausgedehnte Wälder wahrnahm und obwohl der Wind ihm über die Haut strich und sie kühlte, konnte er sich gut vorstellen, wie Memphis in dem heißen kleinen Büro hinter den Sandsäcken und dem Gewehr gehockt hatte, wie seine Anspannung und Unruhe wuchsen, während er dort allein wartete, wie seine Aufregung sich sprunghaft gesteigert hatte, als der entscheidende Moment näher und näher gekommen war.


    Die Nervosität ist der Grund, dass er es versaut hat, dachte Bob. Man schießt nicht, wenn man nervös oder hektisch ist, unter Druck steht. Man schießt mit ruhiger, professioneller Zuversicht, die in dem durch Tausende von Übungsstunden und Hunderttausende verschossener Kugeln gewachsenen Glauben wurzelt, dass du es triffst, wenn du es siehst.


    »Charlie Vier, sind Sie da?«


    »Ja, Basis.«


    »Die Einsatzleitung hat uns informiert, dass das Fahrzeug des Verdächtigen soeben auf die Lincoln abgebogen ist und nun in Ihren Bezirk kommt.«


    »Verstanden, Basis.«


    »Voraussichtliche Ankunft in vier Minuten.«


    »Habe verstanden, Basis, ich gebe zurück an Sie.«


    »Äh, Charlie Vier, die Berichte vom Einsatzort klingen beunruhigend. Sie besagen, dass dieser Kerl mit seiner Waffe herumfuchtelt, die Geiseln anbrüllt und sich jedes Mal, wenn er ein Polizeifahrzeug sieht, noch verrückter aufführt. Er stellt ein Problem dar, ein wirklich ernsthaftes Problem.«


    »Ich verstehe, Basis.«


    »Charlie Vier, glauben Sie, dass Sie den Schuss hinkriegen?«


    Bob blinzelte durch das Zielfernrohr auf die Straße, über die sich das Auto nähern sollte.


    »Ich habe hier freie Bahn, Basis. Wenn Sie mir den Befehl geben, kann ich schießen.«


    »Charlie Vier, dieser Typ könnte jeden Moment ausrasten und weitere Menschen verletzen.«


    »Ich habe verstanden, Basis. Wie lautet die neue Ankunftszeit?«


    »Er ist an der Lincoln, Charlie Vier, an der Lincoln und Chesley, und ein Polizist sagt, dass er ziemlich durch den Wind ist. Das macht mich nervös, sehr nervös.«


    »Basis, ich schätze die Distanz auf 320 Meter. Auf die Entfernung treffe ich ein 50-Cent-Stück. Machen Sie sich keine Sorgen.«


    »Ähm, Charlie Vier, ich habe gerade mit der Einsatzleitung gesprochen, es wird langsam wirklich brenzlig dort im Auto. Wir haben, äh, wir haben beschlossen, Ihnen grünes Licht zu geben, Charlie Vier.«


    »Ich habe Sie verstanden, Basis, und mache mich schussbereit. Ich bin ab jetzt nicht mehr auf Empfang.«


    »Äh, Charlie Vier, das geht nicht. Ich habe hier zwei Aufklärer; ich werde Ihnen Bescheid geben, sobald die Waffe des Verdächtigen in eine sichere Richtung zeigt, dann können Sie einen Kopfschuss setzen, Charlie Vier. Wir können nicht riskieren, dass seine Waffe losgeht, haben Sie verstanden?«


    »Nein, Basis, ich kann mich auf nichts anderes als meinen Schuss konzentrieren.«


    »Dann tun Sie nichts, Charlie Vier. Ich werde Ihnen kein grünes Licht geben, solange es keine Sichtbestätigung für die Ausrichtung der Waffe des Verdächtigen gibt. Das ist Vorschrift.«


    So war es also für Nick Memphis gelaufen. Er hatte in der Klemme gesteckt. Entweder hätte ihm beim Zielen jemand ins Ohr geschrien, oder er hätte sich aus der Affäre ziehen und untätig bleiben müssen.


    »In Ordnung, Basis, Sie haben mich überredet. Ich nehme jetzt Schussposition ein. Sie melden sich, wenn Ihre Leute sagen, dass es klargeht.«


    Bob zog das Gewehr an die Schulter und sah das Bild des Zielfernrohrs hell und klar vor sich auftauchen, eine Welt wie auf einer Kinoleinwand, vollständig in wilde, kräftige Primärfarben getaucht.


    »Charlie Vier, er ist auf die Ridgely eingebogen, er müsste jetzt jeden Moment in Ihre Abschusszone kommen.«


    Bob entriegelte und lud eine der Accutech 308er in die Kammer. Er zog das Gewehr zu sich heran, bemerkte, dass das Freisprechmikrofon ihm bei seiner Schussposition im Weg war, und bog es daher schnell und rücksichtslos zur Seite, um seinen Platz hinter der Waffe einzunehmen.


    Er befand sich in einer leicht abgeänderten Sitzposition mit dem Gewicht auf der linken Hinterbacke. Seinen Körper hatte er leicht geneigt und das Gewehr dicht herangezogen, während es auf dem Wall aus Sandsäcken ruhte. Es fühlte sich fest mit den Säcken verbunden an, sein Gewicht ruhte vollständig auf ihnen. Er hatte den Oberkörper auf die Ellbogen gestützt und konnte das Gewehr auf den Sandsäcken drehen, von seinen Händen geführt, die es fest an die Schulter zogen. Seine Hüfte brannte ein bisschen durch die Anspannung, doch das war nichts, womit er nicht klarkommen konnte.


    Während er durch das Zielfernrohr spähte, nahm Bob leichte Korrekturen an Griff und Körperhaltung vor. Er bemühte sich darum, unter den gegebenen Umständen ein Gleichgewicht zu finden: eine Haltung, in der alles genau richtig lag, die ihm so bequem wie möglich war und ihn entspannte, in der seine Atmung locker und natürlich ging und er sich trotz alledem immer noch fest mit seinem Stuhl, der Fensterbank und den Sandsäcken verankert fühlte.


    Durch das Zielfernrohr beobachtete er das leichte Zittern des Fadenkreuzes, das mit seinen Atemzügen einherging. Das war der wirkliche Feind: nicht Willie Downing oder Nick Memphis oder Accutech oder sonst irgendjemand – nein, sein eigenes Herz, das er nicht vollständig unter Kontrolle hatte (niemand hatte das) und das manchmal willkürlich trügerische Botschaften an die verschiedenen Teile seines Körpers aussendete. In diesen letzten Momenten konnte das Herz jeden verunsichern, konnte einen Pfeil der Angst abschießen, der ein Dutzend verschiedene, tragische Wirkungen haben konnte: ein Zucken des Abzugsfingers, zu lange angehaltener Atem, das seltsame Störfeuer einer Synapse, das dem Auge die Schärfe oder den Sinn für die Perspektive nahm; ein Ohr, das plötzlich zu viel oder nicht genug hörte; ein Fuß, der einschlief und seinen Besitzer von der ernsten Situation ablenkte.


    Bob blinzelte kurz, zwang sich zu entspannen und versuchte, im trägen Zittern des Fadenkreuzes nichts Verhasstes zu sehen (seine eigene Schwäche), sondern etwas, mit dem er Frieden schließen musste – etwas, das er sich verzeihen musste. Sich selbst verzeihen zu können war ein wichtiger Teil des Ganzen: Man konnte nicht immer perfekt sein. Niemand konnte das; also musste man seine Schwäche akzeptieren, musste sich anstrengen, sie in den Griff zu bekommen und sie für die eigenen Zwecke auszunutzen.


    Bob atmete langsam, ließ die Luft seine Lungenflügel zur Hälfte füllen und stieß sie dann zur Hälfte wieder aus. Er wollte keine große Menge Sauerstoff in sich haben, die ihn in den kritischen Momenten aufpumpte wie einen Ballon. Aber verdammt noch mal, es fühlte sich immer noch nicht bequem an. Es kam ihm alles so merkwürdig vor: hoch oben in diesem simulierten Gebäude zu sitzen und so zu tun, als sei er ein FBI-Agent, so zu tun, als ob er sich im Jahr 1986 befand und das alles echt war.


    Es ist auch echt, sagte er sich. Es geht hier nur ums Schießen und das kann man nicht simulieren.


    Die Rechnerei hatte er längst erledigt. Da er die Ballistiktabelle auswendig kannte, wusste er, dass das 9,72-Gramm-Geschoss auf 320 Meter etwa 25 Zentimeter an Höhe verlor und sich die Geschwindigkeit des Projektils bis zu dieser Entfernung auf etwa 660 Meter pro Sekunde verringerte. Er wusste aber auch, dass das Accutech-Zeug etwas mehr auf der Pfanne hatte als der Durchschnitt. Also ging er davon aus, dass die Kugel nur um 20 Zentimeter fiel. Aber er schoss nach unten und das war eine etwas andere Geschichte als ebenerdig zu schießen. Es bedeutete, dass er mehr Höhenverlust einrechnen musste, weil Kugeln, die in einem Winkel abgefeuert wurden, tiefer abfielen.


    Er beschloss, weitere 2,5 Zentimeter aus der Rechnung zu nehmen. Damit war er bei 22,5 Zentimeter Höhenverlust auf 350 Meter angelangt, nur dass der Wind, bloß eine leichte Brise, die Kugel beim Flug vielleicht zehn Zentimeter nach links abtrieb. Er musste also 22,5 Zentimeter höher und zehn Zentimeter weiter nach rechts zielen. Ferner musste er noch aus der Bewegung schießen, um die Geschwindigkeit des Autos auszugleichen, und er musste das alles auf Kommando tun, sobald ihm über die Kopfhörer grünes Licht gegeben wurde.


    »Charlie Vier, hören Sie mich?«


    Scheiße! Was will der denn jetzt schon wieder?


    Er sagte nichts. Das Mikro war unter sein Kinn gebogen, und es wieder geradezubiegen hätte bedeutet, seine Schussposition, seinen Griff und seine innere Ruhe aufzugeben. Und das wollte er nicht tun.


    »Charlie Vier, gottverdammt, wo sind Sie?«


    Bob wartete schweigend auf die Ankunft des Wagens im unteren rechten Quadranten seines Zielbilds.


    »Charlie Vier, verflucht, melden Sie sich! Bestätigen Sie! Sagen Sie was, zum Teufel, Charlie Vier, ich muss wissen, ob Sie mich hören.«


    Bob blieb weiter still und versuchte das leichte Zittern des Fadenkreuzes einzudämmen. Er bemühte sich, seinen Geist leer und kühl werden zu lassen und jede Empfindung aus seinem Körper zu verbannen. Es gab für ihn in diesem Augenblick nur zwei Aufgaben: den richtigen Vorhalt zu finden und die Sache dann durch die Betätigung des Abzugs zu besiegeln.


    »Charlie Vier, wenn Sie sich nicht melden, kriegen Sie kein grünes Licht. Gottverdammt, ich brauche Sie auf Sendung, damit ich weiß, dass Sie meine Befehle erhalten!«


    Bob schwieg hartnäckig. Sein Atem ging jetzt rauer; er hätte die Kopfhörer am liebsten in die Ecke geworfen! Dass der ihm ins Ohr quatschen musste! Ausgerechnet jetzt!


    Er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, alles von sich wegzuschieben bis auf den Schuss. Er konnte nicht.


    »Charlie Vier, kein grünes Licht. Abbrechen. Hören Sie auf, falls Sie mich hören, Charlie Vier. Verstanden? Der Schuss ist nicht autorisiert. Es wird nicht geschossen, verdammt noch mal, Charlie Vier.«


    Und dann sah er es.


    Das Gehäuse der Limousine kam in Sicht, von der Kette gezogen. Der Schusswinkel war nicht sonderlich extrem, lag um die 40 Grad; der Wagen bewegte sich offenbar mit einer Geschwindigkeit von rund 30 Kilometern pro Stunde. Bob konnte das Gewehr mühelos auf dem Sandsack bewegen, um dem Weg des Autos zu folgen, während er nach dem richtigen Halt suchte. Er versuchte, nicht auf die Details zu achten, aber es ließ sich kaum vermeiden. Downing zum Beispiel war groteskerweise eine Wassermelone; für die vier Geiseln verwendeten sie Luftballons. Primitiv, aber zweckmäßig, vor allem hinsichtlich der Art, wie der Wind die Ballons in unvorhersehbare Richtungen wehen ließ. Hinzu kam die Tatsache, dass sich die Melone zwischen den gegen sie stoßenden und an ihr entlangscheuernden Ballons auf seltsame Weise elastisch, beinahe menschlich ausnahm. Bob hätte beinahe aufgelacht. So viel Geld, nur um auf eine Melone zu schießen! Noch dazu wusste er, wie absurd es war. 100 Männer konnten eine Melone treffen, aber nur einer von ihnen einen Kopf.


    Und dann war auch diese Anwandlung vorbei, als Bob plötzlich wusste, dass er die richtige Position hatte, dass der Schuss sitzen würde, dass er perfekt sein würde. Er legte weiterhin auf das vorwärtsgleitende Auto an, und unwillkürlich, ohne sich bewusst dafür entschieden zu haben, die Befehle zu missachten, begann er, den Vorzug wegzunehmen. Er würde so oder so schießen, scheiß drauf.


    »Charlie Vier, die Waffe ist unten. Grünes Licht, grünes Licht, grünes Li…«


    Doch da hatte Bob bereits geschossen, seine Entscheidung bereits unterbewusst gefällt. Sein Gehirn hatte sich seinem Finger untergeordnet. Sein Finger hatte entschieden und in dem Augenblick, bevor das Bild vor seinen Augen verwackelte, registrierte er, wie die Melone vor der grünen Natur von Maryland in roten Schlieren explodierte, als die Kugel sich hineinbohrte und aufpilzte. Und als das Bild im Fernrohr sich vom Rückstoß erholt hatte, erkannte er, dass alle vier Ballons immer noch im Wind wehten und er die Melone in zwei Hälften gesprengt hatte.


    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Hatcher. »Sie haben sämtliche Medaillen gewonnen. Sie haben es geschafft.«


    Bob antwortete nicht, sondern taxierte ihn lediglich mit kühlem Blick. Er war vom Turm herabgeklettert und sah sich nun von Bewunderern umringt.


    »Wann haben Sie beschlossen zu schießen?«


    »Ist einfach passiert.«


    »Sie waren so schnell, nachdem Sie grünes Licht bekommen hatten. Mann, Sie waren so schnell!«


    Bob verriet ihnen nicht, dass er schon halb abgedrückt hatte, bevor der Befehl gekommen war.


    »Hier, Sie können sich das Transkript selbst durchlesen.« Er reichte es Bob, der einen kurzen Blick darauf warf – lange genug, um zufrieden festzustellen, dass es tatsächlich stimmte: Die Basis hatte dem armen Memphis fast bis zur letzten Sekunde in den Ohren gelegen.


    
      Basis: Haben Sie das Ziel erfasst?
    


    
      Agent Memphis: Ja, Sir, äh, er befindet sich am unteren Rand meines Zielbilds, er kommt langsam in mein Fadenkreuz, äh, er ist …
    


    
      Basis: Nicht schießen, Charlie Vier, bevor ich die Bestätigung habe, dass seine Waffe unten ist.
    


    
      Agent Memphis: Basis, gottverdammt, ich habe ihn, ich habe ihn, ich …
    


    
      Basis: Keine Freigabe. Warten Sie, Charlie Vier, ich kann Sie nicht schießen lassen, ich …
    


    
      Agent Memphis: [Störgeräusche] – ich hab’s, verdammt, ich kann …
    


    
      Basis: Negativ, negativ, Charlie Zwei, haben Sie Sichtkontakt?
    


    
      Agent OʼBrian: Ich kann seine Waffe nicht sehen, Basis, ich, oh Gott, er will schießen …
    


    
      Basis: [Störgeräusche] Feuer, grünes Licht, Feuer, gottverdammt, pusten Sie ihn weg!
    


    
      Agent Memphis: [Störgeräusche]
    


    
      Basis: Gott, Sie haben das Mädchen getroffen, er hat ein Mädchen getroffen, oh mein Gott, in den Rücken …
    


    
      Agent OʼBrian: Verdächtiger schießt auf seine Geiseln, verdammt, wann erwischt ihn endlich einer, Nick, schießen Sie, schießen Sie, schießen Sie!
    


    
      Agent Memphis: Ich kann ihn nicht sehen, er ist hinter, oh Gott, er erschießt sie, ich kriege keinen zweiten Schuss hin, oh mein Gott, helft ihnen, helft ihnen, helft ihnen doch!
    


    
      Agent OʼBrian: Er hat sich gerade selbst den Kopf weggeblasen. [Kraftausdruck], Nick, er hat sich diese Knarre in den Mund geschoben und sich den [Kraftausdruck] Kopf weggeballert, er …
    


    
      Basis: Holt diesen Leuten einen Krankenwagen, holt einen Krankenwagen, Gott im Himmel, holt ihnen …
    


    
      Agent OʼBrian: Scheiße.
    


    Mehr musste er nicht lesen. Warum hatte Memphis keinen Aufklärer gehabt, jemanden, der zusammen mit ihm da oben saß? Die Arbeit eines Scharfschützen war entweder für zwei Männer gedacht oder, wenn es nur einen gab, als Alleingang. Ein Kerl, dem man über Funk ins Ohr plärrte, konnte das nicht schaffen. Und die Basis. Die Basis war der wahre Feind; sie hatte geplappert wie eine alte Schachtel und es dem Typen damit unmöglich gemacht, sein Ziel zu treffen.


    »Die haben es ihm ja ordentlich vermasselt«, sagte Bob durch zusammengebissene Zähne. Er stellte sich vor, wie der arme Trottel das große Massaker von Tulsa durch sein Fernrohr betrachtete, aufgebracht und vor allem voll unbarmherziger Wut auf sich selbst, weil er das Ziel verfehlt und stattdessen die Frau getroffen hatte.


    »Wie ging es für ihn weiter?«


    »Er hat die Frau geheiratet, die er angeschossen hatte. Erst schießt er ihr in den Rücken, dann heiratet er sie. Er ist immer noch beim FBI und hat jetzt eine arme Frau im Rollstuhl, um die er sich für den Rest seines Lebens kümmern muss.«


    Auf dich, Nick Memphis, dachte Bob. Wenn ich noch trinken würde, wäre das der Moment, mein Glas auf dich zu erheben. Falls ich jemals wieder damit anfange, trinke ich einen für dich mit.


    »Es ist schon bemerkenswert, wie in Stresssituationen das wahre Gesicht einer Institution zum Vorschein kommt«, bemerkte Hatcher. »Sehen Sie, das FBI ist im Grunde eine Bürokratie und alles, was es tut, unterliegt bürokratischen Gesetzen. Daher musste die Basis Memphis überwachen, sogar in dem Moment, als er geschossen hat. Sie musste, in einem neurotischen, krankhaften Sinn. Die erste Grundregel der Basis lautet, dass sie den eigenen Arsch absichern muss. Und der arme Memphis, der eher für Teamgeist bekannt war, hier aber den Solokünstler geben musste – der arme Memphis hat mitgespielt. Und indem er das getan hat, versaute er seinen Schuss.«


    Er hielt kurz inne.


    »Aber Sie nicht, Mr. Swagger. Weil Sie kein Mitglied eines Teams sind und keine Normen und Traditionen haben, denen Sie gerecht werden müssen. Sie konnten es einfach durchziehen. Sie wissen, dass das, worauf es ankommt, äußerste Konzentration ist. Dieser Schuss ging wahrscheinlich längst nicht über Memphis’ Fähigkeiten hinaus und unter perfekten Bedingungen hätte er ihn geschafft. Aber ihm wurde ins Handwerk gepfuscht. Wir haben versucht, Ihnen ins Handwerk zu pfuschen, und Sie haben einfach weitergemacht. Mann, Sie haben Willie Downing ein schönes Ding verpasst.«


    Außer dem dämlichen Hatcher hatten sich noch einige weitere Fans um Bob versammelt. Er spürte ihre Bewunderung und er verachtete sie dafür.


    »Nun, Mr. Swagger, wir hätten noch einen weiteren Test für Sie. Wagen Sie noch einen Versuch?«


    Bob rotzte einen Klumpen Schleim auf die Erde. Er fühlte sich seltsam unbehaglich angesichts der Ehrfurcht, mit der er behandelt wurde, aber irgendwie gefiel es ihm auch.


    »Ich riskiere noch einen Schuss«, erwiderte er. »Vielleicht habe ich ja noch mal Glück.«


    »Das hier ist genau das Richtige für Sie. Reine Scharfschützenarbeit. Es basiert auf einem Ereignis, das sich außerhalb von Medellin in Kolumbien abgespielt hat, im Jahr 1988. Es ist streng geheim, daher muss ich Sie bitten, sämtliche konkreten Einzelheiten für sich zu behalten. Alles klar?«


    »Ich bin nur zum Schießen hier, nicht zum Reden.«


    »Wenn ich es Ihnen erkläre, werden Sie, glaube ich, verstehen, warum diese Sache etwas Feingefühl erfordert. Es geht dabei um einen Agenten von der DEA, der Bundesdrogenbehörde, der einen 1300-Meter-Schuss auf einen Drogendealer abgegeben hat, der für die Ermordung eines ganzen DEA-Teams verantwortlich war. Dieser Kerl wurde hervorragend bewacht, von haufenweise Kolumbianern mit einer ganzen Menge Automatikwaffen. Es hieß, die Kolumbianer würden sofort losballern, falls irgendjemand versuchte, den Typen umzulegen. Also hat die DEA, widerwillig und inoffiziell, beschlossen, ihn mit so wenig Theater wie möglich zu beseitigen. Äußerst illegal, aber man hatte das Gefühl, bestimmten Kreisen in Kolumbien eine Botschaft übermitteln zu müssen.«


    »Also war es ein einfacher Tötungsauftrag?«, fragte Bob.


    »Ja. Arbeit nach Ihrem Geschmack. Keine Geiseln, nichts. Nur ein Mann, ein Gewehr und ein höllisch weit entferntes Ziel.«


    »Einen 1300-Meter-Schuss schaffen Sie aber nicht mit einem 308er, so viel kann ich Ihnen verraten.«


    »Sie sind uns mal wieder einen Schritt voraus. Der DEA-Schütze verwendete ein Winchester H&H Magnum, Kaliber 300, mit einer 12,96-Gramm-Kugel von Sierra. Hier, das ist das Gewehr. Genau dasselbe.«


    Er nickte und einer der Techniker brachte einen Waffenkoffer und öffnete ihn. Bob sah bloß eine Büchse.


    Aber was für eine.


    »Gottverdammt«, entfuhr es ihm, »das ist wirklich ein Schmuckstück. Mann!«


    Er hatte eine Zylinderverschlussbüchse vor sich, Modell 70, vor 1964 gefertigt, mit einem dicken Lauf und einem Unertl-Zielfernrohr mit 36-fach-Vergrößerung, das fast die gesamte Länge des Laufs einnahm. Dunkel schimmerte sie ihm entgegen. Ihre Brünierung war von einer Art, die in den goldenen Zeiten der amerikanischen Waffenherstellung in den 1920ern und 1930ern ihren Höhepunkt erreicht hatte und jetzt eine verlorene Kunst darstellte. Sie war nahezu makellos, blitzsauber und wie neu, mit Liebe gepflegt. Aber was ihn wirklich umhaute, war das Material. Etwas dicker, so wie vor ’64 üblich, und fast schwarz; er hatte noch nie einen Schaft von einer solchen Schwärze gesehen. Und trotzdem sah es nicht nach Plastik aus, sondern besaß den warmen Glanz von etwas Organischem. Schwarzes Holz etwa?


    »Das ist ein prächtiges Gewehr«, sagte er. Er beugte sich kurz hinab, um einen Blick auf die Seriennummer zu werfen: Gott, eine Eins, gefolgt von fünf wunderschönen Kringeln! 100.000. Die 100.000. 70er! Das machte sie für Sammler unendlich wertvoll und bedeutete, dass sie um 1950 hergestellt worden sein musste.


    »Kam 1948 aus der Winchester-Fabrik. Das Metall wurde bei hohen Temperaturen nachbehandelt, damit es mit 1000-Meter-Patronen klarkommt.«


    »Okay, dann stellen wir es mal auf die Probe. Haben Sie die Munition?«


    Hatcher reichte ihm eine Schachtel Accutech Sniper Grade, H&H Magnum, Kaliber 300.


    NUR FÜR DEN POLIZEIGEBRAUCH, stand in roten Buchstaben darauf.


    Bob öffnete die Schachtel und nahm eine der langen .300-H&H-Patronen heraus. Sie fühlte sich in seiner Hand wie eine kleine Rakete an – fast zehn Zentimeter Hülse, Pulver und Geschoss, schwer wie ein Straußenei.


    »Haben Sie die ballistischen Daten?«


    »Ein Mordsding. Wir haben es aus viereinhalb Gramm H4831 und unseren eigenen 12,96-Gramm-Boattail-Hohlspitzgeschossen gebastelt. Fliegt etwa 915 Meter pro Sekunde.«


    Bob rechnete nach und kam auf etwa fünf Meter Fallhöhe auf 1000 Meter; vielleicht neun Meter auf 1400.


    Er nahm das Gewehr. Eine 70er war seine erste große Liebe gewesen. Sie wurde oft als Büchse der Meisterschützen bezeichnet. Er besaß inzwischen mehrere Exemplare, darunter die widerspenstige .270, die ihn vor dem Abflug nach Maryland so sehr vereinnahmt hatte und mit der er immer noch nicht ganz fertig war. Also kam ihm diese Büchse vor wie eine alte Freundin.


    »Wo kann ich sie einschießen?«


    »Äh, sie ist schon eingeschossen. Einer unserer Techniker hat sie auf den Meter genau eingestellt. Auf die richtige Entfernung trifft sie auf den Punkt.«


    »Warten Sie mal, Sir. Ich schieße nicht gerne für Geld mit einem Gewehr, das ich noch nicht einmal getestet habe.«


    »Ähm …« machte Hatcher, durch Bobs hartnäckigen Widerstand etwas beschämt. »Ich versichere Ihnen, dass …«


    »Solange ich es nicht selbst gesehen habe, können Sie mir versichern, was Sie wollen.«


    »Möchten Sie lieber, dass ich den Colonel rufe?«


    »Tun Sie das doch einfach.«


    »In Ordnung. Aber ich sage Ihnen, der Mann, der die Büchse auf diese Kugel und diese Distanz eingeschossen hat– er hat mit ihr Mitte der 50er eine 1000-Meter-Meisterschaft gewonnen. Sie wird richtig schießen. Das garantiere ich Ihnen. Er hat genügend Trophäen eingeheimst, die das untermauern.«


    Bob blinzelte.


    Schließlich antwortete er: »Das geht zwar gegen meine Prinzipien, aber zum Teufel damit! Wenn Winchester draufsteht, ist es wohl einen Versuch wert.«


    Bob lag in einem Schlupfloch. Es war beengt und schmutzig. Die Wände schienen sich um ihn herum zusammenzuziehen. Alles, was er von der Welt sehen konnte, nahm er durch einen etwa 15 mal zehn Zentimeter großen Spalt wahr. Durch ihn erspähte er eine Reihe niedriger Bergkämme. Weit, weit weg erhob sich ein grober, von Bulldozern aufgeschichteter Erdwall.


    »Er musste zwei Wochen lang in diesem Loch ausharren«, hatte Hatcher erzählt. »Seien Sie froh, dass wir Ihnen das nicht antun. Nach all dem Warten kam dann die Gelegenheit zum Schuss und er traf nicht. Eine Schande.«


    Diego Garcia, so lautete der Name des Drogendealers, musste ein vorsichtiger Mann sein. Die Sicherheitsmaßnahmen erstreckten sich auf einen Umkreis von einem Kilometer um seine Hazienda. Nach der Auslöschung des Teams in Miami war er zum meistgejagten Mann in Kolumbien geworden. Dann hatte die DEA ihn aufgespürt und sie wussten, dass er nur bei Tagesanbruch herauskam, über die hintere Mauer der Hazienda. Ihm blieben nur ein, zwei Sekunden, bevor der Mann zu seinem Geländewagen huschte und im Urwald verschwand.


    »Was Sie sehen werden, Bob«, meinte Hatcher, »ist eine bemerkenswert lebensechte Nachbildung eines Menschen. Ein anatomisch korrekter Dummy. Er ist an einer Aufhängung befestigt und wir ziehen ihn an Drähten, die für Sie nicht sichtbar sein werden, über die Mauer. Aber aus dieser Entfernung sieht er einem Menschen verblüffend ähnlich. Sie sollten versuchen, die Körpermitte zu treffen.«


    Jetzt, wo er alleine war, richtete sich Bob hinter dem Gewehr ein. Mit einer alten Winchester hatte er damals Jagdsaison für Jagdsaison in Arkansas schießen gelernt. Sie kam ihm vor wie ein Brief von zu Hause oder aus den frühen 50ern und sie ließ ihn an seinen alten Herrn denken. Earl Swagger war ein finsterer, haariger Mann mit einer Stimme wie eine Raspel, die über blankes Eisen fuhr, ein Mann voll feierlicher Würde und Stille. Er war muskelbepackt, erhob jedoch nie seine Stimme und schlug niemanden, der sich nicht zuerst gewaltbereit gezeigt hatte. Und er behandelte alle Menschen, einschließlich derer, die jeder in diesen Zeiten als Nigger bezeichnete, mit der gleichen Höflichkeit. Jeden, selbst den niedersten Abschaum der Erde, sprach er mit Sir an.


    Er stand so geduldig wie die Sommersonne über Bob, unendlich still und beständig.


    Bob erinnerte sich noch an seine Worte: »Also, Bob Lee, ʼne Büchse ist nur so gut wie der Mann, der sie benutzt. Behandle sie gut, dann hält sie durch dick und dünn zu dir. Behandle sie mies und gemein wie einen räudigen Hund, oder achte nicht auf sie, als wäre sie eine Frau, die zu viel meckert, und bei Gott, sie wird einen Weg finden, es dir heimzuzahlen. Es gibt nichts Schlimmeres, sagt die Bibel, als die Rache einer geschmähten Büchse. Nun, genau so steht das nicht drin, aber es könnte drinstehen. Hörst du, Bob Lee?«


    Bob Lee nickte und schwor sich, niemals eine Büchse schlecht zu behandeln. Und so viele Jahre später hatte er nun das Gefühl, dass es das Einzige war, was er von sich behaupten konnte: Er hatte nie ein Gewehr vernachlässigt oder seinen Vater enttäuscht.


    Er sah auf das Schussfeld hinunter.


    Nicht die geringste Bewegung. Alles blieb still, abgesehen vom einsetzenden Wind. Er konnte ihn zirpen hören wie eine Zikade, leise und beharrlich.


    Jenseits der 1000-Meter-Distanz befindet man sich in einer anderen Welt. Der Wind, der schon bei unter 300 Metern ein echter Quälgeist sein kann, legt jetzt erst richtig los. Die Kugel büßt auf ihrem Weg über diese Distanz so viel Geschwindigkeit ein, dass ihre Flugbahn ähnlich störanfällig ist wie die Gesundheit eines kleinen Kindes. Das Geheimnis liegt darin, den Wind auszunutzen, ihn zu studieren und zu kennen; nur so kann man treffen.


    Jenseits der 1000 Meter hat man selbst mit Zielfernrohr keine Chance, genau ins Schwarze zu treffen, geschweige denn in den X-Ring. Man versucht einfach nur, sein Ziel nicht zu verfehlen, obwohl ein außergewöhnlich begabter Schütze mit der besten Ausrüstung der Welt seine Schüsse auf zehn Zentimeter genau setzen kann.


    Er entsicherte die Winchester mit dem Daumen, schloss die Hände um den Griff und zog sie fest an die Schulter heran. Dann befahl er seinem Körper, sich zu entspannen, während er nach der besten Position suchte.


    Er kauerte in dem Schlupfloch, das nach Matsch und Lehm stank, und nahm er eine Haltung ein, die der klassischen Position beim Auflageschießen so nah wie möglich kam. Er stütze das Gewehr vorne und hinten auf Sandsäcken ab. Der hintere Sack ließ gerade so viel Spielraum, dass er die Waffe in der kurzen Zeitspanne, die ihm blieb, verlagern konnte, um den sich bewegenden Mann anzuvisieren. Sein Atem ging als leises Keuchen – eine halbe Lunge einatmen, eine halbe Lunge ausatmen –, während er sich an die geringere Sauerstoffzufuhr gewöhnte.


    Als er die richtige Haltung schließlich gefunden hatte, verblüffte es ihn, wie hell und klar die Welt durch ein Unertl 36 wirkte.


    Gut, dass er bereits richtig ausgerichtet war. Je stärker die Vergrößerung, desto kleiner das Sichtfeld. Wenn er das Ziel mithilfe des kleinen Ausschnitts der Welt, den er durch das Rohr wahrnehmen konnte, hätte verfolgen müssen, er hätte den ganzen Tag gebraucht, um es zu erfassen.


    Und dann sah er es. Nur ein Hauch von Bewegung, genau an der Kammlinie des Erdwalls in 1400 Metern Entfernung. Der Kopf eines Mannes kam kurz zum Vorschein und verschwand wieder. Er war da.


    Bob spürte, wie seine Anspannung wuchs.


    Und dann wurde ihm plötzlich klar – wenn auch nicht in Worten, für die in der Hast des Augenblicks ohnehin keine Zeit blieb –, dass es die ganze Zeit um diesen Schuss gegangen war. Der ganze Rest, Accutech, Sniper Grade, Nick Memphis in Tulsa, ein DEA-Einsatz gegen einen Drogenkönig – all das hatte nur den Auftakt gebildet. Dies war der Moment, auf den sie ihn hingelockt hatten, ganz langsam, Zentimeter um Zentimeter, wie einen Mann, der sich einer letzten, lange hinausgezögerten, lange erwarteten Schwelle nähert.


    Es handelte sich um einen extremen Distanzschuss, wie er jetzt merkte: Fast niemand auf der Welt war dazu in der Lage. Er berechnete schnell die ungefähre Ballistik, wie er es schon Tausende Male zuvor getan hatte und versuchte, wenigstens grob vorherzusagen, wie sich das Geschoss auf diese Distanz verhielt. Er stützte seine Annahmen darauf, wie sich andere Geschosse mit ähnlichem Gewicht und ähnlicher Flugbahn verhielten.


    Er prüfte den Wind und bemühte sich, irgendwie den richtigen Halt zu finden und seine Instinkte auf den Schuss auszurichten. Doch er spürte, dass er sich weit aus dem Fenster gelehnt hatte. Er befand sich auf unerforschtem Gebiet. Niemand hatte sich je in der Lage befunden, in der er sich jetzt befand. Wer riskierte einen solchen Schuss? Es kam ihm geradezu kriminell gefährlich vor, ob es sich nun um einen Drogenkönig handelte oder nicht.


    All diese Gedanken rasten ihm innerhalb von Nanosekunden durch den Kopf. Der Mann tauchte auf dem Wall auf, rutschte über die Mauerkrone und blieb für einen kurzen Augenblick einfach dort stehen, so salopp, als stünde er in seinem eigenen Wohnzimmer. Ein Fleck, ein Punkt, ein Staubkorn. Weit, weit weg.


    Bob nahm Dutzende winziger Korrekturen innerhalb einer unmenschlich kleinen Zeitspanne vor. In einem Augenblick seltsamer Klarheit fand er seinen idealen Haltepunkt und spürte, wie der Abzug sich wie von selbst betätigte und der Schuss losbrach. Er sah das Bild des Zielfernrohrs durch den Rückstoß verschwimmen und wusste, dass er einen Treffer gelandet hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er gesehen, wie die Gestalt zusammensackte. Und da fiel sie nun, rollte würdelos den Abhang hinunter.


    Jetzt erkannte Bob, was er getan hatte – wozu sie ihn getrieben hatten.


    Und zum ersten Mal in seinem Leben machte sich in ihm das Gefühl breit, er habe sich mit einem Gewehr in der Hand versündigt.


    Ihre Begeisterung ließ ihn ziemlich kalt.


    »Mr. Swagger, bei Gott«, plapperte Hatcher, »können Sie sich vorstellen, dass wir das schon mit 28 Leuten versucht haben? Wir hatten hier ein paar ehemalige Scharfschützen von der Delta Force, ein paar Topleute vom FBI, den besten Schützen vom Sondereinsatzkommando der Polizei von Los Angeles und von einem halben Dutzend anderer SWAT-Teams aus den Großstädten. Wir hatten die Meisterschützen von den 1000-Meter-Meisterschaften der NRA. Und niemand, keiner von ihnen, nicht ein Einziger hat diesen Schuss geschafft! Sie haben diese Kugel zweieinhalb Zentimeter neben sein Herz gesetzt. Ein tödlicher Schuss auf 1400 Meter Entfernung.«


    Bob sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


    »Ist ein schönes Gewehr«, sagte er. »Und wer auch immer Ihre Patronen herstellt, weiß genau, was er da tut. Ja, Sir.«


    Selbst Payne, der sich trotz seiner Neugier stets so unbeeindruckt zeigte, sah ihn jetzt mit einem merkwürdigen Funkeln in den Augen an.


    »Ein Mordsschuss«, sagte er in einem Tonfall, der andeuten sollte, dass er schon einige andere Mordsschüsse gesehen und womöglich sogar selbst abgegeben hatte.


    Doch in Bob regte sich trotzdem ein Gefühl von Verdorbenheit. So, als ob man nach einer Nacht mit einer Hure aufwachte und sich dafür hasste, was man aufgegeben hatte, um sie zu bekommen.


    »Mr. Swagger, ist alles in Ordnung mit Ihnen? Verdammt, wären Sie tatsächlich bei der DEA, hätten Sie Diego Garcia jetzt unter die Erde gebracht. Er wäre nicht länger der reichste Mann von Kolumbien.«


    Bob lächelte und versuchte, sich über das seltsame Gefühl in seinem Inneren klar zu werden.


    Daddy, was hab ich getan?, dachte er. Er erinnerte sich daran, welche Scham und welchen Selbsthass er empfunden hatte, als sein erster Schuss auf ein Reh das arme Biest in den Bauch traf. Sein Daddy meinte, dass es nicht schlimm sei, und hatte das Tier selbst aufgespürt, um ihm den Gnadenschuss zu verpassen. Drei lange Stunden war er den Blutspuren über einige der unwegsamsten Hänge der Ouachitas gefolgt. Sein Vater hatte ihm gesagt, dass Gott einem die schlechten Schüsse vergibt, wenn er weiß, dass man nur den Wunsch im Herzen trägt, für die Familie Fleisch auf den Tisch zu bringen. Und wenn man das Wesen, das man jagt, in Wahrheit liebt und es ebenso wie sich selbst als Teil der Natur betrachtet.


    Wenn Gott nicht wollte, dass die Menschen jagen, warum hatte er ihnen dann den Verstand gegeben, um Schießpulver und die Winchester 70 zu erfinden?


    »Oh, ich glaube, ich weiß genau, was hier läuft«, sagte er, weil ihm mit einem Mal blitzartig aufging, was sie mit ihm gemacht hatten.


    »Und ich glaube, dass Sie jetzt am besten gehen und ganz schnell Ihren falschen Colonel herschaffen. Dann kann er mir erklären, warum Sie all den Aufwand betrieben haben, um mich zu dem Schlitzauge zu machen, das hinter mir her gewesen ist!«


    Mit funkelnden Augen wandte er sich um.


    »Du Drecksack hast mich den Scharfschützen spielen lassen, der mich zum Krüppel geschossen und meinen besten Freund umgebracht hat!«


    Er hatte Lust zu kämpfen. Er drehte sich um und rammte Payne den Kolben der Winchester in den Mund. Der Schlag hob den Mann ein Stück in die Luft, und als er zu Boden krachte, spuckte er zerschmetterte Zähne und Blut. Bob hasste es, das glänzende Holz des Gewehrs mit so scheußlichen Dingen zu beschmutzen, aber manches musste eben getan werden. Es klang, als hätte jemand einer Rinderkeule einen Hieb mit einem Stahlrohr versetzt. Paynes fettes, hässliches Gesicht wirkte entstellt, in seinen kleinen Schweinsäuglein glänzte die Angst. Dann langte Bob hinunter und zog die versteckte, abgesägte Remington 1100 aus Paynes Schulterholster. Er riss die sechs Schrotpatronen heraus und ließ sie auf die Erde fallen, bevor er die Waffe hinter sich warf.


    »Mein Hund mag dich nicht und ich mag dich auch nicht, Payne. Ich hab etwas gegen Typen, die eine abgesägte, halb automatische Schrotflinte mit sich herumtragen, weil sie Angst haben, danebenzuschießen.«


    Er wandte sich wieder Hatcher zu und sah die ungläubige Fassungslosigkeit des gebildeten Mannes angesichts der Schnelligkeit und Absolutheit seines Gewaltausbruchs.


    »Was stehen Sie hier noch rum? Holen Sie Ihren Colonel, sonst kriegt der alte Payne hier so lange weiter aufs Maul, bis die Sonne untergeht.«


    Dann sah er zu, wie sie sich trollten.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 5


    Myra starb am Dienstagvormittag um 11:43 Uhr. Das Krankenhaus rief ihn in seinem Büro an. Es war Dr. Hilton. Nick sagte nur: »Ja, oh, okay. Ich hätte da sein sollen.«


    »Nick, sie ist nicht bei Bewusstsein gewesen. Okay? Machen Sie sich keine Vorwürfe deswegen.«


    »Ja, aber ich hätte da sein sollen.«


    Sie hatten angekündigt, dass es Ende der Woche so weit sein würde. Die Lebenszeichen waren sehr schwach gewesen, und sie hatte fast zehn Tage lang im Koma gelegen. Es kam also nicht unerwartet; aber wenn so etwas passiert, bringt es eine Art von Erschütterung mit sich, die kaum vorstellbar ist. Nick war verblüfft, wie schwer ihn die Nachricht traf, als er dort im Büro saß und um sich herum das Schwätzen und Summen des Lebens hörte. Er erinnerte sich, dass sie ihm an einem ihrer letzten klaren Tage gesagt hatte, er müsse stark sein und sich darauf vorbereiten, dass ihre Zeit bald käme.


    Und, natürlich, dass er sich nicht schuldig fühlen sollte. Er habe getan, was er konnte, und bei Gott, er schulde ihr nichts. Das ist es wert gewesen, hatte sie gesagt. Schließlich hätten sie und Nick sich nie getroffen, wenn es anders gekommen wäre, und sie sei sehr froh darüber. Jetzt sei er dran, ein wenig Spaß zu haben.


    So war Myra. Sie verlangte nie viel und bekam auch nie viel, aber sie biss sich irgendwie durch, wobei sie nie von der Verbitterung ergriffen wurde, die manche Leute erfüllte, die weitaus weniger ertragen mussten als sie. Er wünschte sich, sie wäre jetzt bei ihm, denn im Verlauf der Jahre hatte er sich auf eine ganz besondere Art und Weise auf sie verlassen, fast so sehr, wie sie sich auf ihn hatte verlassen müssen. Doch das war ein dummer Gedanke – er wünschte sich tatsächlich, dass seine Frau ihm half, über den Tod seiner Frau hinwegzukommen!


    Nick stand auf, suchte Hap Fencl und sagte ihm, dass er für eine Weile nach draußen gehen musste. Und dass er sich vielleicht ein paar Tage freinahm.


    »Myra?«


    »Ja. Es ist vorbei. Sie hat so gekämpft.«


    »Willst du ein Valium oder so, Nick, mein Alter?«


    »Nee, danke.«


    »Was steht bei dir gerade an? Irgendwas Dringendes, das ich für dich übernehmen kann, während du weg bist? Vielleicht die eine oder andere Razzia? Ich mag die gefährlichen Geschichten, du kennst mich ja. Ich bin eine Kämpfernatur.«


    Ein netter Scherz. Hap war etwa 1,70 Meter groß und wog knapp 70 Kilogramm, während Nick ein breiter, kräftiger Mann war, einen schwarzen Gurt in Judo hatte und nach wie vor als bester Schütze der Dienststelle galt. Doch Nick lachte nicht, weil er einen kurzen Anflug von Schwäche verspürte. Er blinzelte und zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren.


    »Hm? Äh, nichts, nein. Nur das Übliche. Mit Mickey Sontag Kolumbianer kreuz und quer durch die Stadt verfolgen, das ist alles. Mickey ist heute draußen auf dem Übungsgelände, um sich fürs Sondereinsatzkommando zu qualifizieren. Ich wollte eigentlich bloß ein bisschen Papierkram erledigen, bis er zurückkommt.«


    Hap führte die Dienstaufsicht über das Büro in New Orleans und er war ein wirklich guter Kerl; es fiel leicht, mit ihm zusammenzuarbeiten. Sein Spezialgebiet war das organisierte Verbrechen, während Nick bei der Drogenfahndung arbeitete. Üblicherweise kooperierte er dabei eng mit der DEA, hauptsächlich, weil er als guter Diplomat galt und recht gut mit denen auskam, die von den meisten anderen Federal Agents abfällig als ›Jungs vom DOA‹ bezeichnet wurden.


    Nick konnte also problemlos zum Krankenhaus fahren. 15 Minuten später kam er dort an, nach einer Fahrt, so öde und trist, dass sie sich wie ein 15-Stunden-Trip von Omaha nach Tallahassee angefühlt hatte.


    Sie hatten sie noch nicht weggebracht.


    »Macht es Ihnen was aus, mich für ʼne Minute mit ihr allein zu lassen?«, fragte er eine Krankenschwester.


    »Natürlich nicht. Aber wir müssen sie früh genug in die Leichenhalle bringen.«


    »Ja. Ich weiß.«


    Sie huschte hinaus. Nick sah sich um; er hasste dieses gottverdammte Zimmer. Es glich all den anderen Räumen, in denen er sein Leben verbracht hatte: anonym, ohne Persönlichkeit. Ein paar billige Kunstdrucke hingen an der Wand, der Geruch von Plastik und Desinfektionsmitteln lag in der Luft. Obwohl er den Raum hasste, wusste er, dass es Myra nichts ausgemacht hatte. Es war nie ihre Art gewesen, sich über solche Kleinigkeiten aufzuregen.


    »Ich hätte an diesem Tag sterben sollen«, hatte sie einmal zu ihm gesagt, »so wie die anderen beiden Mädchen und dieser Mann. Aber deine Kugel hat mich gerettet. Sie hat mich erlöst. Sie hat mir dich geschenkt, Nick Memphis, und hat mich zu Mrs. Nick Memphis gemacht. Also ist alles, was ich jetzt habe, der Zuckerguss, der Nachtisch. Sechs Jahre lang süßer Nachtisch.«


    Und jetzt musste er auch noch anfangen zu heulen. Das hatte sie ihm verboten. Als klar wurde, dass ihr körperlicher Verfall sich beschleunigte und Dr. Hilton erklärte, dass es fast keine Chance mehr für sie gab, hatte sie ihm gesagt, dass sie es nicht ertragen konnte, wenn er um sie weinte.


    Du sollst glücklich sein. Schluss mit der Dame im Rollstuhl. Du bist noch ein junger Mann. Geh raus, betrink dich, schmeiß eine Party.


    Er trat an das Bett, auf dem sie unter einem Laken lag. Er hatte natürlich schon Leichen gesehen – an Tatorten, in Leichenhallen und als 1977 seine Mutter starb, während er in Quantico war. Und natürlich hatte er an diesem Tag in Tulsa die Leichen auf der Straße gesehen. Trotzdem schauderte er und musste sich überwinden, das Laken zurückzuziehen. Aber er wollte es. Er wollte sie noch einmal sehen.


    Dadurch, dass sie im Koma gelegen hatte, wirkte ihr Gesicht natürlich abgezehrt. Ihre Augen, diese heißen, hellen, faszinierenden Augen, waren geschlossen. Sie hatten ihr vor einiger Zeit die roten Haare kurz geschnitten, fast so kurz wie bei einem Jungen. Aber es war Myra.


    Sie sah aus wie ein kleiner Vogel. Ihre Haut war blass und ihre Knochen so zerbrechlich und fein wie Spitzendeckchen. Aber der Schmerz quälte sie nicht länger. Myra hatte praktisch sechs Jahre lang damit gelebt. Kein Gefühl mehr in Armen und Beinen, dafür jede Menge Schmerzen. Deshalb strahlte ihr Gesicht nun eine Ruhe aus, die für sie im Leben unerreichbar gewesen war.


    Oh Mann! Schatz, ich packʼs einfach nicht. Du hast mir gesagt, ich soll mir das Weinen verkneifen, aber ich kann nicht, kann nicht, kann nicht.


    »Nick?«


    Es war der Arzt.


    »Nick, soll ich Ihnen irgendetwas holen lassen?«


    »Nein, ich komm schon klar.«


    »Wir müssen sie jetzt wegbringen.«


    »In Ordnung.«


    Er machte Platz und ließ sie seine Frau abtransportieren.


    Nick trat ins Sonnenlicht hinaus, blinzelte und suchte seine Zigaretten, bis ihm einfiel, dass er mit dem Rauchen aufgehört hatte. Er setzte seine Sonnenbrille auf, weil sich seine Augen dick und geschwollen anfühlten. Er versuchte nachzudenken. Dann wurde ihm klar, dass es gar nicht mehr viel gab, worüber er nachdenken musste. Sie hatten alles geplant. Er wusste, wo man sie hinbringen und wann das Begräbnis stattfinden würde. In zwei Tagen, und das bedeutete, mal sehen, Donnerstag. Bis dahin erledigte sich alles von allein.


    Er nahm an, dass er jetzt wohl nach Hause gehen sollte. Vermutlich kamen ein paar Leute vorbei, ein paar der Jungs aus dem Büro, eventuell mit ihren Frauen. Er war mit Myra im Laufe der Jahre zu ein paar Partys gegangen. Sobald die Kollegen über ihre anfängliche Verlegenheit hinsichtlich der Tragödie, wie sie es nannten, hinweggekommen waren, hatten sie angefangen, Myra zu mögen, und manche der anderen Frauen hatten ihr nahegestanden und sie regelmäßig besucht.


    Aber er vertrieb diese Bilder aus seinem Kopf und spürte die Versuchung, wieder an die Vergangenheit zu denken. Er wusste, dass das Wahnsinn war, dass er damit bloß den nächsten Heulkrampf provozierte. Er versuchte, sich in den Griff zu kriegen und hielt es für das Beste, einen langen Ausflug zu machen. Einfach mit dem Auto in Richtung Biloxi fahren, ein paar Tage am Strand rumliegen. Gott, er konnte sich sogar ein Mädchen suchen, wie Myra es vorgeschlagen hatte, um sich flachlegen zu lassen, verdammt noch mal.


    Doch er wusste, dass er das nicht tun würde. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Das war das Schlimmste. Er wusste nicht, was er mit sich anfangen sollte. Dann überlegte er, ins Kino zu gehen oder etwas in der Art – einfach, um sich für ein paar Stunden auf andere Gedanken zu bringen. Aber in den Filmen wurden meistens haufenweise Leute umgebracht oder verstümmelt und er glaubte nicht, dass er das jetzt verkraften konnte.


    Schließlich kam ihm der See in den Sinn. Er wollte einfach dort zum Wasser hinunterfahren, wo es still und kühl war. Dasitzen, die Landschaft genießen und sich für ein paar Stunden die Sonne ins Gesicht scheinen lassen, entspannen, locker werden, sich ein bisschen treiben lassen. Aber er fand, dass er zumindest im Büro anrufen sollte, nur für den Fall der Fälle. Das konnte ja nicht schaden.


    Er fand ein Münztelefon und ließ einen Vierteldollar in den Schlitz fallen.


    Fencl meldete sich.


    »Hey, Hap, ich glaub, ich habe genug für heute. Ich verdünnisier mich, okay?«


    »Mach das, Großer. Hey, die Jungs wollen für dich sammeln.«


    »Keine Blumen. Sie wollte keine Blumen. Und zwing niemanden, okay? Wenn sie was geben wollen, gut. Wenn nicht, auch gut. Und spendet es in ihrem Namen einem Wohlfahrtsverein. Das wäre sehr, sehr schön, darüber würde ich mich sehr freuen.«


    »Na klar, kein Problem. Übrigens, hast du ʼnen Spitzel, der Eduardo heißt?«


    »Hä?«


    »Ein Typ, der sich Eduardo nennt, hat angerufen, ungefähr vor ’ner halben Stunde. Sagte, dass er mit dir sprechen muss. Klang ziemlich aufgeregt. Hatte einen Latino-Akzent. Wahrscheinlich nichts Wichtiges, aber man weiß ja nie.«


    Nick durchforstete sein Gedächtnis. Eduardo? Er hatte etwa 15 Ermittlungen am Laufen, überwiegend kleine Drogendealer, von denen die meisten wohl für Gilly Stefanelli arbeiteten, den Kopf des organisierten Verbrechens in New Orleans. Aber es gab keinen Eduardo in diesem Katalog von Versagern, Betrügern, Bandenmitgliedern und Ganoven. Trotzdem kam ihm der Name bekannt vor.


    Dann fiel es ihm ein. Es war einer von denen, die er übernommen hatte. Wally Deaver, der gerade aus der DEA ausgeschieden war, um für ein Privatunternehmen zu arbeiten, hatte angekündigt, ein paar Spitzeln und Kontaktmännern seinen Namen zu nennen, weil er nicht wollte, dass die Typen in seinem verdammten Büro mithilfe seiner Spitzel befördert wurden.


    »Wie ist die Nummer?«


    »Äh, mal sehen, 9-8-8, 20-20, Zimmer 58.«


    »Der Nummer nach könnte das beim Flughafen sein, oder?«


    »Ja, ich konnte Jumbos im Hintergrund hören. Hör mal, Nick, warum lässt du es nicht einfach auf sich beruhen? Es ist keine große Sache, diese Kerle rufen doch ständig wegen irgendwelchem Scheiß hier an. Wenn es wichtig ist, wird er sich schon wieder melden. Nimm dir ein bisschen Zeit, lass sich alles erst mal setzen. Komm erst mal wieder auf die Beine, das ist kein Problem. Tut mir leid, dass ich es überhaupt erwähnt habe.«


    »Nein, ich sollte den Typen anrufen. Man weiß nie. Wir hören uns.«


    Nick legte auf, kramte einen zweiten Vierteldollar aus der Tasche und wählte schnell die Nummer, bevor sie aus seinem Gedächtnis verschwand. Als ein Rezeptionist abnahm, erfuhr er, dass er mit dem Palm Court Motel verbunden war. Er bat darum, in Zimmer 58 durchgestellt zu werden. Das Telefon klingelte und klingelte und klingelte.


    »Ich schätze, er ist nicht da«, meldete sich der Motelangestellte.


    »Hey, wo liegt Ihr Motel?«


    »Gleich an der I-10 an der Flughafenausfahrt. Wir sind auf der linken Seite, zwei Häuser weg vom Holiday Inn.«


    »Wunderbar, danke«, erwiderte Nick, sah auf die Armbanduhr und beschloss mit einem Seufzen, wieder an die Arbeit zu gehen.


    Das Palm Court Motel erwies sich als eine schäbige No-Name-Absteige der untersten Kategorie und erinnerte Nick an über 50 Drogendeals, die er beobachtet, verhindert oder bloß mit angehört hatte. Einer dieser in knalligen, früher einmal als fantasievoll empfundenen Farben gestrichenen Betonklötze, die man in den frühen 50ern gebaut hatte, zu einer Zeit, als die Amerikaner gerade erst ihre Automobile und die Verlockung entdeckten, auf dem Highway bis zum Horizont zu fahren.


    Er bog auf den Parkplatz ein und fand Zimmer 58 in der Nähe der Treppe zum ersten Stock, in den glimmenden Lichtschein von zwei Coke- und zwei Pepsi-Automaten getaucht. Er klopfte laut an die Tür. Nick war ein großer Mann, fast zwei Zentner schwer, wobei man ihm seine Kraft nicht wirklich ansah. Er besaß einen weichen, leicht schwammigen Körperbau, eher breit als groß, und trug das Haar etwas länger als im üblichen Bürstenschnitt. Seine Haare waren mehr oder weniger blond und die Augen mehr oder weniger blau. Er wirkte eher wie ein junger Pastor oder ein Vertreter für Seife, nicht wie ein Federal Agent.


    Seine Stärke war freundliche Beharrlichkeit – eine Tugend, die er von Myra gelernt hatte. Die Zeit vor Myra bezeichnete er für sich als seine Heißen Tage. Es hatte einmal eine Phase gegeben, in der er darauf brannte, Kriminelle einzulochen, sich auf den Straßen und im Dreck zu beweisen, Amerika vor sich selbst zu beschützen. Diesen Traum hatte er in seinen ersten fünf Jahren beim FBI mit der Disziplin eines Mönchs verfolgt. Er hatte sich immer weiter angetrieben und danach gesehnt, an den Razzien, den großen Aktionen teilzunehmen, um der Antiterroreinheit oder dem Sondereinsatzkommando für Bankraub zugewiesen zu werden. Er wollte einen Bösewicht in einem fairen Duell erledigen, das war sein Ziel.


    In Tulsa brach das alles in sich zusammen. Seitdem hatte er sowohl seinen Körper als auch seine Karriere dem Ziel untergeordnet, diesen einen verpfuschten Moment wiedergutzumachen, ihn sich von der Seele zu schaffen.


    Aber manchmal, wenn er dalag und neben sich Myras gequältes Keuchen hörte oder die skelettartigen Umrisse des Stuhls im Mondlicht betrachtete, traf es ihn erneut mit der Wucht eines Faustschlags.


    Mein Gott, Sie haben das Mädchen getroffen.


    Das hatte die Basis gesagt.


    Dann stand Nick meist auf und ihm wurde übel. Er taumelte ins Badezimmer und würgte eine Stunde lang sein Essen wieder heraus. Übel riechend und zitternd kam er dann zurück, voller Hass auf sich selbst und seinen verpatzten Augenblick, bleischwer beladen mit unendlichem, nutzlosem Bedauern.


    Er bemerkte, dass er sich die Fingerknöchel an der Tür blutig gehämmert hatte.


    »Mister! Hey, Mister, ich glaube, er ist nicht da!«


    Nick schreckte aus seinen Erinnerungen hoch. Ein Zimmermädchen stand vor ihm.


    »Oh, ja«, erwiderte er, »tut mir leid. Sagen Sie, haben Sie den Typen schon mal gesehen? Was ist das für einer?«


    »Ein älterer Kerl, Sie wissen schon. Nichts Besonderes. Bloß irgendein Durchreisender.«


    »Wann ist er abgefahren?«


    »Ich hab ihn nie wegfahren sehen. Die sind zu ihm gekommen. Dann sind sie wieder gegangen. Sind Sie ʼn Cop?«


    »Ich bin vom FBI. Wer ist zu ihm gekommen? Was für Leute?«


    »Welche in Anzügen, Sie wissen schon. So wie Sie. Jünger vielleicht. Dunklere Hautfarbe, glaube ich. Das ist alles. Sind vor, äh, zehn Minuten gegangen.«


    »Tun Sie mir einen Gefallen und holen Sie den Geschäftsführer.«


    Der Geschäftsführer war ein alter Knacker in einem Hawaiihemd, so grellbunt wie eine Supernova, die orangefarbene Lichtblitze durchs All schleuderte. Ein wirklich gewagtes Hemd für diese dürre alte Ratte, die nach Bourbon und Deo stank.


    Nick hielt sein Abzeichen und seinen Ausweis hoch und wies den Kerl an, die Tür zu öffnen.


    »Haben Sie ʼnen Durchsuchungsbefehl oder so was?«


    Diese Aufmüpfigkeit verblüffte ihn. Das kam von all den Fernsehserien und Filmen. Vor zehn Jahren hatte es noch geheißen: Ja, Sir! Danke, Sir! Was kann ich für Sie tun, Sir? Jetzt hielt jeder das FBI für eine Bande von Faschisten und musste erst mal einen Aufstand machen.


    »Sind Sie etwa Rechtsanwalt?«, fragte Nick. »Der Kerl will mit mir reden. Vielleicht schläft er. Kommen Sie, Sie können hier doch keine Scherereien gebrauchen. Tun Sie mir einfach den Gefallen, okay?«


    »Nee, ich meine, der Typ war ein Mistkerl. Hat darauf bestanden, dieses Zimmer zu bekommen. Das neben den Cola-Automaten. Es war noch nicht mal hergerichtet. Aber er hat einen Riesenzirkus veranstaltet. Deswegen wollte ich nicht so reinplatzen …«


    »Schließen Sie einfach auf und überlassen Sie mir das Reden«, antwortete Nick.


    Der Alte verzog das Gesicht, um Nick deutlich zu machen, wie sehr ihm das gegen den Strich ging. Nick wurde klar, dass er auf ein kleines Bestechungsgeld spekulierte, aber er setzte einfach eine geduldige, nichtssagende Miene auf und wartete das Schauspiel ab. Schließlich schloss der Mann die Tür auf.


    Das Erste, was Nick beim Eintreten bemerkte, war das Blut. Das Blut überall. An den Wänden, auf dem Bett, am Spiegel, an der Decke. Der typische Anblick, wenn Arterien durchtrennt worden sind.


    »Aaaaaaah!«, schrie das Zimmermädchen.


    »Ach du Scheiße«, fluchte der Geschäftsführer.


    »Also gut«, sagte Nick, »Sie beide, raus. Das ist ein Tatort. Gehen Sie und rufen Sie die Nummer acht-acht-fünf-drei-vier-drei-vier an. Fragen Sie nach Agent Fencl. Geben Sie ihm die Adresse, sagen Sie ihm, dass es ein sehr schlimmer 11-20 ist und er die Truppe schnell losschicken soll, bevor die Jungs von der Stadt hier sind. Sagen Sie ihm, dass Nick bereits hier ist, verstanden?«


    In den Augen des Alten flackerte Panik, aber er rannte los, um zu tun, was von ihm verlangt wurde.


    Nick betrat vorsichtig den Raum. Ihn empfing das reinste Schlachtfeld.


    Der größte Teil der Gewalt musste sich auf dem Bett abgespielt haben. Es war blutdurchtränkt und über dem Kopfende bedeckten Blutspritzer die gesamte Wand. Nick dachte, dass sie mit Äxten auf ihn eingeschlagen haben mussten, und dem Zeug an der Tapete nach zu urteilen, hatten sie ihm zwei oder drei mächtige Hiebe verpasst. Er konnte blutverschmiertes Klebeband sehen, dort, wo sie ihn an den Bettpfosten gefesselt hatten, um sich mit den Äxten über seine Weichteile herzumachen. Aber Eduardo war nicht da.


    Nick sah eine Blutspur, die von diesem Raum ins Badezimmer führte. Gott, so übel der Kerl auch zugerichtet gewesen war, er hatte trotzdem noch versucht, ins Bad zu kriechen.


    Jetzt konnte Nick seine nackten Füße sehen. Die Zehen waren auf diese kraftlose Art nach innen gekrümmt, wie man es bei Toten vor der Leichenstarre oft beobachten kann – wenn der Wille und die Würde den Körper verlassen haben, nehmen die Gliedmaßen willkürliche, nur von der Schwerkraft bestimmte Haltungen ein. Er ging behutsam zur Tür des Badezimmers hinüber und beugte sich in den Raum, um die Leiche anzusehen.


    Er sah einen breiten, aber alten nackten Rücken mit sehnigen Muskeln. Eduardo trug immer noch seine Anzughose, blutgetränktes weißes Leinen. Der Kopf war nach rechts verdreht, sodass Nick das Profil eines eleganten, womöglich sogar aristokratischen Gesichts mit einem zurückweichenden, weißen Haaransatz und einer Adlernase erkannte. Ein Streifen Isolierband war grob um die untere Gesichtshälfte gewickelt worden und fixierte einen Wattebausch im stummen Mund. Das sichtbare Auge stand weit offen, von einem Ausdruck des Entsetzens erfüllt, und das Gesicht schien – wie der ganze Körper – in einer Blutlache regelrecht zu schwimmen. So viel Blut.


    Nick starrte vor sich hin. Warum zur Hölle war der Kerl hier reingekrochen? Warum hatte er lieber auf dem Badezimmerfußboden als auf der Matratze sterben wollen? Warum hatte er sich aus dem Bett gerollt und war mit heraushängenden Gedärmen, Lungen und Organen ins Bad gerobbt? Doch dann folgte er mit dem Blick dem ausgestreckten linken Arm des Mannes bis zum Ende der Hand und sah seinen zeigenden – nein, schreibenden – Finger. Er hatte mit seinem eigenen Blut etwas auf das weiße Linoleum geschrieben.


    Doch während Nick den Anblick voll Grausen registrierte, quoll der Blutstrom mit seidigem, schwärzlichem Glanz weiter aus dem zerschundenen Körper von Señor Eduardo hervor und überschwemmte die Worte, die er geschrieben hatte. Kurz bevor sie verschwanden, konnte Nick sie jedoch entziffern.


    Sie lauteten ROM DO.


    Die Leute von der Spurensicherung waren vor einer Stunde eingetroffen und hatten die Leiche endlich abtransportiert. Hap Fencl und der Chef des Morddezernats der Polizei von New Orleans brüllten sich immer noch gegenseitig an und setzten den niemals endenden Revierkampf zwischen lokalen und Bundesbehörden fort, der sich besonders bei Fällen abspielte, die anfangs leicht lösbar zu sein schienen. Nick setzte sich über ein Münztelefon im Flur mit Wally Deaver in Verbindung.


    Deaver arbeitete jetzt als Sicherheitschef für ein großes pharmazeutisches Unternehmen in Boston und es hatte Nick den Großteil der mittlerweile verstrichenen Zeit gekostet, ihn ausfindig zu machen.


    »Walter Deaver.«


    »Wally? Hey, Wally, rate mal …«


    »Nick Memphis, Mann, deine liebliche Stimme würd ich unter Tausenden wiedererkennen. Wie zum Teufel geht’s dir? Wie läuftʼs in Frenchtown? Ist der Gumbo noch schön heiß?«


    »Das ist er, alter Kumpel. Hör mal, es gibt da eine Kleinigkeit, die ich …«


    »Nick, du solltest deinen Job beim Amt hinschmeißen und hier bei mir mitmachen. Gott, Nick, Geld, Geld, Geld, hier kann man so viel Geld machen, das wäre großartig für Myra, und du könntest …«


    »Ja, klingt toll – mit dem, was ich mache, kann man keine großen Ersparnisse anhäufen, so viel ist sicher, jedenfalls nicht, wenn man anständig bleibt. Hör zu, Wally, es gibt ein paar alte Ge…«


    »Wie geht’s Myra?«


    »Der geht’s super«, log er. »Jedenfalls, erinnerst du dich, kurz bevor du gegangen bist, hast du mir eine Liste von Spitzeln gegeben, die sich bei mir melden könnten. Du hast ihnen meine Nummer zukommen lassen, nicht die von den Kerlen bei der DEA, weil du die Schnauze voll hattest von ihrer Arbeitsweise, weißt du noch?«


    »Ja. Was ist, macht dir einer von denen Kummer?«


    »Junge, und was für einen. Jemand hat ihn erledigt, und zwar gründlich. Er sieht aus, als hätte dieses Panther-Bataillon ihn in die Finger gekriegt.« Er sprach von der salvadorianischen Militäreinheit, die ein ganzes Dorf zusammengeschossen und fast 200 Frauen und Kinder getötet hatte. Das Ereignis war vor ungefähr einem Monat überall in den Nachrichten gewesen und die dazugehörigen Ermittlungen hatten viel Aufsehen erregt. »Sieht aus, als hätten ein paar Kerle ihn mit Feuerwehräxten bearbeitet. Du glaubst nicht, wie der ausgesehen hat.«


    »Mein Gott. Er muss sich mit den Kolumbianern angelegt haben. Diese Typen sind Barbaren. Wenn du denen in die Quere kommst, machen sie Hackfleisch aus dir.«


    »Ja, kann sein.«


    »Welcher von meinen schweren Jungs ist es denn?«


    »Ein Kerl namens Eduardo. Er hat versucht, mich anzurufen, aber ich war unterwegs. Als ich ihn fand, hatten sie ihn schon in einem schmierigen Motel beim Flughafen erledigt. Da bin ich jetzt gerade.«


    »Eduardo?«


    »Ja.«


    »Ach ja, Eduardo«, wiederholte Wally nicht sehr überzeugend.


    »Ich schätze ihn auf ungefähr 55, vielleicht 60, ein irgendwie aristokratisch aussehender Typ. Klingelt da was bei dir?«


    »Ja. Eduardo Lanzman. Aber weißt du, was? Er ist kein Kolumbianer, er ist Salvadorianer. Und es kommt noch schlimmer. Jetzt halt dich fest. Er ist ʼn Spion.«


    »Ein Spion?«


    »Yep. Ich hab ihn da unten getroffen, weißt du noch, als Bush auf dem Drogengipfel in Cartagena gewesen ist? Es hatten sich eine Menge DEA-Macker unter ihre Gegenspieler gemischt, ganz nach Plan. Es war natürlich in Kolumbien, aber da kamen Leute aus ganz Mittelamerika. Ich hab also diesen Kerl getroffen. Er war bei der Nachrichtenabteilung der Bundespolizei von Salvador. Schien in Ordnung zu sein. Und wie das bei Bullen so ist – wir haben unsere Karten ausgetauscht und ich hab ihm gesagt, falls er mal einen heißen Tipp für mich hat, soll er mich anrufen. Aber später hat mir jemand gesteckt, dass er ein Informant ist. Du weißt schon, von der Agency. Nicht von der DEAgency, sondern der CIAgency.«


    »Hey, wenn er was rausgefunden hat, warum hat er dann nicht sein eigenes Team angerufen?«


    »In dieser Welt weiß man nie, was Sache ist, Nick. Vielleicht ist es das Panther-Bataillon gewesen, das ihn ausgeschaltet hat, und die haben nichts mit Drogen am Hut, sondern mit Politik. Die verstehen da unten keinen Spaß. Wenn du die falschen Leute verärgerst, wirst du um Mitternacht von einem Comanche-Heli mit getönten Scheiben abgeholt.«


    »Aber du hast ihm meinen Namen genannt? Damit lag ich richtig?«


    »Wenn es dieser Typ war, kann das sein. Kurz vor meinem Weggang bin ich mein Rolodex durchgegangen und hab einen Serienbrief verschickt. An alle meine Spitzel und Kontakte.«


    »Gut. Und noch was. Hast du irgendeine Ahnung, was ROM DO bedeuten könnte? Seine letzte Nachricht. Möglicherweise etwas, das er mir mitteilen wollte. Irgendeine Idee?«


    »Das sagt mir gar nichts, Nick.«


    »Okay, danke, Wally.«


    Er legte den Hörer auf und ging im Kopf noch einmal durch, was er in Erfahrung gebracht hatte.


    »Nick, wir haben etwas. Seinen Ausweis.« Das war Fencl, er rief ihn aus Zimmer 58.


    »Er heißt Eduardo Lachine, kommt aus Panama-Stadt. Hat ein entwertetes Ticket von einem Flug aus Panama von heute Morgen bei sich. Der Flieger hatte eine Zwischenlandung in Mexiko-Stadt. Wir glauben, dass er direkt hierher gekommen ist, wahrscheinlich per Taxi. Dem Motel zufolge hat er jemanden angerufen …«


    »Mich.«


    »Ja. Das nehme ich an. Und das war’s.«


    »Durchsuchen wir sein Gepäck?«


    »Das ist das Problem. Es gibt kein Gepäck. Das Zimmermädchen sagt auch, dass sie keins gesehen hat. Das ist kein Ferientrip gewesen. Er ist nur hergekommen, um sich mit einer Person zu treffen. Mit dir.«


    »Und das hat ihn das Leben gekostet«, erwiderte Nick.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 6


    Der Colonel hatte Schneid, so viel stand fest.


    Nicht das leiseste Zucken des Bedauerns war in seinem rauen Gesicht zu sehen, kein Anflug von Selbstzweifel. Das, was Bob ihm entgegenbrachte – wütende Geradlinigkeit und eine kaum verhüllte Gewaltandrohung –, zahlte er ihm reichlich zurück.


    »In Ordnung, Swagger«, sagte er. »Sie haben uns durchschaut. Erwarten Sie jetzt, dass wir Ihnen gratulieren? Sie sollten uns durchschauen. Es wird Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.«


    »Was sollte das Ganze? Warum haben Sie versucht, mich hinters Licht zu führen, damit ich diesen Schuss auf mich selbst und den armen Donny abgebe?«


    »Man sagt, dass Sie nicht mehr auf Trophäenjagd gehen, Swagger. Ich wollte Sie wissen lassen, dass es nach wie vor Trophäen gibt, für die sich das Jagen lohnt.«


    Sie hockten jetzt in einem kleinen, schäbigen Konferenzraum im Wohnwagen mit dem Accutech-Logo, der neben der 300-Meter-Schießanlage stand.


    Der Colonel funkelte Bob an. Außer ihm war noch dieses bärtige Weichei anwesend, das Bob auf dem Schießplatz gesehen hatte, und dieser Arschkriecher Hatcher. Seltsamerweise dominierte ein großer Sony-Fernseher mit Videorekorder den Konferenztisch. Wollten Sie sich etwa eine Show ansehen?


    »Wie ist Ihr Name, Sir?«, fragte Bob.


    »Jedenfalls nicht William Bruce«, antwortete der Colonel. »Obwohl es wirklich einen Colonel William Bruce gibt, dem der Kongress den Orden verliehen hat und der leitender Beamter der Staatspolizei von Arizona gewesen ist. Ein anständiger Mann. Ich bin kein anständiger Mann. Ich bin einer, der seinen Job erledigt, und für gewöhnlich habe ich keine Zeit, etwas anderes zu sein als ein Arschloch. Diese Geschichte hier zählt dazu.«


    »Ich mag es nicht, wenn man mich anlügt. Sie packen jetzt besser aus, sonst bin ich weg.«


    »Sie bleiben so lange hier, wie ich es Ihnen sage«, versetzte der Colonel, wobei er ihn mit einem harten, gelassenen Blick bedachte, der ihn den Rangunterschied spüren ließ.


    Diesen befehlsgewohnten Tonfall kannte er von einigen der besten Offiziere, von den Männern, die am unerbittlichsten gewesen waren. Er erweckte keine Begeisterung, außer vielleicht auf Umwegen; stattdessen drückte sich darin eine Sammlung der Willenskraft aus, die grimmige Absicht, zu siegen oder zu sterben. Eine Gabe, ohne die eine Armee in der Schlacht verloren war. Doch Bob hatte auch die hässliche Seite dieser Gabe kennengelernt – die Unnachgiebigkeit, keinen anderen Weg als den eigenen gelten zu lassen, die Bereitschaft, das Leben anderer Männer aufs Spiel zu setzen, die darin wurzelte, dass man das eigene Leben gering schätzte und die Erfüllung der Mission umso höher hängte. Dieser Kerl stank nur so nach Pflichtbewusstsein und genau das machte ihn so verdammt gefährlich.


    »Wir sind hinter jemandem her«, fuhr der Colonel fort. »Er ist ein ganz besonderer, ein sehr gerissener Mann. Wir glauben, dass wir bald die Gelegenheit für einen Schuss bekommen. Wir sind hinter dem sowjetischen Scharfschützen her, der seinerzeit viele großartige Schützen ausgeschaltet hat – unter anderem durch den 1400-Meter-Schuss, der Ihnen die Hüfte zerschmettert hat. Und den Schuss, der Donny Fenn ins Rückgrat getroffen hat.«


    Dr. Dobbler war fasziniert. Diese Selbstbeherrschung empfand er als erstaunlich. Kein Schnappen nach Luft, kein Stutzen, als ob es ihn gar nicht berührte. Swagger nahm es einfach zur Kenntnis und machte weiter, mit unverminderter Konzentration und ungerührtem, starrem Blick. Keine Anzeichen von Erregung, wie sonst bei Menschen in Konfliktsituationen üblich. Kein beschleunigtes Atmen, keine Verfärbung des Gesichts, kein Lippenlecken, keine Anspannung der Muskeln. Keine Erregung! Kein Wunder, dass er sich im Kampf als so außergewöhnlicher Soldat erwiesen hatte.


    Dobbler fragte sich, wie selten es so etwas gab. Etwa so selten, wie die Fähigkeit, als Hitter beim Baseball einen Major-League-Fastball zu treffen – eine Gabe, die ungefähr jedem 100. Neugeborenen pro Jahr zuteilwurde? Oder war es so außerordentlich rar wie die Fähigkeit, einen Major-League-Fastball mit einer durchschnittlichen Wahrscheinlichkeit von 35 Prozent oder mehr zu treffen, mit der nur etwa ein Kind pro Generation zur Welt kam? Dobbler wusste, dass er auf etwas Außergewöhnliches gestoßen war und er fand es aufregend. Aber es machte ihm auch Angst.


    Bob beugte sich vor.


    »Donny Fenn interessiert Sie einen Scheiß. Es gibt nur noch zwei Menschen auf der Welt, die sich an diesen jungen Mann erinnern. Und meine kaputte Hüfte geht Ihnen auch am Arsch vorbei.«


    »Wissen Sie was, Swagger? Sie haben recht. Donny Fenn interessiert mich einen Scheiß. Und Ihre Hüfte ist mir egal. Aber dieser Russe ist mir nicht egal. Er ist nämlich wieder da und geht auf die Jagd.«


    Nick warf 50 Cent ein. Nach einem kurzen Moment ertönte aus dem Inneren des Automaten ein Summen und Klirren, und noch einen Augenblick später rollte eine Dose Diät-Cola die Rinne hinunter und knallte ins Ausgabefach. Er nahm sie heraus, zog die Metalllasche zurück und trank einen tiefen, erfrischenden Schluck.


    »Verdammt noch mal«, sagte Hap Fencl, »nur 50 Cent. Bei uns im Gebäude kosten die Mistdinger 75.«


    Aber Nick gab keine Antwort.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand freiwillig neben einem Cola-Automaten wohnen will«, sagte er schließlich. »Zum Teufel, zwei Cola-Automaten, zwei Pepsi-Automaten, eine Eismaschine und ein Automat, der Tüten mit abgelaufenen Erdnüssen ausspuckt.« Er zeigte auf das kleine Arsenal, das zusammengedrängt in der Nische genau vor Zimmer 58 stand.


    »Vielleicht hatte der Kerl eine Schwäche für Süßigkeiten. Wollte immer ʼnen Automaten in der Nähe haben.«


    »Nein. Das ist das schlechteste Zimmer, das man sich aussuchen kann. Da werfen die ganze Nacht über Leute ihre Vierteldollar-Münzen rein oder klirren mit dem Eis. Es ergibt einfach keinen Sinn.«


    »Nick, möglicherweise glaubte er, dass er verfolgt wird. Also wollte er ein Zimmer, vor dem im Flur viel Betrieb herrscht, weil er sich dachte, das schreckt mögliche Killer ab. Aber diese Typen – die hätten sich von gar nichts abschrecken lassen.«


    »Ja, aber …«


    »Hey Nick, du machst es dir zu kompliziert. Du hast doch schon ein Dutzend solcher Vorfälle mitbekommen, wenn auch nicht ganz so blutige. Das ist ganz klar ein Drogenmord. Die Kolumbianer oder Peruaner wollten damit eine Botschaft rausschicken, dass man sich ihnen besser nicht in den Weg stellt, weil sonst hässliche Dinge passieren. Dieser Kerl ist als Spitzel aufgeflogen, dann untergetaucht, sie haben ihn geschnappt und ihm gewaltig den Arsch aufgerissen. Okay?«


    Nick nickte. Aber ganz stellte ihn diese Erklärung nicht zufrieden.


    Warum ich? Warum ruft dieser Typ von allen möglichen Leuten ausgerechnet mich an, am Tag, an dem meine Frau stirbt?


    Er leerte die Cola mit einem einzigen großen Schluck.


    »Hier ist er, Mr. Swagger«, sagte der Colonel. »Der Mann, der Donny Fenn erschossen hat. Und der Sie zum Krüppel gemacht hat.«


    Bob betrachtete das Foto, das der Colonel per Fernbedienung auf den Bildschirm geholt hatte. Er versuchte, etwas Besonderes an ihm zu entdecken, etwas, das auf einen Schützen, einen Scharfschützen schließen ließ. Was er sah, war ein hageres, hartes Gesicht, die Miene von jemandem, der nicht zu Späßen aufgelegt war. Die Augen erschienen schmal und dunkel wie Schießscharten; die Wangenknochen waren glatt rasierte Höcker; das Haar militärisch kurz geschnitten. Es lag etwas Orientalisches in seinen leicht glänzenden Wangenknochen – er sah aus wie ein Mongole.


    »Solaratov, T. Wir glauben, dass das sein Name ist. Aber keiner weiß, wofür das T steht.«


    Bob brummte nur, weil er nicht wusste, was er dazu sagen sollte.


    »Und hier noch einmal T. Solaratov, fotografiert aus ziemlich großer Entfernung von einem Agenten mit dem Codenamen Blumentopf in Kabul, Afghanistan, anno 1988. Unsere letzte Aufnahme von ihm und unsere beste. Er ist 54 Jahre alt und in ausgezeichneter Verfassung. Läuft 20 Kilometer am Tag. Er hat in Afghanistan Spetsnaz-Einheiten beim Einsatz von Scharfschützen beraten. Er ist Experte für solche Einsätze; er hat schon Leute auf der ganzen Welt gejagt. Immer wenn die Sowjets jemandem eine Kugel verpassen mussten, hat er das für sie übernommen. Wie viele Männer haben Sie getötet, Sergeant?«


    Bob hasste diese Frage. Es ging niemanden etwas an; es war nebensächlich.


    »Na gut«, fuhr der Colonel fort, »spielen Sie ruhig die beleidigte Leberwurst. Aber der offiziellen Statistik zufolge sind es 87 gewesen und ich wette, dass es tatsächlich noch mehr waren. Viel mehr.«


    Bob kannte die Zahl. Er tat manchmal so, als wüsste er sie nicht, aber er kannte sie ganz genau.


    »Wir gehen davon aus, dass Genosse T. Solaratov über 350 arme Schweine in eine bessere Welt geschickt hat. Meistens Kopfschüsse, sein Markenzeichen. Von Anfängerschüssen in die Körpermitte will dieser Kerl nichts wissen.«


    Bob grunzte anerkennend. Offenbar verstand der Mann sein Handwerk.


    Nick präsentierte der Frau seinen Ausweis und wurde nach ein paar Sekunden zu Mr. Hillary Dwight hereingebeten, dem Vizepräsidenten des Coca-Cola-Abfüllzentrums von New Orleans und Verantwortlichen für die Automatenverkäufe. Mr. Dwight war ein rosiger Mann in einem weißen Anzug, der wohl mehr Cola trank als seiner Figur guttat. Aber seine Augen wirkten klug und andächtig wie die eines Mönchs. Sein Büro war so sauber und ordentlich, dass es von einem aufgeräumten, auf Genauigkeit bedachten Verstand zeugte.


    »Also, was kann ich für Sie tun, Mr. Memphis?«, fragte er. »Ich hoffe, dass keiner meiner Fahrer aus der Reihe getanzt ist und etwas Verbotenes getan hat. Diese Jungs haben Zugang zu allen möglichen Einrichtungen und um ehrlich zu sein, die Qualität des Personals ist einfach nicht mehr das, was sie mal war.«


    »Nein, Sir«, antwortete Nick. »Nein, es geht nur um ein kleines Rätsel, das ich zu lösen versuche. Es gibt da einen Burschen, der in einem Motelzimmer in der Nähe des Flughafens umgebracht wurde …«


    »Um Himmels willen!«, sagte Dwight.


    »Aber bevor man ihn getötet hat, verlangte er ausdrücklich, das Zimmer neben den Cola-Automaten zu bekommen. Ihr Unternehmen hat zwei dieser Maschinen direkt vor der Tür aufgestellt und Pepsi hat dort ebenfalls zwei. Es gibt da auch einen Süßwarenautomaten für Schokoriegel, Nüsse und dergleichen. Nun frage ich mich, über welche Eigenschaften verfügt ein Cola-Automat, dass ein Mann, der glaubt, von Killern verfolgt zu werden, unbedingt in seiner Nähe sein will? Oder bin ich damit komplett auf dem Holzweg?«


    »Hmmm.« Dwights rundliches Gesicht legte sich in tiefe Falten, während er nachdachte.


    »Welches Motel?«


    Nick sagte es ihm.


    Sein Gegenüber stand einen Augenblick da, dann wandte er sich dem Computer auf dem Schreibtisch zu und gab klappernd ein paar Befehle über die Tastatur ein. Nick sah, wie sich ein Programm mit gelbem Bildhintergrund öffnete. Der dicke Mann vertiefte sich in die Anzeige.


    »Also, schauen Sie, Mr. Memphis, wir sind gerade im Begriff, unsere Vendo-Dyne-1500-Serie durch die fortschrittlicheren Vendo-Dyne-1800-Automaten zu ersetzen. Sie kennen die bestimmt. Sie können sprechen. Man kann Eindollarscheine hineinstecken und Wechselgeld bekommen. Ein sehr raffiniertes Stück Technik. Und sehr leistungsfähig ist es auch.«


    Nick nickte und genoss es, in die Geheimnisse der Coca-Cola-Welt eingeweiht zu werden. Das war einer der vielen Aspekte, die er an seinem Beruf so mochte: Man lernte immer wieder etwas Neues.


    »Ah, ja. Ja, wir hatten diesen Kunden gerade beliefert, und jawohl, wir hatten die 1500er gerade letzten Monat durch die 1800er ausgetauscht. Ein großer Vorteil ist ihre Größe. In die 1800er passen 2000 Dosen, während in die 1500er bloß 500 passen. Also müssen wir sie nicht annähernd so oft nachfüllen und können die Einsparung an den Verbraucher weitergeben.«


    Nick erinnerte sich. 50 Cent pro Dose.


    »Was sagt uns das also?«, fragte er, während er an den funkelnden, blendenden Glanz des nagelneuen Automaten im Flur zurückdachte.


    »Nun, Sir, eine der Eigenschaften der 1800er ist, dass sie ein Feld erzeugen.«


    Nick wartete auf eine Erklärung.


    »Die 1800er enthalten einen kleinen Computerchip, und für den benötigen sie Strom. Also erzeugen sie ein elektromagnetisches Feld. Dort hatten wir zwei Maschinen? Nun, das bedeutet wohl, dass sie dort einen regelrechten Teppich elektromagnetischer Impulse ausgebreitet haben.«


    Nick schüttelte den Kopf und fluchte innerlich über seine Begriffsstutzigkeit.


    »Kapier ich nicht«, gab er zurück.


    Mr. Dwight lächelte und erklärte es ihm.


    »Also gut, Swagger, wir konnten Folgendes über Solaratov in Erfahrung bringen. Unsere beste Informationsquelle über ihn ist ein israelisches Team, das den Scheißer verfolgt und ihn beinahe ausgeknipst hat, als er der Fatah in den Lagern im Bekka-Tal Mitte der 70er-Jahre Unterricht in Scharfschützentechniken erteilte. Es ist eine verdammte Schande für uns alle, dass sie ihn nicht erwischt haben, obwohl sie so nahe dran waren. Mit 18 Jahren bei der sowjetischen Marine wurden seine Schießkünste zum ersten Mal entdeckt und weiter ausgebildet. Zwischen 1954 und 1959 blieb er bei den Schießwettkämpfen des Ostblocks ungeschlagen. Er galt als außergewöhnlicher Sportschütze. Seine ersten Tötungen erfolgten jedoch, wie wir glauben, 1956 in Ungarn. Sowohl Nicholas Humml als auch Pavel Upranye – ungarische Nationalisten, die zur Aufrechterhaltung des Widerstands gegen die sowjetischen Truppen aufriefen – wurden bei Kundgebungen aus großer Entfernung durch Mosin-Nagant-Kugeln getötet. Von ihrem Mörder fand man nie eine Spur.


    Um 1960 – nach gewissen Heldentaten im Kongo – erhielt er sein Offizierspatent und wurde von der sowjetischen Marineinfanterie zu einer noch elitäreren Truppe versetzt, zu den Spetsnaz, den sowjetischen Spezialkräften. 1962 hat er sich weitgehend aus dem Schießsport zurückgezogen. Dann verschwand er von der Bildfläche, abgesehen von vereinzelten Sichtungen und Gerüchten über ein paar weitere Gastauftritte.


    1972, als ein Master Sergeant namens Bob Lee Swagger das Dritte Bataillon der Fünften Infanteriedivision des Vietcong im Tal von An Loc aufrieb, im Verlauf eines heroischen, zweitägigen Kampfes 36 Männer tötete und damit zwölf Green Berets und einer Hundertschaft der einheimischen Truppen während eines Aufklärungseinsatzes an der Grenze zu Kambodscha das Leben rettete, geriet der Vietcong in Panik und ließ sich einen Profi aus Moskau schicken. Und so traf Genosse Solaratov dort ein. Er suchte jemanden. Sie. Er brauchte eine Woche, um weit genug vorzudringen, aber er kam nicht näher als bis auf 1400 Meter an Sie heran. Er studierte Sie eine Woche lang, während er in diesem kleinen Erdloch lebte und schiss und pisste. Dann, als die perfekte Gelegenheit kam, gab er den Schuss ab, den sie heute selbst abgefeuert haben. Aber 1400 Meter sind eine enorme Distanz.«


    »Er hat die Fallhöhe nicht richtig berechnet«, meinte Bob.


    »Genau. Daher trifft er Sie zu tief, an der Hüfte. Aber dadurch bekommt er die korrekte Distanz heraus. Und als Donny nachkommt, sitzt der Schuss. Mitten in die Brust. Danach ist er Geschichte. Solaratov ist ein großer Held! Er kriegt die 50.000 Steine Belohnung, die auf Ihren Kopf ausgesetzt waren, und zwei Tage später sitzt er schon in Moskau, futtert Erdbeer-Blinis und lässt sich flachlegen.«


    Bob betrachtete das Gesicht des Schützen auf dem Fernsehschirm. Ja, er kannte die Gerüchte. Leute waren gekommen und behaupteten, ein Weißer hätte ihn erledigt.


    Der Colonel fuhr fort.


    »Als Nächstes entdeckten wir seine Spur in den 70ern in Angola. Dann in Nicaragua, wo er Schützen der Sandinisten ausbildete. Und er ging im Nahen Osten ein und aus, wo die Israelis, wie ich schon erwähnte, eigens für ihn einen Napalmangriff durchführten und ihn um weniger als eine Stunde verfehlten. Im Nahen Osten gilt er als große Nummer. Er hat eine Menge Arbeit für ein paar üble Burschen da drüben erledigt. Er verbrachte lange, lange Zeit in Afghanistan. Dort führte er eine Einheit von Spetsnaz-Scharfschützen, die Hunderte von Zielpersonen ausgeschaltet haben. Im direkten Vergleich lässt er Donny und Sie wie Chorknaben aussehen.«


    Bob griff sich mit der Hand an die Hüfte, um ein kleines Aufflackern von Schmerz zu beruhigen.


    Nick rief einen Bekannten bei der DEA an. Dieser hatte einen Bruder, der jetzt für die Kartografieabteilung des Verteidigungsministeriums tätig war, aber früher einmal für ein gewisses Unternehmen mit Sitz in Langley, Virginia, gearbeitet hatte. Es entpuppte sich als komplizierte Angelegenheit, die Nick einiges an Schleimerei und schließlich sogar Betteln abverlangte. Doch schließlich bestätigte der Bruder, dass er tatsächlich noch ein paar Leute aus besagtem Unternehmen kannte, und erklärte sich bereit, einen höchst inoffiziellen Anruf bei einem alten Kumpel zu machen, um ihm die Frage, die Nick hatte, zu stellen. Aber nur diese eine. Er würde keine weiteren Fragen stellen und bis zum Ende seiner Tage leugnen, dass er einen Nick Memphis kannte oder je von ihm gehört hätte. Wann er sich wieder bei Nick meldete? Nun, wenn es so weit war.


    »Warum sollte ein Russe in dieses Land kommen, um hier jemanden zur Strecke zu bringen?«, wollte Bob wissen.


    »Ich sagte, er ist Russe«, antwortete der Colonel. »Ich habe nicht gesagt, dass er für die Russen arbeitet. Solaratov wurde kurzerhand entlassen und in den Ruhestand versetzt, als die Rote Armee im letzten Jahr nach Zusammenbruch der Sowjetunion gesundgeschrumpft wurde. Er fühlte sich fallen gelassen. Er war verbittert. Sie müssten doch wissen, wie sich ein alter Haudegen fühlt, wenn man ihn ausmustert, nicht wahr, Sergeant Swagger?«


    Bob starrte den Mistkerl bloß an.


    »Er wurde im Juli gesichtet. Raten Sie mal, wo?«


    »Ich habe keine Lust auf Spielchen, Mister.«


    »Es ist sowieso der erste und einzige Ort, auf den Sie getippt hätten. Mitten in Bagdad, zusammen mit einem gewissen General Khalil al-Wazir, dem Kopf der al-Muchabarat al-ʼAmma, der irakischen Geheimpolizei. Und jetzt wieder zurück in die Gegenwart, Sergeant. Ich will Ihnen etwas über Rainbow erzählen. Wissen Sie, was Rainbow ist?«


    »Ich weiß nicht, was Rainbow ist«, erwiderte Bob, der sich wünschte, der Mann käme endlich auf den Punkt.


    »Kaum jemand weiß es. Es ist ein mit fortschrittlichster Technik ausgestatteter und gut getarnter Satellit, der über dem Nahen Osten im Orbit schwebt, alles sieht, was für ihn sichtbar ist und uns Bilder davon übermittelt. Hat sich in den letzten paar Jahren als sehr hilfreich erwiesen. Die Iraker, Syrier und Libyer hegen zwar den Verdacht, dass es ihn gibt, aber sie können es nicht nachprüfen, weil sie ihn mit ihren billigen Ostblock-Radargeräten nicht orten können. Aber sie sind vorsichtig. Wenn sie ihren Geheimkram erledigen, tun sie das nachts, wenn Rainbow bei Weitem nicht so effektiv arbeitet. Aber es kann immer mal etwas Unerwartetes passieren. Wer würde noch Lotto spielen, wenn das nicht so wäre? Jetzt schauen Sie sich das an.«


    Er holte mit der Fernbedienung eine Reihe von Fotos auf den Bildschirm. Jedes einzelne davon schien die verschleierte Ansicht einer Reihe von Markierungen auf der Erdoberfläche zu zeigen, aufgenommen aus großer Höhe.


    »Hier ist Rainbow vor ein paar Wochen spät nachts über dem Zentralirak im Einsatz, etwa 320 Kilometer über Bagdad. Er beobachtet das Umfeld einer militärischen Einrichtung bei Dujail und versucht, unseren alten Freunden, der Medina-Division der Republikanischen Garde, auf die Schliche zu kommen. Was erkennen Sie hier? Fast nichts. Und dann … geschieht auf einmal ein Wunder.«


    Er drückte noch einmal auf den Knopf.


    Das nächste Foto wirkte um einiges schärfer. Bob sah Türme, die jenem stark ähnelten, auf dem er an diesem Morgen gesessen hatte. Sie ragten in unterschiedlichen Höhen über Straßennetzen oder Arenen auf. Jede dieser Anordnungen unterschied sich in den geometrischen Einzelheiten ein wenig von den anderen.


    »Ein Blitz. Ein Eingreifen der Natur; etwas, das niemand vorhersehen konnte. Er beleuchtete den Boden genau in dem Moment, als Rainbow auf den Auslöser drückte. Und die Wolken waren nicht dicht genug, um uns die Aussicht auf diese ziemlich aufwendigen Anlagen zu versperren. Das wirklich Interessante an dieser Konstruktion ist aber, dass sie sie jeden Tag wieder abbauen. Dazu müssen Hunderte von Männern erforderlich sein. Und das alles nur, um unseren Satelliten daran zu hindern, Schnappschüsse wie diesen zu liefern. Sehen Sie mal, welcher Anblick sich uns bei Tageslicht geboten hat.«


    Er rief das nächste Bild auf. Bob erkannte nur ein wie zufällig wirkendes Muster von Straßen in einer öden Wüstenebene.


    »Kennen Sie jetzt des Rätsels Lösung, Swagger? Diese Fotos. Solaratov in Irak. Kommen Sie nicht drauf?«


    »Klar«, entgegnete Bob. »Sie bereiten einen Schuss vor. Das sind Gebäude und Straßen. Er wird also die Entfernungen und die Schusswinkel bereits kennen. Er hat sich damit vertraut gemacht.«


    »Wir hätten damit gleich zu Ihnen kommen sollen. Ein junger Mann von der CIA, ein Fotoanalyst, hat Wochen gebraucht, um zu dieser Einsicht zu gelangen, und das sind verlorene Wochen für uns. Aber schließlich hatte er den klugen Einfall, die Sichtlinien von den Gebäuden zu den Straßen mithilfe eines Computers nach Winkeln zu codieren und den Rechner einen Suchlauf durchführen zu lassen, wo diese Kombinationen noch zu finden sind. Swagger, es handelt sich dabei um den Inner Harbor in Baltimore vom U.S.F.&G.-Gebäude aus gesehen, um den hinteren Vorbau des Weißen Hauses aus der Sicht eines Dachs beim Justizministerium – beim Justizministerium! –, es sind die Downing Street und die Huguenot Street in North Cincinnati, und schließlich die North Rampart und die St. Ann in New Orleans.«


    »Na schön«, gab Bob zurück. »Dann sind sie das wohl.«


    »Sergeant, all diese Orte haben eines gemeinsam. Es sind Auftrittsorte von Reden, die der Präsident der Vereinigten Staaten im Laufe der nächsten Wochen halten wird.«


    Dobbler beobachtete die beiden. Zwei Kinder des Über-Ichs. Es gab nichts in ihrem Inneren, das ihnen jemals befehlen würde, aufzuhören, sich zurückzuhalten, zu warten, abzuwägen. Sie waren beide Männer der Tat, die die Welt ohne einen ideologischen Überbau einfach als eine Ansammlung von Problemen betrachteten, die es zu lösen galt.


    Ihm kam wieder in den Sinn, wie der Colonel ihn aufgesucht hatte, als er in der Sanitätsstation einer Fabrik in Rafferty, Massachusetts, gearbeitet und den Kindern der Angestellten Aspirin verschrieben und Verbände angelegt hatte.


    Der Colonel war damals einfach hereinmarschiert, mit einem derart selbstsicheren Auftreten, dass keine der Krankenschwestern versucht hatte, ihn aufzuhalten. Er hatte die Ausgabe des Boston Globe auf den Tisch gelegt, in der man über drei Spalten die Nachricht von Dobblers Verurteilung im Vorjahr lesen konnte, und gesagt: »Wenn Sie Ihren Schwanz in der Hose behalten, kann ich Ihnen eine wirklich interessante Arbeit verschaffen. Eine Menge Geld. Spaß, Reisen, Abenteuer. Teilweise wäre es sogar legal.«


    »W-was muss ich da machen?«


    »Rekrutierungen betreuen. Die jeweiligen Erfolgsaussichten aus psychologischer und psychiatrischer Perspektive analysieren. Mir erzählen, wer von den Rekruten tun wird, was ich von ihm erwarte.«


    »Das schafft niemand.«


    »Nein, aber Sie sollten zumindest nah drankommen. Oder möchten Sie lieber hierbleiben und für den Rest Ihres Lebens Verbände wickeln?«


    »Das gehört zu meiner Vereinbarung mit dem Ge…«


    »Jetzt nicht mehr.«


    Der Colonel legte ihm einen Erlass des Bewährungsausschusses hin.


    »Sind Sie von der Regierung?«, fragte Dr. Dobbler.


    »Das könnte man so sagen«, erwiderte der Colonel.


    Bob ließ das Schweigen in der Luft hängen, bis es beinahe unerträglich wurde.


    »Sie versuchen immer noch, diesen Krieg zu gewinnen«, sagte der Mann. »Sie glauben, dass sie ihn mit einem einzigen Schuss für sich entscheiden. Und Solaratov ist ihr Auftragskiller.«


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Swagger, Sie haben etwas getan, das nur verdammt wenige vor Ihnen geschafft haben. Sie haben Männer aufgespürt und ausgeschaltet, Hunderte von ihnen. Sie sind darin einer der zwei oder drei Besten auf der Welt. Möglicherweise gibt es noch einen Israeli oder zwei, eventuell irgendwo einen SAS-Mann, diesen Solaratov, Carl Hitchcock – aber niemand sonst auf der Welt kann Ihnen das Wasser reichen.


    Wir brauchen einen Mann, der unser Problem genauso angeht, wie ein Scharfschütze es tut. Wir wollen wissen, wie er genau vorgeht, von wo aus er schießt, welche Ausrüstung er einsetzt. Wir wollen, dass Sie unsere Sicherheitsleute einweisen, damit diese sicherstellen können, dass unsere Informationen zu den normalen Sicherheitsleuten im Bund durchdringen und diese entsprechend handeln können. Weil wir dieses Stück Terroristenscheiße fangen und all seine kleinen Geheimnisse aus ihm rausschütteln wollen, damit wir ihn gegen seine Herren in Bagdad einsetzen können. Und dann legen wir sie in Schutt und Asche.«


    Für eine Weile sagte Bob nichts. Er ließ sich die Sache noch einmal durch den Kopf gehen. Ihm gefiel das alles nach wie vor nicht. Er hatte kein gutes Gefühl bei der Tatsache, dass diese Jungs vom Scheitel bis zur Sohle nach CIA stanken. Er war sich nicht einmal sicher, ob er ihnen genug vertraute, um mit ihnen eine Tasse Kaffee trinken zu gehen. Andererseits wusste er, dass er nicht wirklich eine Wahl besaß. Sein Weg hatte ihn genau hierher geführt.


    Er erinnerte sich daran, wie er nach dem Treffer zusammengebrochen war und an die Taubheit, die sich in ihm ausbreitete. Er erinnerte sich daran, wie Donny, der sein ganzes Leben noch vor sich hatte, hinter ihm hergeklettert kam, und daran, wie das Lebenslicht schlagartig aus seinen Augen verschwunden war, als die Kugel sich in seine Wirbelsäule bohrte. Schließlich wandte er sich an den Colonel.


    Er sagte: »Lassen Sie mich ans Gewehr. Dann mache ich dieses alte Schlitzohr fertig für den Leichensack.«


    Zum ersten Mal seit vielen Jahren lächelte Bob der Henker und fühlte sich wie neugeboren.


    Erregt, notierte Dobbler.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 7


    Die Beerdigung fand an einem Donnerstag statt. Alle Jungs aus dem Büro waren da und die meisten ihrer Frauen, sogar einige der Sekretärinnen, außerdem rund ein paar Dutzend Ehepaare aus der verschworenen Polizeigemeinschaft, der Nick angehörte. Und noch ein paar andere, die von Myra nur durch die Todesanzeige in der Times-Picayune erfahren hatten.


    Ingesamt mussten 50 oder 60 Leute gekommen sein. Sie standen schweigend in der Sonne, ohne sich großartig zu bewegen oder zu sprechen, aber allein durch ihre Anwesenheit halfen sie ihm irgendwie und taten etwas für Myra. Nick freute sich über die große Anteilnahme. Myra war zeitlebens so ein kleines stilles Mäuschen gewesen, hatte nur genommen, was man ihr gab. Es sollten Medaillen an die Myras dieser Welt verliehen werden, doch irgendwie kam es nie dazu, also fand er, eine gut besuchte Beerdigung sei wohl das Nächstbeste, was passieren konnte.


    Der Friedhof befand sich draußen in Kenner, 15 lange Meilen westlich der Stadt. Nick hatte ihn wegen seiner schönen weitläufigen Grasfläche ausgesucht. Es gab hier keine dieser drohend aufragenden, dunklen, dschungelartigen Bäume und nicht den sumpfigen, von Schilfgras bedeckten Boden, den man in allen als ländlich geltenden Gebieten rund um New Orleans finden konnte. Nur eine grüne Fläche mit Ausblick auf ein paar Häuser und den See in der Ferne. Nick mochte den Ort, weil er ihn eher an den Mittleren Westen erinnerte. Er mochte auch all die Sonne, das Gras und die Pflanzen, solange es sich nicht um Zypressen oder Farne handelte.


    Und natürlich war es ein strahlend schöner Tag, wenn auch etwas heiß. Alles zeigte sich von seiner besten Seite. Die Veranstaltung lief förmlich im besten Sinne des Wortes ab: Sie gab Myra nachträglich das Gefühl, etwas bedeutet zu haben, Teil eines größeren, organisierteren Ganzen gewesen zu sein, einer Gemeinschaft.


    Nachdem der Pfarrer seine Rede beendet hatte, konnte Nick sich sogar dazu durchringen, am Sarg ein paar Worte zu sprechen.


    »Hört mal her, ähm«, stammelte er, »ich möchte euch allen und euren Frauen dafür danken, dass ihr euch die Zeit genommen habt, herzukommen und mir zu helfen, Abschied von Myra zu nehmen. Ähm, sie war ein wunderbares Mädchen, wie ihr alle wisst, und es ist wirklich toll, dass ihr vorbeigekommen seid. Ich bin sicher, dass sie sich darüber sehr gefreut hätte. Also, äh, danke noch mal, dass ihr, ihr wisst schon, vorbeigekommen seid.«


    Es klang ziemlich lahm, aber das war ihm egal.


    Dann kamen sie der Reihe nach, um ihm die Hand zu schütteln und dumme, stumpfsinnige Bemerkungen loszuwerden. Er nickte und beobachtete, wie sie an ihm vorbeigingen.


    »Es tut mir so leid, Nick«, meinte Sally Ellion, eines der hübschen Mädchen aus dem Computerarchiv.


    »Oh«, sagte er, etwas verblüfft, sie hier zu sehen. »Ja, nun ja. Äh. Danke fürs Kommen.«


    »Sie waren so tapfer«, fuhr sie fort.


    »Was? Ich?«


    »Ja, Sie, Nick«, erwiderte sie und ging weiter.


    Einer der Letzten in der Schlange war Hap Fencl.


    »Nick, nimm dir ein bisschen Urlaub, Herrgott noch mal. Du hast viel durchgemacht. Mach mal Pause.«


    »Hap, es wär das Beste für mich, wieder an die Arbeit zu gehen, weißt du? Zu Hause rumzusitzen lässt mich nur dicker und schläfriger werden. Und dort sind all die Sachen, die mich an sie erinnern. Also, wir sehen uns dann in einer Stunde oder so.«


    »Nick, geben Sie gut auf sich acht, haben Sie gehört?«, sagte Haps Frau Marlee. »Falls Sie irgendwelche Hilfe brauchen, lassen Sie es mich wissen.«


    »Klar«, antwortete er.


    Dann sah er ihnen nach, bis er allein am Sarg stand. Nur noch ein paar alte Schwarze standen ein ganzes Stück entfernt mit Schaufeln bereit. Sie würden warten und warten, bis er schließlich ging, und sie dann hinablassen und diskret zuschaufeln. Mit Erde. Das war alles. Damit endete es. Und er musste sich damit abfinden.


    »Okay, Kleine«, sagte er schließlich. »Die Jungs mit den Schaufeln sind hier. Es ist Zeit zu gehen. Ich werde immer an dich denken. Leb wohl.«


    »Also, Leute«, sagte Hap gerade, als Nick hereinkam, ziemlich spät dran und immer noch in seinem dunkelblauen Anzug, »Washington sitzt uns nach wie vor wegen dieser Kolumbianer im Nacken. Die DEA beschwert sich überall, dass wir sie nicht in unsere Arbeit einbeziehen, also …«


    »Aber wenn man diesen Typen etwas erzählt, weiß es doch nach 15 Sekunden die halbe Stadt!«


    »Okay, die DEA hat vermutlich etwas andere Auffassungen als wir. Ihr alle wisst das. Die sind hinter den großen Fällen her, weil sie einfach nicht genug Leute haben, um so kleine Brötchen zu backen wie wir. Also ja, Mike, ab und zu plaudern sie eine Kleinigkeit aus, weil sie hoffen, dafür etwas Größeres an den Haken zu bekommen. Trotzdem, was ich hier an euch weitergebe, ist eine offizielle Anweisung von oben. Ihr Jungs müsst eure Informationen mit der DEA teilen.«


    Unter den zwölf Agenten der Drogenfahndungsabteilung des FBI von New Orleans erhob sich verstimmtes Gemurmel. Draußen in der hellen Nachmittagssonne wälzte sich der Verkehr auf der Loyola Street röhrend und hupend am Amtsgebäude vorbei. Nick setzte sich neben seinen Partner, Mickey Sontag, der einen Stuhl für ihn freigehalten hatte.


    »Hab ich was verpasst?«


    »Nur das Übliche«, flüsterte Mick, »irgendwelcher Scheiß darüber, in welche Richtung der Papierkram fließt, ein paar neue Finanzregularien, ein paar Neuigkeiten zu den Bewerbungen für die Spezialeinheiten, nichts Besonderes.«


    »Na super«, gab Nick zurück.


    Die Sitzung ging weiter, die übliche Quälerei am Donnerstagnachmittag, und Nick fragte sich, warum Hap daran festhielt und sie nicht einfach absagte. Aber Hap war einer vom alten Schlag, egal wie sehr er vorgab, »einer von den Jungs« zu sein. Sein Vater und einer seiner Onkel waren als Supervisor in den Ruhestand gegangen, also hielt auch er sich immer an die Regeln – Regeln, Regeln, Regeln. So lief das beim FBI und Nick wusste das besser als die meisten hier.


    Dann wurden die aktuellen Fälle besprochen. Ein Agent nach dem anderen teilte den Kollegen mit, was bei ihm gerade anlag. Reine Routine. Der Sinn der ganzen Angelegenheit bestand darin, dass bei diesem formalen Geben und Nehmen, das einmal in der Woche stattfand, vielleicht jemand Verbindungen zwischen den Fällen herstellte. Plötzliche Eingebungen oder freie Assoziationen. Und manchmal kam das auch wirklich vor. Aber nicht diesmal: Heute gab es nur Männer, die mit ihren leiernden, offiziellen Behördenstimmen rasend schnell Zeug herunterratterten, das niemanden sonderlich interessierte, und nirgendwo ließen sich Querverbindungen erkennen. Nick konnte sich nicht richtig hineinfinden. Seit Myra gestorben und dieser gottverdammte Kerl im Palm Court Motel umgebracht worden war, hatte er sich nicht sehr intensiv mit seinem Job auseinandergesetzt. Aber als es zur abschließenden Fragerunde kam, machte er sich bemerkbar.


    »Hat jemand eine Frage?«


    Es wurden ein paar gestellt, nichts Aufsehenerregendes, und schließlich gelang es Nick, die Hand zu heben, als Hap gerade in seine Richtung schaute.


    »Sag mal, Hap, bei dem Typen, den sie im Palm Court ausgeknipst haben, gibt es da was Neues?«


    »Nicht viel. Die DEA besitzt keine Daten über ihn im Zusammenhang mit Drogengeschäften und die Polizei von New Orleans hat nicht genug Leute dafür übrig, schönen Dank auch. Du weißt ja, wie die sich anstellen, wenn es darum geht, Personal auf einen Fall anzusetzen, der nicht nach einer schnellen Festnahme aussieht.«


    »Auf welchem Stand befinden wir uns also? Er hat versucht, mich anzurufen, er …«


    »Weißt du, Nick, das fällt nicht wirklich in unsere Zuständigkeit, solange der Kerl nicht bundesweit wegen eines Verbrechens zur Fahndung ausgeschrieben ist. Ich denke, die Sache landet in der Hoffen-wir-dass-uns-jemand-sagt-wer-es-war-Akte der Polizei von New Orleans.«


    »Komm schon, Hap, du weißt, dass wir denen Druck machen können, wenn wir etwas in der Hand haben.«


    »Ja, aber es sieht wirklich nicht vielversprechend aus. Drogen, denkbar, aber es gibt nirgends einen Beweis dafür. Der Kerl ist nicht von hier. Du sagst, dass er bei der CIA gewesen ist, aber die CIA bestätigt das nicht.«


    »Die CIA bestätigt nie, dass jemand bei der CIA ist. Wenn man auf die CIA hört, existiert die CIA gar nicht. Aber dieser Typ stammte nicht aus Panama, Hap. Mein Gewährsmann hat mir gesagt, dass er Salvadorianer war.«


    »Tja, nun, aber seine Papiere bestätigen das nicht. Er trug einen gültigen Ausweis bei sich.«


    »Was bedeuten könnte, dass es sich bei ihm um einen hochrangigen Spion handelt.«


    »Was wahrscheinlich gar nichts bedeutet. Und du weißt verdammt gut, dass die Agency längst hier wäre, um den Schaden zu begrenzen, falls er ein Spion gewesen wäre. Die sind sehr empfindlich, wenn es um die nationale Sicherheit geht; du weißt, wie sehr sie da hinterher sind. Aber das hier ist ihnen egal. Keine Hinweise, gar nichts. Es könnten eifersüchtige Ehemänner gewesen sein oder ein Streit um Geld, Familienprobleme, solche Sachen. Es ist spannend wie ein Krimi, was die Spuren und diese ›Rom Do‹-Sache betrifft, ja, das gebe ich zu. Aber in dieser Gegend gibt es dieses Jahr wohl so um die 250 ungelöste Mordfälle und das ist bloß einer davon, klar, Kumpel? Es interessiert einfach niemanden. Du weißt, dass sie in D.C. nur Leichen wollen, mit denen man angeben kann – Anklagen, Urteile, alles, womit die Skalpjäger sich brüsten können. Also kann ich mich nicht mit einem Haufen vager Vermutungen abgeben.«


    »Weißt du …«


    »Nick, ich hab da etwas für dich, von dem ich glaube, dass es dir gefallen könnte. Gib mir die Chance, es dir zu erzählen.«


    »Lass mich noch ganz kurz auf eine Geschichte zu sprechen kommen. Okay? Ich habe darüber nachgedacht.«


    »Es ist schon spät, Nick. Und es gibt noch ein paar andere…«


    »Bitte!«


    »Oh, na dann. Schieß los. Nur zu.«


    Nick räusperte sich.


    »Zuerst habe ich mich gefragt: Wie sind diese Typen eigentlich in das Zimmer gekommen? Die Killer? Der Kerl hatte Angst, war auf der Flucht, glaubte, er wäre erledigt; der Kerl hat Alarmsignale ausgesendet. Aber wie kommt es, dass er erst ungefähr zehn Minuten in dem Zimmer gewesen ist, bevor sie ihn hatten?«


    »Er könnte den Zimmerservice gerufen haben und …«


    »In dem Saftladen gibt’s keinen Zimmerservice. Außerdem hätte er das nicht getan. Nie im Leben. Er hatte vor, dort so lange still sitzen zu bleiben, bis er mit jemandem reden konnte, dem er traute. Und das war in diesem Fall ich, weil er meinen Namen von einem Bekannten bei der DEA bekommen hatte. Ich, einer vom FBI, und keiner von der DEA, weil die DEA, wie wir alle wissen, nicht dichthält. Gerade vor ein paar Minuten haben wir noch Witze darüber gerissen. Sie halten nicht dicht, er traut ihnen nicht – daraus könnte man den Schluss ziehen, dass der Kerl wusste, was er tat!«


    »Okay, sprich weiter.«


    »Es gibt noch eine zweite Sache. Er fragte nach einem, nein, er verlangte einen Raum neben all den Cola-Automaten. Das ist sehr seltsam, musst du zugeben. Warum hat er das getan? Ich meine, warum Cola-Automaten?«


    »Vielleicht mochte er Cola, Nick«, warf jemand ein.


    Als sich das Gelächter gelegt hatte, fuhr Nick fort: »Die CIA sagt also, dass er nicht zu ihnen gehört hat? Aber jetzt kommt etwas sehr Interessantes. Vor weniger als zwei Wochen hat diese CIA, die nicht existiert, etwas herausgebracht, das sich Technologisches Memo für den Außeneinsatz nennt. Darin geht es um die nützlichen Eigenschaften, die man gerade an Verkaufsautomaten entdeckt hat und die für jemanden, der sich in einer industrialisierten Stadt auf der Flucht befindet, besonders hilfreich sein können. Ich habe vor ein paar Tagen bei Coca Cola vorbeigeschaut. Cola-Automaten, vor allem die neuen, leistungsstarken – ratet mal, was die machen? Sie senden ein niederfrequentes, elektromagnetisches Kraftfeld aus. Das reicht, um den Empfang eines Fernsehers, eines Funkgeräts oder diverser Kleingeräte zu stören. Oder den eines parabolischen Abhörmikrofons.«


    Er schaute in die Runde und wartete, bis die anderen seine Worte verarbeitet hatten.


    »Er wusste, dass Profis hinter ihm her waren. Profis, die über die neueste Abhörtechnik verfügen. Die Agency hatte ihm gerade erklärt, wie man dagegen ankommt. Versteht ihr?«


    »Nick, ich …«, begann Hap.


    »Aber jetzt wirdʼs sogar noch interessanter. Wisst ihr, wieso? Also, die verfügten über sehr gute Ausrüstung. Nicht den Mist, den wir haben, sondern Abhörgeräte auf dem neuesten Stand der Technik. Also glaubte er nur, dass er sie überlistet hatte, aber in Wirklichkeit hatten sie ihn überlistet. Und so sind sie da reingekommen.«


    »Was hat denn das Abhören damit zu …«


    »Die einzige Art, wie sie zu ihm reinkommen konnten, ohne dass es zu einem Handgemenge kam und ohne dass sie Spuren am Türschloss oder irgendwelche anderen sichtbaren Beweise ihres Eindringens hinterließen, bestand aus zwei magischen Worten. Diese magischen Worte lauteten ›Nick Memphis‹. Eduardo Lanzman, Lachine – oder wie immer er sich genannt hat – ruft also beim FBI an und fragt nach diesem Nick Memphis; er hinterlässt eine Nachricht. Zehn Minuten später wird an seine Tür geklopft und jemand sagt ›Nick Memphis‹. Eduardo macht auf; sie gehen direkt auf ihn los und machen ihn kalt. Alles klar? Also, wie sind die an meinen Namen gekommen?«


    Die Kollegen betrachteten ihn schweigend. Mike Farthing zündete sich eine Zigarette an. Hap lümmelte faul auf seinem Stuhl herum. Mickey Sontag, ein jüngerer Kraftprotz, kratzte sich an der Nase.


    »Sie konnten sein Telefon nicht anzapfen, dazu fehlte ihnen die Zeit. Woher hatten sie also meinen Namen?«


    »Okay, worauf willst du hinaus?«


    »Sie müssen ein parabolisches Mikro benutzt haben. Sie haben sein Motelzimmer abgehört. Es war natürlich nicht sonderlich gut abgeschirmt. Aber sie konnten diese elektronischen Störimpulse der Cola-Automaten überwinden und hören, was er sagte. Okay? Das ist die einzige vernünftige Erklärung für das, was passiert ist.«


    Sie starrten ihn bloß an.


    »Und das bedeutet Folgendes: Wenn ihre Ausrüstung derartig gut war, lag der Preis dafür um die 200.000 Dollar. Wir reden hier von wirklich teurem Equipment. Nicht einmal wir besitzen so etwas, wie ihr wisst. Wenn wir solche Geräte haben wollten, müssten wir eine Anfrage nach Washington schicken und denen klarmachen, dass unser Fall wichtig genug dafür ist. Dann würden sie es uns aus Miami oder aus St. Louis schicken, in einem Lieferwagen zusammen mit zwei Technikern, aber nur, wenn es von ganz oben abgesegnet wurde. Also, warum sollte so ein Science-Fiction-Gerät bei irgendeinem gewöhnlichen Drogenmord zum Einsatz kommen? Ich sag euch, Leute, das ist die Handschrift von absoluten Profikillern. Von Geheimdienstlern, mindestens aber von wirklich hohen Tieren aus dem Drogenmilieu.«


    Hap dachte darüber nach.


    »Nick, das reicht nicht. Du hast keinerlei handfeste Beweise, du hast nichts, was du dem Gericht vorlegen kannst. Nur deine eigene Auslegung. Und die Meinung von einem Typen von Coca Cola.«


    »Hap, gib mir nur ein oder zwei Wochen. Wir sind mitten im Sommerloch und falls doch mal Not am Mann ist, gehe ich rüber zum Raubdezernat, erledige Papierkram für das Betrugsdezernat oder leite Überwachungsaktionen hier in der Drogenfahndung, damit diese Jungs sich ab und zu mal einen Tag freinehmen können.«


    »Was hast du vor?«


    »Ich will der Sache mit dem Mikro nachgehen. Wer stellt die Teile her, wie kommen sie in Umlauf, wer besitzt sie? Wie kommt man an sie heran? Falls irgendwelche Nachfragen kommen, könnten wir es rechtfertigen, indem wir sagen, dass es sich möglicherweise um Diebstahl von Regierungseigentum handelt. Aber lass es mich einfach mal von dieser Seite angehen und in einer Woche oder so erzähle ich dir, was ich rausgefunden habe.«


    »Hmm«, erwiderte Hap, »ich bin nicht glücklich darüber, Nick. Ich muss vor Washington dafür geradestehen, und du weißt, was das manchmal für Arschlöcher sind. Ich sag dir was: Tu du mir einen Gefallen, dann tu ich dir einen Gefallen, und am Ende der Woche schauen wir dann noch mal, wieʼs so läuft.«


    »Schieß los.«


    »Nun, deine Lieblings-Gurkentruppe, unsere alten Kumpels vom Secret Service sind …«


    Die Männer stöhnten auf. Die Mitarbeiter des Secret Service waren arrogant, hatten den Ruf, die besten Schützen im Staatsdienst zu sein, prahlten herum und galten als ziemlich reizbar. Es fiel immer schwer, mit ihnen auszukommen, weil sie ihre eigene Agenda über alles andere stellten.


    »Zurückhaltung, Mädels … also, die schicken einen Sicherheitstrupp hierher, weil in, äh, drei Wochen ›Blitzlicht‹ kommt. Japp, er höchstpersönlich. Jedenfalls will Washington, dass wir nach der Pfeife des Secret Service tanzen. Das Schlimme ist, dass die Leute von der Pennsylvania Avenue ein echtes Schwergewicht schicken, um diese Zusammenarbeit zu leiten, weil meine Wenigkeit dafür anscheinend nicht ausreicht. Aber wir müssen unsere Unterstützung anbieten. Ich muss diesem hohen Tier also einen Handlanger stellen, der für ihn Botengänge erledigt und mir das Leben etwas erleichtert, indem er dafür sorgt, dass er uns nicht in die Quere kommt. Also, Nick, das ist mein Angebot: Du schenkst diesem Kerl immer schön Kaffee nach, schleimst dich nach allen Regeln der Kunst bei ihm ein und schließt dich mit den Arschlöchern vom Secret Service kurz; und ich gebe dir dafür ein bisschen Freiraum, um diese Ermittlung weiterzuführen.«


    Das war ein Angebot, das Nick nicht ausschlagen konnte, also stimmte er erfreut zu. Aber die Freude währte nur für einen kurzen Augenblick.


    »Jetzt hab ich dich, Freundchen. Rat mal, wer dieses hohe Tier aus Washington ist!« Nick beschlich eine schlimme Vorahnung.


    »Nein!«


    »Doch. Tut mir leid. Der Kerl ist ein Aufsteiger, das muss man schon sagen. Es ist Howdy Duty.«


    Howdy Duty war der Spitzname von Howard D. Utey, dem persönlichen Assistenten des Direktors, früheren Leiters der Spionageabwehr, Stabsdirektors der Terrorabwehr und früheren stellvertretenden Direktors der Abteilung Organisiertes Verbrechen. Er war einer der unerbittlichsten Vollzugsbeamten beim FBI und ein Mann, der von allen, die ihn kannten, gehasst und gefürchtet wurde.


    Das traf besonders auf Nick zu, denn im Jahr 1986 war der rasant aufsteigende Howard D. Utey der aufsichtführende Beamte der FBI-Dienststelle von Tulsa gewesen. Howdy Duty war am anderen Ende der Leitung gewesen, als Nick geschossen hatte.


    Howdy Duty war die Basis gewesen, die ihm ins Ohr gejault hatte, als er der einzigen Frau, die er je lieben würde, einen Schuss in die Wirbelsäule verpasste.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 8


    Bob verschaffte sich einen kurzen Überblick von draußen; falls sie drin gewesen waren, mussten sie verdammt vorsichtig und professionell vorgegangen sein. Er konnte keine Zeichen eines Eindringens finden, keine Spuren oder Unregelmäßigkeiten im Erdboden, nicht einmal Schleifspuren, die durch das Verwischen von Spuren entstanden sein könnten. Vor allem aber sah der Hund zwar noch ein wenig verwahrloster aus als sonst, doch er war nicht tot – und Bob wusste, dass Mike jeden, der versucht hätte, in den Wohnanhänger zu gelangen, entweder umgebracht hätte oder bei dem Versuch selbst gestorben wäre.


    Sam Vincent hatte das Tier während Bobs Abwesenheit gefüttert. Mike, eine Mischung aus einem schmuddeligen Beagle und Gott weiß was für einem Wesen aus der Wildnis der Ouachitas, sprang mit seiner feuchten Schlabberzunge und einem warmen, wenn auch traurigen Ausdruck in den Augen an ihm hoch, als er das Zauntor aufschloss. Auch Mike war ein Einzelgänger. Ein wunderbarer Freund, der keine anderen Freunde finden konnte und sein Leben voll und ganz Bob anvertraute.


    Bob streichelte ihn, bis er vor Freude quietschte, und gab ihm etwas Futter. Dann öffnete er die diversen Vorhängeschlösser: zuerst das vom Wohnwagen, der so makellos rein war, wie er ihn verlassen hatte, dann das vom Gewehrschrank, in dem alle Waffen in ihrer Ölschicht glänzten (er stellte seine Remington 700 schnell an ihren Platz zurück), und schließlich das Schloss der nach hinten gelegenen Werkstatt, in der die widerspenstige Winchester 70 immer noch in Einzelteile zerlegt auf ihn wartete. Das verdammte, störrische Ding.


    Er sah die Waffe an und spürte das Verlangen, sich noch einmal in all ihren Feinheiten zu verlieren, noch einmal zu versuchen, ihr sämtliche Geheimnisse zu entlocken. Warum hatte sie ihn im Stich gelassen? War ihr die Treue langweilig geworden, hatte sie nicht genug Aufmerksamkeit bekommen? Besaß sie einen schwachen Charakter – war sie keine Waffe, auf die er sich verlassen konnte, wenn die Lage brenzlig wurde? Oder fühlte sie sich mit ihren etwa 50 Jahren einfach müde: ein altes Stück Stahl, das ein wenig von seiner inneren Stärke eingebüßt hatte?


    Doch noch während er die 70er anstarrte, wusste er, dass er diesem Drang nicht nachgeben durfte, egal wie stark er wurde. Er hatte jetzt etwas anderes zu tun, etwas, das er so sehr tun wollte, dass es schmerzte.


    Er erinnerte sich, wie Donny schwer und regungslos auf ihm gelegen hatte, wie Donnys warmes Blut über ihn floss und sich mit seinem vermischte. Die Fliegen kamen und taten sich daran gütlich und der Major rief von kurz hinter der Böschung: »Beweg dich nicht, Bob, verdammt noch mal, wir haben Artillerieunterstützung angefordert, wir räuchern diesen Drecksack aus!« Als er so dalag, hatte er daran zurückgedacht, wie Donny einmal in An Loc einfach so mit seiner M-14 auf der gottverdammten grünen Wiese gestanden und seelenruhig auf die Schlitzaugen geschossen hatte. Er hatte jede Menge Feindfeuer auf sich gezogen, während Bob, dessen Deckung unten am Hang aufgeflogen war, sich hektisch wie ein Schwarm aufgescheuchter Wildwachteln inmitten der auf sie einprasselnden Zerstörung über die Hügelkuppe in Sicherheit gebracht hatte.


    Seine 700er hatte albern im Fahrtwind gebaumelt und der Boden des Urwalds war um ihn herum von den Schüssen aufgesprengt worden, die ihn verfehlt hatten. Schließlich hatte er es bis nach oben geschafft und sie hatten sich beide auf die andere Seite fallen lassen. Sie hatten gelacht wie Verrückte, die nur knapp dem Tod entronnen waren, im wilden Rausch der Gefahr, verliebt in den Spaß, den ihr Beruf ihnen bereitete – und in das Gefühl, bis an die letzten Grenzen zu gehen, das alle Freuden so unendlich intensiv machte.


    »Oh Gott, Bob, du hättest deinen Gesichtsausdruck sehen sollen, als du den Hügel raufgekommen bist. Verdammt, ich hätte mir vor Lachen fast in die Hose gepisst!«


    »Du blöder kleiner Scheißer, warum bist du nicht unten geblieben, wolltest du uns beide umbringen?«


    »Scheiße, Bob, das wär’s mir wert gewesen, um zu sehen, wie du Schiss kriegst!« Und dann hatte er sich kaputtgelacht.


    Er erinnerte sich an seinen alten Traum: wie er und Donny und Donnys schöne junge Frau Julie mit ein paar Hunden und etwas gutem altem Whiskey aus Arkansas für kalte Nächte einfach alle zusammen irgendwo in den Ouachitas lebten, weit weg von der Zivilisation, mit ihren Gewehren, jeden Tag auf der Jagd, jede Nacht betrunken. Ein alberner Traum, das ging ihm jetzt auf, denn so ein Leben wäre in dieser Welt niemals möglich gewesen. Aber jung und dumm konnte man sich so etwas schon einmal ausmalen.


    Und er dachte daran zurück, wie der Major hereinkam und ihn sah, wie sein Bein eingegipst in einer Schlaufe hing und er seine ganze linke Körperhälfte nicht mehr bewegen konnte.


    »Wusste nicht, dass die jemanden hatten, der so gut ist«, hatte der Major gesagt. »Das war ein Wahnsinnsschuss.«


    Oh ja, und ob. Ein Wahnsinnsschuss.


    Ich will ihn kriegen!, hatte Bob gedacht. Gott im Himmel, ich will diesen Kerl erwischen. Aber zu dieser Zeit sollte es noch ein Jahr dauern, bis er körperlich wieder in der Lage war, ein Gewehr zu benutzen. Währenddessen hatte er die Gerüchte mitbekommen: Es sei ein Weißer gewesen. Ein Spezialist. Jemand, der eigens für diesen Auftrag geholt worden war. Doch dann war der Krieg auch schon vorbei gewesen.


    Und jetzt hatte er das Gefühl, jeden Moment weinen zu müssen. Der Hund schleckte ihm mit seiner warmen Zunge über die Hand und brachte ihn dadurch in die Gegenwart zurück. Er schüttelte leicht den Kopf, um die Erinnerungen zu vertreiben und merkte plötzlich, dass er etwas wacklig auf den Beinen stand.


    Oh, du verdammter Russe, wie ich dich kriegen will für das, was du mir angetan hast!


    Dann bekam er sich wieder in den Griff, spürte, wie sein neues Selbst in seinen Körper zurückkehrte; er war in Ordnung. Wieder der Bob, der nur mit drei oder vier Männern in Blue Eye sprach – mit Sam und Doc LeMieux, mit Sheriff Tell. Und, wenn dieser nüchtern war, mit dem alten Bo Stark, der jeden Tag bei Regen und Sonnenschein mindestens 100 Schüsse abfeuerte und sich mit Haut und Haar den Gewehren verschrieben hatte, damit er den Rest seines Lebens hinter sich bringen konnte, ohne etwas zu fühlen.


    Alles in Ordnung. Er hatte etwas zu tun. Alles gut. Er fühlte sich bereit.


    Bei entkoffeiniertem Kaffee und Fertiggerichten machte sich Bob daran, auf seine Weise einen Plan auszutüfteln. 18, 20, 22 Stunden am Stück saß er wie festgenagelt am Küchentisch, im dämmrigen Schein einer Glühbirne oder im grauen Licht der spärlichen Januarsonne. Er unterbrach seine Arbeit nur für den Morgenspaziergang mit Mike und ein paar wenige Stunden Schlaf. Er ging langsam und behutsam vor, ohne je zu schnell oder zu langsam zu werden. Er sah die Karten und Pläne durch, zeichnete Diagramme, nahm Berechnungen mithilfe seines Taschenrechners vor, studierte die Architektur der Gebäude und machte sich Notizen.


    Er war natürlich ein Dschungelschütze, ein Naturbursche. Doch letzten Endes schien ihm eine Stadt auch bloß eine andere Art von Dschungel zu sein, in dem die gleichen Regeln galten. Ein Schütze brauchte die gleichen Voraussetzungen, das gleiche perfekte Zusammenspiel der Details, bevor er schoss. Von diesem Wissen ließ er sich leiten.


    Zunächst einmal brauchte der Schütze ein freies Schussfeld. Damit meinte Bob mehr als bloß eine freie Schussbahn. Natürlich brauchte er eine ununterbrochene Sichtlinie zum Ziel. Aber ebenso wichtig war, dass es weder östlich noch westlich davon Häuserblocks gab, die den Wind zwischen sich einschlossen und unvorhersehbare Böen erzeugten, welche die ohnehin schon störanfällige Flugbahn des Geschosses vollends durcheinanderbringen konnten. Er brauchte die Sonne in seinem Rücken, wenn er schoss, um die Möglichkeit auszuschließen, dass sein Zielfernrohr einen Sonnenstrahl reflektierte und dadurch jemand auf ihn aufmerksam wurde – und der Secret Service würde zweifellos sehr wachsam sein.


    Und dann gab es da noch die Entfernung. Die Sicherheitszone des Secret Service, die 1963 tragischerweise noch nicht existiert hatte, erstreckte sich fast mit Sicherheit über etwa 800 bis 900 Meter. In dieser Zone würde kein Fenster geöffnet sein, auf jedem Hausdach Polizisten stehen, in der Luft würde ein Helikopter kreisen. Und es würde Sicherheitskontrollen geben. Der Russe befand sich also mindestens 1000 Meter weit weg, eher noch 1200.


    In dieser Entfernung musste er also einen Platz finden, von dem aus er schießen konnte. Und dieser Platz musste sicher sein, leicht begehbar, mit nicht einsehbaren Ein- und Ausgängen und Zugang zu einem Fluchtweg. Außerdem musste er hoch gelegen sein, damit er das Ziel sehen konnte, aber auch nicht zu hoch. In einem Abwärtswinkel zu schießen wirkte sich nachteilig auf die Flugbahn des Projektils aus, insbesondere auf größere Distanz. Es gab eine kritische Marke. Oberhalb davon wurde der Schuss zu unberechenbar, zu schwer kontrollierbar. Bob nahm an, dass Solaratov sich auf einer Höhe von mindestens drei, aber nicht mehr als fünf Stockwerken positionieren würde.


    Auch die Temperatur spielte eine gewisse Rolle. Ein sehr feuchtes Klima beeinflusste den Flug des Geschosses. Kühles Wetter war noch riskanter, weil die Mechanik des Gewehrs nahe dem Nullpunkt steif und unhandlich wurde, was Einfluss auf die Molekularstruktur von Schaft und Lauf nahm, ganz zu schweigen von den Muskelfasern des Mannes am Abzug. Bob hatte zahllose Geschichten über Männer gehört, die ihren großen Schuss auf einen Zwölfender an einem eiskalten Wintertag abgegeben hatten und voller Entsetzen zusehen mussten, wie ihre Kugel wirkungslos zehn Meter neben dem Ziel in den Hang schlug. Das Tier ergriff die Flucht und ließ den Jäger mit der Aussicht auf einen harten Winter zurück. Er glaubte nicht, dass der Russe bei Kälte oder in einem besonders feuchten Klima einen Schuss wagen würde – da gab es zu viele Unwägbarkeiten. Wenn man es richtig anstellen wollte, wählte man einen Moment, in dem die Erde selbst ein Verbündeter war, einem Klima und Gelände, die Sonne und der Himmel freundlich gesonnen waren.


    Er suchte nach einem Ort, an dem zum Zeitpunkt des Schusses Temperaturen zwischen zehn und 15 Grad herrschten, bei bedecktem Himmel. Es musste eine Küstenstadt sein, in der die dem Meer zugewandten Häuserfassaden den Wind ausbremsten und dieser nicht über das Flachland des Mittleren Westens oder einen zugefrorenen See herangeheult kam.


    Dann gab es da noch das Problem mit dem Schussgeräusch. Egal für welche Waffe Solaratov sich diesmal entschied – er konnte keinen Schalldämpfer benutzen, weil dieser nur bei einer Unterschallpatrone etwas nützte. Aber hier mussten es eine Geschossgeschwindigkeit von über 600 Metern pro Sekunde und ein Patronengewicht von mindestens 9,72, eher noch von 12,96 Gramm sein, damit er eine Chance hatte, auf 1200 Meter einen tödlichen Treffer in Kopf oder Torso anzubringen.


    Sie mussten ihm irgendeine Art von schalldichtem Raum, eine Kammer oder einen Bunker mit Schalldämmung bauen, der nur eine ganz kleine Öffnung zum Zielen und Schießen aufwies. Er selbst musste sich ein Stück hinter der Öffnung aufhalten, damit die Dämmung den Mündungsknall absorbierte. Durch die Schießscharte würde ein Teil des Lärms nach außen dringen, aber nicht genug, um seine Position eindeutig zu bestimmen, weil sich das Geräusch diffus und schwer orten ließ. Bob dachte an einen Aufbau auf einem Häuserdach, zum Beispiel als Heizungsanlage getarnt. Daraus schloss er, dass es sich dabei nicht um Pfuscherei handeln durfte; demnach mussten sie bereits jetzt daran arbeiten. Es müsste ein Gebilde von einiger Raffinesse und Komplexität sein, einfach auseinanderzunehmen, aber nichtsdestotrotz ausreichend stabil.


    Sie konnten jedes Gewehr mit einer Reichweite von 1000 Metern benutzen, von einer .308 bis zu einem Scharfschützengewehr vom Kaliber 50 von der Sorte, wie sie jetzt angeblich zum Inventar von Eliteeinheiten gehörte. Der Russe hatte mit Sicherheit Zugriff auf ein 50er. Diese Möglichkeit ließ die denkbare Distanz auf über anderthalb Kilometer wachsen und damit wuchsen wiederum die möglichen Varianten einiger weiterer Parameter.


    Bob stöhnte auf, was bei ihm eine Seltenheit war. Die Aufgabe, vor der er stand, kam ihm gigantisch vor; er bekam Kopfschmerzen. Er schaute um sich und konnte nicht festmachen, ob es Tag oder Nacht war. Als er einen Blick auf seine Seiko-Armbanduhr warf, die er trug, seit er sie 1971 für zwölf Dollar in einem Army-Laden erstanden hatte, zuckte er zusammen. Fast Mitternacht. Er seufzte und machte sich wieder an die Arbeit.


    Ort, Zeit, Entfernung, Waffe. Das waren die vier Himmelsrichtungen auf seinem Kompass. Als er die Dokumente studierte und die Daten mit rund 100 potenziellen Anschlagsorten abglich, gelangte er beim ersten Durchgang zu keinem Ergebnis. Er versuchte es noch einmal und vertiefte sich noch entschlossener in die Einzelheiten. Er versuchte sich den Mann vorzustellen, einen Scharfschützen wie ihn selbst, der in einem kleinen dunklen Raum auf seinen Sandsäcken lag und durch sein Zielfernrohr in anderthalb Kilometern Entfernung den Präsidenten der Vereinigten Staaten beobachtete, jede Bewegung des Politikers verfolgte. Und dann pustete er ihm den Kopf weg – in einer großen, roten Wolke aus Gewebe, einem Wirbel aus Knochen, Blut und Hirnmasse. Es konnte Wochen dauern, diesen Raum zu finden, falls er wirklich aus dieser Entfernung schoss. Im schlimmsten Fall fanden sie ihn überhaupt nicht.


    Wieder und wieder ging er alles durch, langsam und beharrlich, konzentrierte sich auf jede Einzelheit. Gab es eine Lösung? War es machbar? Existierte ein Ort, an dem alles zusammenpasste? Er …


    Hey!


    Plötzlich fügte die Lösung sich wie von allein vor seinem inneren Auge zusammen, jedes Teil des Puzzles passte zum anderen.


    In diesem Moment sah er, wie es passierten würde, wie es passieren musste. Und er wusste auch, wo es passierte würde.


    Es war der dritte Tag, spät, weit nach Mitternacht. Alles klar, dachte er. Ihr Schweinepriester glaubt also, es ist immer noch 1972 und wir befinden uns 1300 Meter vor der Da-Nang-Linie, wo gerade der Scharfschützentrupp Alpha über die Kammlinie kriecht.


    Aber so wird es nicht sein.


    Denn diesmal werde ich auf euch warten.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 9


    »Nicky, Nicky«, murmelte Tommy Montoya, »oh, mein Junge, das sieht dir gar nicht ähnlich.«


    Montoya war ein Kubaner, der sich im Spionagegeschäft auskannte und gelegentlich Tipps bekam, die er an Memphis weiterleitete, so wie er auch für verschiedene Geheimdienste der Bundesregierung und sicher auch noch für weitere Kunden arbeitete. Einer dieser gefährlich lebenden Typen, etwas schlauer als es gesund für sie war. Meist fand man sie dann eines Tages im Big Muddy oder im Lake Pontchartrain, mit dem Fußgelenk an ein Diesel-Kurbelgehäuse gekettet und einem Schwarm Guppies, der in ihrem aufgeschlitzten Brustkorb lebte. Doch bis es so weit war, schlürfte Tommy Montoya erst einmal seine Auster leer. Grinsend hielt er eine offene, zweischalige Muschel in einer der fetten Pranken und ließ die dicke Zunge herausschnellen, um das kalte Ding aus seiner Schale zu lösen. Dann schlürfte er es genüsslich heraus und schluckte es hinunter.


    Nick versuchte, nicht hinzusehen. Gott, wie konnte man dieses Zeug bloß essen? Nick vertrat die Meinung, dass man nur Lebewesen essen sollte, die bluten konnten. Aber der Kubaner war nützlich. Er kannte sich mit Dingen aus, über die sonst kaum jemand Bescheid wusste – zum Beispiel mit der Branche, in der er tätig war.


    »Nicky«, sagte er wieder, »du weißt, dass man so etwas nur über ganz spezielle Kanäle bekommt. Die DEA hat Vorrang bei diesen großen Abhörausrüstungen, man muss einen Antrag stellen bei …«


    »Komm schon, Tommy«, unterbrach ihn Nick, der es eilig hatte, Tommys Spielchen hinter sich zu bringen. Howdy Duty hatte für diesen Nachmittag sein Kommen angekündigt und er wollte bereit sein, wenn die gute alte Basis eintraf. Denn wenn man mit Utey einen schlechten Start erwischte, kam man später nie mehr auf die richtige Spur zurück, das wusste Nick aus eigener Erfahrung.


    Daher fühlte er sich nervös und verhielt sich nicht übermäßig geschickt. Außerdem war es in dieser Bar am Flussufer stockfinster und wimmelte nur so vor fremdländisch aussehenden Männern. In dieser Umgebung fühlte sich Nick, der einen knitterfreien blauen Popelinanzug und ein weißes Hemd trug, als prangte zwischen seinen Augenbrauen und dem Haaransatz in sieben Zentimeter hohen Buchstaben das Wort ›Bundesagent‹. Unter seiner Anzugjacke zeichnete sich der lange Griff seiner Smith & Wesson 1076 ab.


    Er preschte nun einfach vor und warf jeden Anschein von Raffinesse über Bord. »Angenommen, ich brauche es schnell. Ich muss den Papierkram umgehen. Wir stehen kurz vor einer wichtigen Festnahme, aber ich fürchte, dass es eine undichte Stelle gibt. Entweder bei der DEA oder bei meinen eigenen Leuten. Ich will ultrahoch entwickelte Abhörtechnik. Und damit es sich auch lohnt, sagen wir mal, ich könnte genug Geld aus einem schlechten Dealer herausquetschen, um den entsprechenden Preis zu bezahlen. Was schlägst du vor?«


    »Sag mal, mein Freund, du trägst doch nicht etwa ein Mikro? Du versuchst doch nicht, einen Spion auszuspionieren? Ich hatte dich immer für einen ziemlich geradlinigen Typen gehalten.«


    Man erzählte sich über Tommy, dass er mit der Brigade 2506 in der Schweinebucht angelandet war und zwei Jahre in Castros Gefängnissen zugebracht hatte – und dass er Narben auf dem Rücken trug, die wie explodierte Sterne aussahen. Er hatte diese Latino-Art an sich – cojones, Machismo oder wie man das auch nannte –, diese überdeutliche, aber nicht neurotische Bereitschaft, Gewalt auszuüben, die er mit jeder Faser seines massigen Körpers ausstrahlte.


    »Nein, Mann, ich bin sauber. Ich muss bloß rausfinden, wie ein paar Leute vor ein paar Tagen draußen beim Flughafen eine sehr leistungsfähige Abhörausrüstung einsetzen konnten. Wo die herkam und wie sie die so schnell zur Hand hatten, um mit ihrer Hilfe jemanden auszuschalten.«


    »Den Kerl, dem sie die Eingeweide in Stücke gehackt haben?«


    »Ja, den Kerl.«


    »Oooooooh, Nicky, das ist ʼne komische Sache. Weißt du, man hört sonst immer irgendwas. Immer. Du weißt schon, die Spieler, die Mannschaft, jedes Mal, wenn so was passiert. Außer in diesem Fall. Nicky, mein Freund, ob duʼs glaubst oder nicht, ich hab gar nichts gehört. Das muss von außerhalb gekommen sein. Es hatte mit uns hier nichts zu tun, das sag ich dir.«


    »Kann sein. Trotzdem, das ist irgendwie was Persönliches. Komm schon, Tommy. Die Ausrüstung ist mein einziger Anhaltspunkt. Ich hab eine Quelle, die schwört, dass der Typ so eine Art salvadorianischer Geheimdienstler gewesen ist, und woanders hab ich her, dass er angeblich für die CIA gearbeitet hat. Aber die CIA will mir nicht weiterhelfen. Und seine Weste ist so verdächtig weiß, dass ich mich frage, wie jemand sein ganzes Leben verbringen kann, ohne sich auch nur einen Strafzettel wegen Falschparkens einzufangen.«


    Tommy zog eine säuerliche Miene, dann löste er mit der Zunge eine weitere Auster aus der Schale. Nick war verblüfft, wie schnell und geschickt dieser stämmige Mann diese anzügliche Bewegung zustande brachte.


    »Ich versuche, rauszukriegen, wie zur Hölle die Typen da reingekommen sind, um ihn umzulegen. Sie haben gehört, wie er versucht hat, mich zu erreichen. Mit irgendeinem Gerät. Also, wo zum Teufel bekommt man hier so ein Zeug?«


    »Nun«, sagte Tommy schließlich, »ich glaube, das, wonach du suchst, ist eins der 5400-Modelle von Electrotek. Das ist ein tragbares parabolisches Richtmikrofon, das Neueste vom Neuesten, bekannt dafür, dass man damit selbst verstärkte Wände durchdringen kann. Die kosten über eine Million pro Einheit. Soweit ich weiß, wurden nur sieben gebaut – vier für die DEA, zwei für die CIA und eins, das klammheimlich an einen ausländischen Kunden ging.«


    »Aus welchem Land?«


    »Oh, das verrat ich lieber nicht, mein Freund. Aber es hat da einen bösen kleinen Krieg gegeben.«


    »El Salvador! Na klar. Verflucht noch eins.«


    Jetzt konnte er ein Muster erkennen. Das war es, was er am meisten liebte: wenn sich die Einzelheiten eines Falls auf magische Weise zusammenfügten.


    Er dachte jetzt in großen Sprüngen: In welchem Jahr ist Electrotek nach El Salvador gegangen? Etwa in den späten 80ern, als wir Hilfsgüter hingeschickt haben. Okay, also dieser Typ namens Eduardo Lanzman ist ein Spion, aber dann findet er etwas raus. Etwas Großes? Etwas Gefährliches? Er macht sich vor Angst fast in die Hose. Also überlegt er: Wen zum Geier kann ich anrufen? Die Sache riecht ganz offensichtlich nach Spionage, daher will er nicht zu seinen alten Kumpels bei der CIA gehen, klar? Weil er noch nicht durchblickt, noch nicht genau versteht, wer gerade was mit wem macht, wer auf welcher Seite steht – oh, ich weiß, wie undurchsichtig das manchmal ist.


    Also braucht er einen Außenstehenden – jemanden, dem er vertrauen kann –, dem er es stecken kann. Da erinnert er sich an einen alten Freund bei der DEA, der möglicherweise Rat weiß, aber der Kerl hat seinen Job an den Nagel gehängt. Dann denkt er an diesen FBI-Agenten, von dem die DEA gesprochen hat. Er fliegt also los. Aber sie kriegen mit, dass er abgehauen ist. Also macht er irgendwo Rast, nur um sie von seiner Fährte abzubringen. Aber irgendwoher wissen sie, dass er nach New Orleans unterwegs ist, und das gibt ihnen die Zeit, die Abhörausrüstung herzuschaffen und seine Beschattung vom Flughafen aus vorzubereiten. Da entdecken sie ihn auch. Folgen ihm. Sie haben dieses gottverdammte Gerät. Sie finden das Zimmer; sie hören es ab, diese Salvadorianer. Sie erfahren meinen Namen, platzen rein und drehen den armen Eduardo auf links.


    Tommy sah ihn an.


    »Nick, du siehst aus, als hättest du gerade eine religiöse Erleuchtung gehabt. Hat die Heilige Jungfrau zu dir gesprochen?«


    »So was Ähnliches«, erwiderte Nick. Obwohl er normalerweise nicht religiös war, verspürte er kurz den Drang, sich für Eduardo zu bekreuzigen. Er hatte die Tür geöffnet und erwartet, bloß den lahmen alten Nick zu sehen. Doch stattdessen sprangen ihn drei üble Killer an und spendierten ihm einen Tod, der einem chinesischen Foltermeister alle Ehre gemacht hätte … Und doch war ihm die Sache so wichtig gewesen, dass er selbst dann noch, als die Henker gegangen waren und seine Gedärme wie schmutzige Socken auf dem Bett verteilt lagen und der Schock so weit abgeklungen war, dass der Schmerz nun den fünften Akt der allerletzten Oper für ihn einläutete – dass dieser Kerl selbst dann noch Macho genug gewesen war, auf das Linoleum zu kriechen und die Nachricht zu hinterlassen.


    ROM DO.


    ROM DO?


    Was hatte das bloß zu bedeuten?


    »Es gibt noch etwas Seltsames. Dieser Kerl, er hat eine Nachricht hinterlassen, mit seinem eigenen Blut geschrieben. ROM DO, in Großbuchstaben. Was kannst du mit den Worten Rom und Do anfangen, Tommy? Irgendeine Idee? Ich hab neulich 13 Stunden in der Bibliothek verbracht und Bücher gewälzt, um was dazu zu finden. Ich hab die Schlaumeier von der Abteilung für Verhaltensforschung in Quantico gefragt, du weißt schon, unsere Intellektuellen. Denen fällt auch nichts ein. Dir vielleicht?«


    »Rom Do? Könnte alles Mögliche sein, Mann.« Dann lachte er. »Komisch, das erinnert mich an was.«


    »Okay«, sagte Nick, »dann spuckʼs aus. Erzähl’s mir.«


    »Oh, es ist ziemlich verrückt.«


    »Je verrückter, desto besser, mein Freund, so seh ich das im Moment.«


    »Du weißt doch, dass ich ʼ61 auf der Insel gewesen bin? Bahia de Cochinos, he, mein Freund? Die Bucht mit den Schweinchen?«


    »Ja, davon hab ich gehört.«


    »Okay, mein Bataillon war das erste, das in der Roten Bucht an Land ging, bei Playa Larga. Wir haben uns mit Army-Rufzeichen verständigt, genau wie die amerikanische Armee, weil wir an Amerika glaubten und weil wir an diesen Schwanzlutscher JFK glaubten. Mann, wir haben ihn geliebt und wir liebten unsere kleine Invasion.« Er klang verbittert. Doch dann fing er sich wieder.


    »Jedenfalls, später haben sie die Zeichen verändert. Okay, sie haben sie verändert und moderner gestaltet. Das D, meine ich.«


    »Wovon redest du?«


    »Das D wurde Delta. D für Delta. Nicht mehr Dog, sondern Delta. Wenn du dich über Funk gemeldet hast und dein Rufzeichen D war, bist du Delta gewesen. Delta Company, Delta Flight, Delta-Schwadron, Delta Force, all diese Sachen. Aber in den frühen 60ern waren die Zeichen noch anders. D stand für Dog, R für Romeo. Rufzeichen. Ich war beim zweiten Bataillon, Brigade 2506, La Brigada, und wir waren Romeo Dog Zwei. Es gab noch Romeo Dog Drei, Vier und Fünf. Der Kerl, der die Sache angeführt hat, der patron da draußen auf dem Schiff, das war Romeo Dog Sechs. ›Rom Do‹? Dein Typ wälzte sich in Panik da auf dem Boden, sein Hirn funktionierte nicht mehr richtig, er lag im Sterben. Er hat dir eine Nachricht aus der Vergangenheit geschickt. Romeo Dog. Kapiert?«


    »Romeo Dog? Nein, kapiere ich nicht«, erwiderte Nick, während er sich die Information durch den Kopf gehen ließ.


    Was zur Hölle bedeutete Romeo Dog?


    Howdy Duty hatte sich überhaupt nicht verändert; er war einer dieser Männer, die das wohl gar nicht konnten. Doch auch Nick hatte sich nicht verändert. Das wollte er auch gar nicht: Er würde immer nur ein Special Agent bleiben und nie zum Supervisory Agent aufsteigen. Aber das machte ihm nicht viel aus, weil er in seinem Herzen wusste, dass er nicht dafür geschaffen war, Befehle zu erteilen. Er hatte auch kein Interesse an Macht oder an einem schönen Eigenheim in Virginia, der Vorstadt von Washington. Aber dass auf seinem Lebenslauf das Etikett ›keine Beförderung‹ klebte, hielt ihn für immer von den wirklich interessanten Truppen und von Washington fern. Er würde nie bei einer Anti-Terror-Einheit landen, was in den 80ern bedeutet hatte, dass man zur Crème de la Crème gehörte — und dies bedeutete es auch noch bis weit in die 90er-Jahre hinein.


    Bei den Anti-Terror-Jungs ging es um schnelle Reflexe, Klettern am Gerüst, Waffenkunde und Spezialtaktiken und die Zusammenarbeit mit einigen äußerst interessanten Behörden; es war die schnellste Truppe von allen. Aber der Weg in ein Geiselbefreiungsteam stand ihm nicht offen. Diese Jungs stellten jetzt die Elite: Sie traten Türen ein und knallten Gauner ab, wenn die Zeit kam und der Tanz richtig losging. Und auch die Abteilung für Organisiertes Verbrechen musste er sich aus dem Kopf schlagen. Auch das war spannend – man konnte sich in die Strukturen der Mafia einschleusen, diese verkehrte, aber faszinierende Welt betreten. Wenn man das schaffte, konnte man etwas ausrichten. Das traf auch auf die Spionageabwehr zu, nur dass der Alltag eher so aussah, dass man Kubaner kreuz und quer durch Washington verfolgte und Botschaften anzapfte. Aber interessant fand er es trotzdem.


    Nein, Nick würde bis zum Ruhestand für die FBI-Abteilungen zweitrangiger Städte arbeiten. Baltimore, Richmond oder Frederick, näher würde er niemals an Washington herankommen. Und obwohl diese Städte alle kaum 100 Meilen von der großen Stadt entfernt waren, lagen doch Lichtjahre dazwischen. Der Sprung vom einen zum anderen, ohne vorher zu Testzwecken nach New York, Miami oder Los Angeles (wohin Nick es ebenfalls nie schaffen würde) versetzt zu werden, stellte einen Quantensprung dar … nach den geltenden Naturgesetzen des FBI unmöglich zu schaffen.


    Aber trotz alldem hasste er Howdy Duty nicht. Utey hatte einfach die schwere Entscheidung treffen müssen, das Ereignis in Tulsa so zu behandeln, wie es für das FBI am besten war. Und wenn er sich selbst und seine eigene Karriere auch in gewisser Weise mit ›der Behörde‹ identifizierte, zeugte diese Entscheidung doch eher von Hilflosigkeit als von Egoismus. So lief das nun einmal und so dachte der Mann nun einmal.


    Und so gab es nicht viel Anspannung oder Verlegenheit, als Nick Howard D. Utey am Flughafen von New Orleans abholte. Sie wusste beide, wie diese Sachen liefen.


    Howard stand an der Bordsteinkante vor dem Terminal von American Airlines und winkte, als er Nick in dem grauen Ford von der Regierung bemerkte. Er setzte sogar ein leichtes Lächeln auf, als er sich bückte, um einzusteigen und seine Tasche auf den Rücksitz zu werfen.


    »Hi, Nick. Junge, du siehst toll aus. Hast immer noch Haare, was?«


    »Und ob, Howard. Sie fallen einfach nicht aus. Ich weiß auch nicht, warum.«


    »Nick, das mit Myra tut mir leid. Hatte sie Schmerzen am Ende?«


    »Nein. Sie lag seit langer Zeit im Koma. Sie hat einfach aufgehört zu atmen. Es ist kein schwerer Tod gewesen. Sie hatte ein schweres Leben, aber einen leichten Tod.«


    »Nun, zumindest dafür sollten wir Gott danken.«


    »Ich weiß, Howard«, antwortete Nick flach und achtete darauf, ihn nicht Howdy zu nennen, obwohl ihm das von Zeit zu Zeit passierte und Utey, der über seinen Spitznamen Bescheid wusste, immer so tat, als merke er es nicht.


    Howdy Duty war ein ziemlich kleiner Mann, klein und frettchenhaft, doch nicht dumm oder begriffsstutzig. Er hatte sich einfach voll und ganz dem FBI verschrieben und seinen Aufstieg mit der Geduld und wilden Entschlossenheit eines Jungen aus ärmlichen Verhältnissen in Angriff genommen. Dabei half ihm zweifellos auch ein gewisses politisches Gespür; aber er arbeitete so hart, wie man nur arbeiten konnte.


    »Nennen sie mich immer noch ›Howdy Duty‹, Nick?«


    »Ich fürchte, das tun sie, Howard«, erwiderte Nick, als sie den Flughafen verließen.


    »Nun, das ist in Ordnung, solange es nur hinter meinem Rücken passiert und solange ich nie erfahre, dass der Secret Service davon Wind gekriegt hat, Nick. Das würde ich als einen Akt des Verrats betrachten müssen – nicht an mir persönlich, sondern am FBI im Ganzen. Weißt du, jeder hier mag dich, Nick … du wirst überall von allen gemocht, das ist eine deiner Gaben. Es wäre für alle das Beste, wenn du diese Information in Umlauf bringst. Ich weiß, dass sich Botschaften, die auf informellem Weg weitergegeben werden, manchmal wirkungsvoller verbreiten als offizielle Memos. Einverstanden?«


    »Ja, Howard«, gab Nick zurück. So war Howard. Er machte die Regeln und hielt sich an sie – falls er es für sich nicht als zweckdienlicher empfand, sie zu ändern.


    »Also, Nick, ein großer Teil dessen, was wir in den nächsten paar Wochen tun werden, wird das Herstellen von Kontakten sein, was wiederum der Grund ist, warum es großartig ist, dich im Team zu haben. Du verfügst über eine wunderbare Gabe, mit Leuten klarzukommen. Glaub nicht, dass das noch keinem aufgefallen ist. Und du wirst deine ganze Umgänglichkeit brauchen, klar? Alles davon. Jedes bisschen.«


    »Sicher, Howard. Also, was werde ich genau tun? Ich hab gehört, der Prä…«


    »Richtig, Nick. Am 1. März wird der Präsident morgens von Washington herfliegen, um im Stadtzentrum von New Orleans eine Rede zu halten und eine Auszeichnung zu überreichen. Er wird Erzbischof Jorge Roberto Lopez die Freiheitsmedaille verleihen – weißt du noch, der Erzbischof von Salvador, der schon den Nobelpreis bekommen hat?«


    Natürlich wusste Nick es noch. Erzbischof Roberto Lopez war erwiesenermaßen ein großer Mann, der Nachfolger des Märtyrers Erzbischof Oscar Romero. Er hatte unermüdlich dafür gekämpft, beide Seiten des erbitterten Bürgerkriegs in seinem Land, der zuletzt durch das Massaker des Panther-Bataillons noch drastisch eskaliert war, zu Gesprächen zusammenzubringen.


    Nick konnte sich noch an die Bilder aus den Fernsehnachrichten erinnern: wie Bischof Roberto Lopez zwischen den toten Kindern am Flussufer entlangging, in seinem bescheidenen schwarzen Gewand mit einem schlichten Silberkreuz um den Hals. Hinter den Gläsern seiner Nickelbrille hatte man seine von Tränen geröteten Augen gesehen. Ein Dichter, ein Experte für Mittellatein, ein völlig unpolitischer Mensch, der in seinem Herzen so viel Liebe trug, dass er NBC sagen konnte: »Ich hasse die Menschen nicht, die dies getan haben. Ich liebe sie und ich vergebe ihnen. Sie zu hassen und zu verlangen, dass sie bestraft werden, führt nur dazu, dass solche Gräuel nie enden.«


    »Die Beliebtheit des Präsidenten hat seit dem Krieg etwas nachgelassen, Nick. Ich glaube, er möchte auf den Zug von Bischof Roberto Lopez aufspringen. Es dürfte ihm sicher nicht schaden.«


    »Vielleicht bewundert er ihn auch nur«, wandte Nick ein. »Das tun viele.«


    »Wie dem auch sei. Ich weiß, dass ihr davon hier nichts mitbekommen habt« – Nick wusste, was er damit meinte: hier, auf deiner Stufe – »aber in letzter Zeit war das Verhältnis zwischen FBI und Secret Service nicht besonders freundschaftlich. Vor drei Monaten hatten wir in Chicago ein Problem mit sich überschneidenden Ermittlungen. Wegen Falschgeld wurde das Finanzministerium mit hineingezogen. Wir hatten die Sache wie einen Fall von organisiertem Verbrechen behandelt und irgendwie nie richtig bemerkt, dass es auch eine andere Sichtweise gab. Eine Reihe von Festnahmen fand in der falschen Reihenfolge statt und einer unserer Leute hat dabei einen von ihren Leuten angeschossen. Er hat zwar überlebt und man sagt, dass er in sechs Monaten oder so wieder auf den Beinen sein wird, aber es hat für einigen Unmut gesorgt.«


    Nick schüttelte den Kopf. Den Unmut konnte er gut nachvollziehen. Niemand arbeitete gern mit dem Secret Service zusammen. Vor allem nicht bei Sicherheitsmaßnahmen, bei denen die Typen mit den Sonnenbrillen sich immer wie absolute Arschlöcher aufführten und in jeder Situation wie selbstverständlich das Kommando übernahmen. Es kam dabei immer zu verletzten Gefühlen. Kein FBI-Mann mit zehn Dienstjahren auf dem Buckel ließ sich gerne von einem 23-jährigen Bubi mit Sonnenbrille, Knopf im Ohr, Namensschildchen und einer Uzi im Aktenkoffer sagen, was er zu tun hatte. Und trotzdem spielte es sich immer auf diese Weise ab.


    »Es ist die übliche Routine, Nick, du kennst das ja. Der Secret Service wird das Personal und die Nahbereichsüberwachung übernehmen. Sie werden ihre eigenen Sicherheitsermittlungen anstellen. Aber wir sind da, um sie zu unterstützen, für sie Störungen durch die lokalen Behörden abzuwimmeln und alle Ermittlungsarbeiten zu übernehmen, die nicht in ihren Zeitplan passen.«


    Um ihre Handlanger zu sein, dachte Nick niedergeschlagen.


    »Der Direktor ist in diesem Punkt ziemlich unnachgiebig«, fuhr Howdy fort. »Wir haben einiges wieder auszubügeln. Und das wird unser Job sein. Du und ich, Nick, wir sind die Ausbügler. Mit deiner Hilfe werde ich dem Secret Service die Ressourcen unseres Büros in New Orleans zur Verfügung stellen. Im Gegenzug wird man uns zugestehen, einen Teil der Sicherheitsmaßnahmen selbst zu kontrollieren. Und an dem Tag, an dem Blitzlicht eintrifft, werden wir an der Operation beteiligt sein. Das ist eine gute Chance, Nick. Ich dachte mir, dass du daran Gefallen findest, und wenn es gut läuft, werde ich dich im Bericht natürlich lobend erwähnen. Außerdem wirst du auch einen ziemlich großen Handlungsspielraum haben – die Freiheit, die Sache so zu erledigen, wie du es am besten kannst. Und wer weiß? Spielregeln können sich ändern. Vielleicht kommst du so aus deinem Trott heraus.«


    »Klar, Howard. Ich weiß die Chance zu schätzen.«


    Aber Nick wusste, dass Howard an ihm kleben würde wie billiges Parfüm; so war Howard einfach, so war das FBI. So war es in Tulsa gewesen und so würde es auch hier wieder sein.


    »Also, Nick, hast du freie Hand? Bist du bereit, loszulegen? Hap Fencl hat mir gesagt, dass du nichts mehr zu erledigen hast, wenn wir uns treffen. Stimmt das?«


    »Mehr oder weniger. Ich hab eine kleine Sache am Laufen, einen Mord, der wahrscheinlich durch militärische Hightech-Ausrüstung ermöglicht wurde. Weißt du, es ist komisch, der Typ war außerdem Salva…«


    »Biegen wir hier nicht ab?«


    Sie waren gerade an einem Schild vorbeigerauscht, hinter dem man links abbiegen musste, um in die Innenstadt zu kommen.


    »Hm?«


    »Ich wohne im Hilton. Hätten wir hier nicht abbiegen müssen?«


    »Oh, äh, nein, Howard, nicht da lang. Man kommt zwar auf dem Weg hin. Aber um diese Tageszeit gehtʼs schneller, wenn man auf der 61 bleibt und dann die 90 nimmt. Verstehst du?«


    »Oh, alles klar. Ist ja deine Stadt. Aber ich wär hier abgebogen«, erwiderte Howdy Duty. Nick glaubte, dass er nicht die Absicht hatte, verstimmt zu klingen. Aber er tat es trotzdem.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 10


    In jeder der vier Städte bot er den gleichen Anblick: ein hochgewachsener, schlaksiger Mann in Stiefeln und blauem Jeanshemd, gebügelt und bis obenhin zugeknöpft. Er trug eine Feldjacke mit Daunenfüllung, Tony-Lama-Stiefel aus Wildleder und einen breiten schwarzen Stetson-Hut. In Baltimore hatte er jedoch das Gefühl, mit dem Hut nicht so recht ins Bild zu passen, und ließ ihn daher in seinem Hotelzimmer zurück.


    In jeder Stadt nahm er am Flughafen ein Taxi und checkte in einem Mittelklassehotel in der Innenstadt ein. Er aß zurückhaltend und trank keinen Alkohol, und wenn er sich nicht in seinem Zimmer aufhielt und seine Karten studierte, besichtigte er unauffällig die möglichen Anschlagsorte. Er machte sich Notizen, schritt die Entfernungen ab, analysierte den Lichteinfall und die Art, wie die Schattenwinkel sich änderten, während die Sonne über den Himmel wanderte. Er prüfte die Temperatur, die Stärke der vorherrschenden Winde, beobachtete das Zu- und Abnehmen des Straßenverkehrs zum Zeitpunkt des Schusses an den Theatersälen oder Freilichtbühnen, wo der Präsident seine Ansprache halten würde. Er lief endlos um die Gebäude herum, betrat die Eingangshallen, aber er forderte nie sein Glück heraus und versuchte nicht, sich irgendwo unerlaubten Zugang zu verschaffen. Das einzig Auffällige an ihm hielten die meisten Passanten für eine ausgeklügelte Kamera. Tatsächlich handelte es sich um einen prismatischen optischen Entfernungsmesser der Marke Barr & Stroud mit zwei Linsen im Abstand von 80 Zentimetern. Mit ihm konnte er Distanzen mit unfehlbarer Genauigkeit messen.


    In jeder Stadt stellte er Dinge fest, die er keiner Karte und keinem Stadtführer entnehmen konnte. Er fand kleine Abweichungen in den Höhenlinien der Hügel von Cincinnati, nicht enorm, aber ausreichend, um einen Schützen zu stören. Er befand sich in größerer Höhe, als er geglaubt hatte, wodurch der Einfluss der Schwerkraft auf die Flugbahn seiner Kugel deutlich zunahm.


    In Baltimore fiel ihm die Hartnäckigkeit des Windes auf, der vom Hafen heranblies. Er hatte in Verbindung mit Baltimore nie an Wind gedacht und ärgerte sich über diese Tatsache. In den Stadtführern stand nicht das Geringste darüber, aber die Art, wie die Möwen in der Manier von Kampfhubschraubern über einem brennenden Dorf in der Luft hingen, sagte alles. Er stellte sich vor, wie eine Kugel auf diesen Winden tanzte, unter ihrem Einfluss hierhin und dorthin trieb – womöglich ins Ziel, womöglich auch nicht.


    In Washington zogen die Bäume seine Aufmerksamkeit auf sich. Die Schussbahn, die auf dem Foto des sowjetischen Nachbaus des Anschlagsortes eingezeichnet war, würde durch Bäume führen. Zugegeben, zu dieser Zeit des Jahres bot sich einigermaßen klare Sicht. Aber Bob hielt dennoch die Möglichkeit für problematisch, dass ein kleiner Ast oder Zweig das Geschoss ablenkte. Es glich dem Schuss in einem Labyrinth: Ein großkalibriges Geschoss mit einer Geschwindigkeit von fast 900 Metern pro Sekunde konnte selbst durch kleinste Hindernisse auf die verrücktesten Weisen aus der Bahn gelenkt werden.


    Außerdem schätzte er die möglichen Standorte des Schützen in Washington als überaus fragwürdig ein. Das Justizministerium war am nächsten dran, aber der Schusswinkel zum Rasen hinter dem Weißen Haus fiel extrem aus, und falls er von dort schoss – etwa aus 450 Metern Entfernung –, musste T. Solaratov seine Zielperson im Viertelprofil anvisieren. Ein problematischer Winkel, wenn man auf lebenswichtige Organe zielte, ein teuflisch schwerer Schuss, wenngleich Bob einige solcher Schüsse ins Ziel gebracht hatte. Wenn er sich hingegen beinahe 1600 Meter weit weg befand und vom Ministerium für Landwirtschaft aus schoss, bot sich dem Schützen ein wesentlich breiteres und vermutlich auch viel stabileres Ziel, weil der Körper eines Menschen sich während des Sprechens weniger seitlich als vielmehr vor und zurück bewegte.


    Trotzdem, aus 1600 Metern Distanz vom Dach eines Regierungsgebäudes durch Bäume zu schießen – ganz zu schweigen von der außerordentlichen Diskretion, die erforderlich war, um den Mann zu diesem Versteck und wieder aus der Stadt herauszubringen –, das schien ihm allein schon von den Begleitumständen die unwahrscheinlichste aller Varianten zu sein.


    New Orleans … nun, eine typische Südstaatenstadt, was er zu schätzen wusste; die Luft war lau, der Wind mäßig. Von allen Städten gefiel diese ihm am besten und er fand bald heraus, dass die sagenumwobenen ein, zwei Häuserblocks der Bourbon Street, in denen so viele Filme gedreht wurden, nur einen kleinen Teil des Charmes ausmachten. Die Stadt selbst strahlte eine gewisse unscheinbare Schläfrigkeit aus und den schwarzen Einheimischen haftete immer noch diese elegante Würde an, der man nur im wahren Süden begegnete.


    Doch in New Orleans war das Problem die Luft, die einen schweren Hauch von Salzwasser und den dichten, beißenden Moschusgeruch mitführte, den die vielen Meilen matschigen Sumpflands erzeugten. Fast schon tropisches Klima, und obwohl man unter diesen Umständen präzise schießen konnte – das hatte Bob schließlich schon getan –, sorgten sie doch für Verwerfungen, die man einkalkulieren und auf die der Schütze sich vorbereiten musste.


    Das war das Interessanteste: Falls sie einen Kaliber-50-Schuss in New Orleans planten, fand Bob, müssten sie dafür eigentlich einen Übungsplatz vor Ort einrichten. Denn jedes sumpfige Ökosystem verfügte über ein individuelles, charakteristisches Klima, das von der Dichte des Salzwassers, der Menge der Sumpfgase und der Stärke der Winde beeinflusst wurde. Einen Schuss in New Orleans konnte man nicht im Irak oder Russland simulieren, abgesehen von den unbedeutenderen Aspekten. Die Übungen müssten sich über einen Zeitraum von mehreren Tagen bei wechselnden Wetterbedingungen erstrecken, um zu prüfen, wie sich die Luftfeuchtigkeit auf das Geschoss auswirkte.


    Wäre sicher interessant, dachte er bei sich.


    Nach zehn langen Tagen auf Achse endete seine Reise. Bob flog nach Arkansas und kehrte zu seinem Trailer zurück. Wieder fand er ihn so vor, wie er ihn zurückgelassen hatte, und niemand hatte ihn betreten; wieder begrüßte Mike ihn liebevoll mit seiner Schlabberzunge. Er nahm sich etwas Zeit für den Hund, streichelte ihn und gab ihm Zuwendung, kraulte diese samtigen Ohren. Man durfte ein Lebewesen nicht mit zu viel Aufmerksamkeit verwöhnen, aber Bob war gerührt, wie sehr Mike ihn vermisst zu haben schien. So lange hatte er den Hund noch nie alleingelassen. Seine einfältige Liebe schlug ihm aus seinen Augen und seinem heißen Atem entgegen. Das Tier sprang ihn an und stützte sich mit den Pfoten an ihm ab, während er vor Freude verrückt spielte.


    »Hey, Junge, Herrchen ist wieder da«, sagte Bob und überraschte sich selbst, als er eine Art Lachen von sich gab. Um die Wahrheit zu sagen, fühlte er sich wirklich verdammt gut. Er war draußen in der Welt gewesen, hatte sich ihr gestellt und war in einem Stück zurückgekehrt, unversehrt. Diese Arbeit und das, was er dabei herausfand, faszinierte ihn; begierig wartete er darauf, wie es weiterging.


    Er ging ans Eisfach, fand etwas zu einem ziegelförmigen Klotz gefrorenes Chili und stellte es zum Aufwärmen auf den Herd. Dann duschte er schnell und zog sich eine saubere Jeans, ein Hemd und Stiefel an. Danach machte er mit Mike einen ordentlichen Viermeilenspaziergang. Als er zurückkam, war das Chili schön heiß, wie er es liebte. Er aß schnell und ließ sich von nichts ablenken, leerte dabei einige große Gläser Eistee. Nur für einen Moment vermisste er dabei das Bier, früher als Begleitung zu warmen Mahlzeiten sein liebstes Genussmittel.


    Danach fühlte er sich satt und etwas müde. Er ging hinüber zu der Schreibmaschine, die sich schon im Besitz seiner Familie befunden hatte, als sein Großvater damals in den 20er-Jahren Sheriff von Polk County gewesen war. Er fing an, langsam und sorgfältig zu tippen.


    Die Leute waren immer überrascht von Bobs sprachlichem Ausdrucksvermögen. Von einem ehemaligen Master Sergeant der Marines, der aus Arkansas stammte, erwarteten sie, dass er sich vollständig blamierte, wenn es ums Schreiben ging – etwa, dass er Großbuchstaben nicht von Kleinbuchstaben unterscheiden konnte, nicht wusste, was in einen Absatz gehört oder worin die Funktion von Satzzeichen wie dem Punkt, dem Doppelpunkt oder diesem verwirrenden Apostroph bestand. Doch er wusste das alles; mehr noch, er wusste, dass er über eine kleine, bescheidene Gabe verfügte, sich klar auszudrücken, und es bereitete ihm immer Vergnügen, das zu tun. Und genau das tat er jetzt.


    Er setzte ein 22-seitiges Schreiben auf, in dem er seine Analyse der vier möglichen Anschlagsorte und seine Prognose hinsichtlich T. Solaratovs Entscheidung erklärte. Er wusste natürlich, von wo aus er selbst schießen würde. Das machte ihm ein wenig Angst, weil er sah, wie einfach es ging– wie es trotz aller seit 1963 erzielten Fortschritte, trotz des Ausmaßes, in dem heute jeder in einem Zeitalter des Verfolgungswahns und der Überwachung lebte, immer noch nahezu unmöglich schien, einen Mann mit einem Gewehr aufzuhalten, der über den Willen und die Fähigkeit verfügte, es zu benutzen.


    Der Bericht fiel sehr sachlich aus, direkt, auf typisch militärische Art:


    
      Meine Auffassung ist, dass der Täter sein Attentat auf den Präsidenten höchstwahrscheinlich am 1. März dieses Jahres im Louis-Armstrong-Park in New Orleans verüben wird. Er wird ein kupferummanteltes 48,6-Gramm-Geschoss vom Kaliber 50 aus einer Entfernung von schätzungsweise 1100 Metern abfeuern. Wenn es den Präsidenten trifft, wird das Geschoss eine Fluggeschwindigkeit von mehr als 450 Metern pro Sekunde erreicht haben. Das sollte angesichts des Gewichts ausreichen, um jede Art von Schutzweste zu durchdringen, die der Präsident möglicherweise trägt. Der Anschlag wird fast mit Sicherheit gegen Ende der Rede des Präsidenten erfolgen, deren Beginn für 11:30 Uhr angesetzt und für die eine Dauer von 45 Minuten vorgesehen ist. Diese Annahme stützt sich auf drei Gründe.
    


    
      Erstens: Ein Schatten wird an diesem Tag zwischen 10:30 und 14:15 Uhr (ein paar Minuten Abweichung sind möglich) auf das Podium am Anschlagsort fallen, was bedeutet, dass sich der blendende Glanz des Sonnenlichts durch den Kontrast zwischen Helligkeit und Dunkelheit während der Zeit des Auftritts auf ein Minimum reduziert. Dies fiele unter normalen Umständen nicht als nennenswerter Faktor ins Gewicht, doch durch die extreme Schussdistanz müssen hier selbst vermeintlich nebensächliche Überlegungen eine Rolle spielen.
    


    
      Zweitens: Den Daten des Wetteramts zufolge ist der Mittag die ruhigste Tageszeit; der Wind bläst in den Morgenstunden am heftigsten. Dies wird dem Russen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bekannt sein, wenn er gut unterrichtet ist. Tatsächlich ist New Orleans, mit einigem Abstand gefolgt von Cincinnati, von allen vier möglichen Anschlagsorten der einzige, wo der Präsident während der meteorologisch ruhigsten Zeit des Tages die Bühne betritt.
    


    
      Und schließlich bieten sich in New Orleans mindestens drei mögliche Fluchtwege. Falls er vom Kirchturm der St.-Louis-Kathedrale im French Quarter schießt, die sich in 1100 Metern Entfernung vom Veranstaltungsort befindet, und dabei irgendeine Art von externem (damit meine ich: nicht ballistischem) System zur Geräuschunterdrückung benutzt, kann er sich danach sehr leicht über die (abgesperrte) Treppe zurückziehen, sich unter die Menschenmenge auf dem Kirchplatz mischen und untertauchen.
    


    
      Es kann als eher unwahrscheinlich gelten, dass sein Versteck vor dem Ablauf einiger Minuten, eventuell Stunden, gefunden wird, weil es in so großer Entfernung vom Einschlagpunkt des Geschosses liegt. Von der Kirche könnte er sehr schnell zum Mississippi gelangen, der weniger als 800 Meter entfernt ist, und per Boot in das Sumpfgebiet flüchten. Dort wäre er beinahe unmöglich zu orten. Er könnte die Stadt ebenfalls über die Decatur verlassen, eine Hauptverkehrsstraße, auf der zu dieser Tageszeit wahrscheinlich nicht viel Verkehr herrscht. Wenn alle Stricke reißen, besteht die Option, per Hubschrauber vom Jackson Square ausgeflogen zu werden, einem weiten Platz direkt vor der Kirche.
    


    Dann gab Bob seine Empfehlungen ab.


    
      1) Der Secret Service sollte zum frühestmöglichen Zeitpunkt über das sowjetische Vorhaben informiert und von uns einbezogen werden. Den Kollegen muss verdeutlicht werden, dass es bei der Operation nicht allein darum geht, das Leben des Präsidenten zu schützen, sondern auch darum, das sowjetisch-irakische Scharfschützenteam und die es unterstützenden Einheiten festzunehmen und zu verhören.
    


    
      2) Funknetzwerke sollten Autorisierung erfordern und die Grenzen zwischen den Systemen sollten festgelegt sein, sodass der Secret Service genau weiß, was in seine Verantwortlichkeit fällt und diese Behörde ebenfalls weiß, was sie tun kann.
    


    
      3) Die Überwachung der St.-Louis-Kathedrale in New Orleans sollte unverzüglich beginnen. Der Scharfschützentrupp wird hier fast mit Sicherheit bereits vor dem 1. März Modifikationen vornehmen und Vorbereitungen treffen. Gleichzeitig sollte diese Überwachung äußerst diskret erfolgen, damit unser ›Vögelchen‹ nicht verscheucht wird. Da der Feind den Ort mit ziemlicher Sicherheit sehr gründlich untersucht, empfehle ich zudem, keine Gerätschaften zur direkten Überwachung oder Abhörung zu installieren. Diese würden in Sekundenschnelle entdeckt. Eine gute Alternative bietet die Beobachtung von oben – F4Js, die in 6000 Metern Höhe mit Infrarotkameras kreisen, die Wärmebilder erzeugen, auf die gleiche Weise, wie die Air Force diese Technik in Vietnam zur Aufdeckung des Ho-Chi-Minh-Pfads eingesetzt hat.
    


    
      4) Eine großflächige Lufterkundung der Fluss- und Sumpfbereiche um New Orleans sollte sofort in die Wege geleitet werden, um herauszufinden, wo die Russen ihre Vorbereitungen treffen. Um sich auf die Klimabedingungen des späten Winters/beginnenden Frühlings einzustellen, wird das Scharfschützenteam mit ziemlicher Sicherheit mehrere Probeläufe unter möglichst identischen Bedingungen durchführen, damit Solaratov ein exaktes Wissen über die Leistungsfähigkeit der Munition und dergleichen gewinnt.
    


    
      5) Der Präsident sollte natürlich gewarnt werden. Doch wenn er so mutig ist, wie er es während des Kriegs gegen den Irak bewiesen hat, wird er darauf bestehen, an dem Manöver teilzunehmen, um das Scharfschützenteam zu ködern, anstatt ein Double einzusetzen oder die Veranstaltung abzusagen. Seine frühestmögliche Einbeziehung erscheint notwendig.
    


    
      6) Am Tag des Ereignisses sollten Scharfschützenteams von uns konzentrisch um die Position des Präsidenten stationiert werden, wie auf der Karte bezeichnet. Diese Positionen befinden sich in etwa 550 Metern Entfernung von der Bühne, ihre Blickrichtung ist vom Präsidenten weg zu wählen, nicht zu ihm hin. Jede Einheit sollte mit einer Remington M40A1 mit Unertl-10X-Zielfernrohr ausgerüstet sein und Munition vom Typ M852 Match Accuracy Lake City Arsenal im NATO-Kaliber 7.62mm mitführen, um die sowjetisch-irakische Einheit zu bekämpfen, falls es wirklich zum Schusswechsel kommt. (Ich würde gern eine dieser Einheiten anführen und mich an der mit einem Stern gekennzeichneten Stelle auf der Karte positionieren. Wenn es erforderlich wird und ich die entsprechende Kommandogewalt innehätte, könnte ich den sowjetisch-irakischen Trupp ausschalten, bevor jemand zu Schaden kommt. Ich würde den Schützen in die Körpermitte treffen und den Aufklärer – falls es einen gibt – in den linken Körperbereich. Ein schneller Eingreiftrupp kann ihn dann nahezu sicher erreichen, bevor er den Schock überwindet und potenziell Selbstmord verübt. Er dürfte sich als interessante Informationsquelle erweisen.)
    


    
      7) Die Befragung des gefangen genommenen Russen und/oder weiterer Personen sollte unmittelbar beginnen, damit wir unsere Gegenmaßnahmen sofort in die Wege leiten können. In Vietnam wurden bei Verhören gewonnene Informationen manchmal durch zu langsame Reaktionszeiten wertlos.
    


    Er hörte auf zu tippen.


    Das war alles. Was gab es sonst noch zu sagen?


    Nun, es gab da natürlich noch einen Faktor, den niemand planen konnte. Glück. Man betete darum und dann stellte es sich entweder ein oder auch nicht.


    Er schaute auf seine Uhr. Es wurde Zeit, sich hinzulegen. Morgen konnte er seinen Bericht an die Leute abschicken, die, wie er nun glaubte, Repräsentanten der CIA waren.


    Er zog sich aus und kroch ins Bett. Mike folgte ihm, denn der große, dumme, flauschige Hund mochte es, sich durch die Decke an ihn zu schmiegen.


    Gegen vier Uhr wachte er auf, ging zurück an den Tisch und las sich das Schreiben noch einmal durch. Es schien in Ordnung zu sein. Aber er konnte trotzdem nicht mehr einschlafen. Obwohl er wusste, dass es absurd war, hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Er lehnte sich zurück und versuchte, sich über seine Empfindungen gegenüber seinen neuen Arbeitgebern klar zu werden.


    Er traute ihnen nicht. Aber sie waren alles, was er hatte.


    Und dann dachte er: Ich muss mir einen Vorteil verschaffen. Ich muss einen Weg finden, wie ich diese Jungs daran hindern kann, sich gegen mich zu wenden, falls etwas schiefgeht. Er suchte nach einer Idee, wie er das anstellen konnte, aber ihm wollte nichts einfallen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 11


    Unheimlich beschämend. Nick war vollkommen zum Handlanger, zum Angestellten, zum Trottel degradiert worden. Er hastete mit Aktenordnern, Kaffee und Donuts durch die Korridore wie ein Dienstmädchen. Howdy Duty ließ ihn kaum mit den Leuten vom Secret Service sprechen; diese heikle Aufgabe übernahm er lieber selbst. Nick hatte er gewissermaßen zu seinem Obereunuchen ernannt.


    »Hey, Memphis, deine Unterhose guckt raus«, rief sein Ex-Partner Mickey Sontag ihm nach, als Nick vom Aktenzimmer zum ehemaligen Lagerraum hetzte, an dessen Tür nun ein wichtig aussehendes Schild mit der Aufschrift GRUPPENBESPRECHUNGSRAUM SECRET SERVICE/FBI prangte. Dort hatten die staatlichen Personenschützer und der scheinheilige Utey ihr Lager aufgeschlagen.


    »Ja, ja«, antwortete Nick hilflos. Er wusste, dass er sich verspätete, und war höllisch sauer, dass Ginny Feany aus dem Archiv die Dokumente über einen Clark Clarkson, Weißer Ritter des Ku-Klux-Klans in der Gemeinde Lafayette, nicht schnell genug gefunden hatte.


    »Junge, die richten dich zugrunde, Nick, altes Haus.«


    Nick war 34 und der Ansicht, dass Mickey sich diesen Scheiß mit dem alt hätte sparen können.


    Aber »Ja, ja« war alles, was er darauf erwidern konnte.


    Während der Besprechung tönte der ranghöchste Mann vom Secret Service, Phil Mueller, einmal mehr daher wie General Patton, sowohl gegenüber seinem eigenen Kader als auch gegenüber Howdy.


    »Und das hier ist der Letzte von ihnen?«


    »Das sagt er jedenfalls«, antwortete Utey anstelle von Nick, bevor dieser selbst antworten konnte.


    »Auch die Ehemaligen, die Entlassenen, die Gefangenen und die Toten?«


    »Alle, Phil.«


    »Also, mit euren Akten, unseren Informationen und dem Zeug aus der nationalen Kriminalstatistik, wie viele Namen haben wir da insgesamt? Etwa 250? Eingeteilt in drei Kategorien: Alphas, Betas und Charlies, stellvertretend für hohes Risiko, mögliches Risiko und ›sollte überprüft werden‹. Wie sieht die Verteilung aus? Werdet ihr mit den Alphas fertig?«


    »Ähm, Phil«, meldete sich einer der Secret-Service-Brüder zu Wort, »wir nehmen sie uns gründlich vor. Ich habe drei Teams für sie abgestellt, das sind sechs Leute für 56 Personen. Das Beta-Team kümmert sich um 124 Betas, die restlichen sind Charlies.«


    »Und die Zeiteinteilung?«


    »Ich glaube, wir schaffen die Alphas locker, wenn wir noch ein paar unserer Leute mit hinzuziehen. Ich glaube, dass wir auch die meisten Betas schaffen, mit einer oder zwei Pausen zwischendurch. Aber um diese verdammten Charlies mach ich mir Sorgen. Ich glaube einfach nicht, dass wir genug Kapazitäten haben, um uns ausreichend um sie zu kümmern.«


    »Ähm«, machte Mueller.


    »Nur einen Satz, Phil«, bat Howdy Duty.


    »Ja, Howard.«


    »Nick könnte die Charlies übernehmen. Da gehtʼs doch hauptsächlich ums Herumtelefonieren und Fragen stellen, oder?«


    »Hmmm«, brummte Mueller.


    »Er macht das gern, nicht wahr, Nick?«


    Nick saß bloß da und kochte innerlich.


    Großartig! Wie immer, wenn ein Besuch des Großen Mannes bevorstand, hatten sie in Zusammenarbeit mit den lokalen Polizeibehörden und den beteiligten staatlichen Stellen eine Liste stadtbekannter Wirrköpfe, Spinner, rechter und linker Fanatiker, Survival-Experten und anderer erstellt, die die Kriterien für Risikopersonen erfüllten. Dann wurden diese Menschen von Teams überprüft, die ihren Aufenthaltsort und ihre derzeitige Situation ermittelten. Falls den Beamten irgendetwas verdächtig vorkam, wurde manchmal eine Überwachung angeordnet, aber häufiger wurden die Typen einfach nur brutal in die Mangel genommen, verhaftet, eingeschüchtert und dann wieder laufen gelassen. Eine mühsame, langweilige Arbeit, die mit Abstand stumpfsinnigste von allen. Aber es gehörte zur Methode des Secret Service, sich Gewissheit darüber zu verschaffen, wo sich all die Irren verkrochen hatten, bevor der Präsident in Schussweite geriet.


    »Aber das Bomben…«, setzte Nick zu sprechen an.


    »Kann warten«, schnappte Mueller. »Sie knöpfen sich die Charlies vor, okay, Memphis?«


    »Er macht das schon«, versicherte Utey. »Nick, es macht dir doch nichts aus, ein paar Überstunden einzulegen, oder?«


    Was hätte er darauf antworten sollen? Nun, ein guter FBI-Agent sagte gar nichts, ließ sich nichts anmerken, nickte einfach, kuschte und ordnete sich der Gruppe unter.


    Und genau das tat Nick auch, während er seinen Ärger darüber hinunterschluckte, dass er keine Gelegenheit bekam, sich der Bombenentschärfungseinheit des Secret Service anzuschließen. Diese Jungs waren wirklich Profis. Er hätte sie gern in Aktion erlebt. Sie galten als legendär. Sie trafen Vorbereitungen am Einsatzort und wenn sie damit fertig waren, ein Gebiet zu durchkämmen, konnte man sicher sein, dass es sauber war, dass die Spürhunde keinen Sprengstoff und keine Drähte gefunden hatten, dass die Spektrometer keine ungewöhnlichen Funkwellen angezeigt hatten, die für Fernzündungen eingesetzt werden konnten, und dass es keine unentdeckten Scharfschützenverstecke mehr gab.


    Und es ging um Außeneinsätze. Man konnte wirklich etwas ausrichten! Es hätte die Chance bedeutet, rauszukommen, weg von all diesem politischen Quatsch, und kein bloßer Laufbursche mehr zu sein. Um die Wahrheit zu sagen: Was Nick am meisten hasste, war das Herumsitzen im Büro. Er wusste, dass er dabei nicht gründlich genug vorging, dass er dazu neigte, kleine Fehler zu machen. Er fluchte in sich hinein, während er sich in sein Schicksal fügte. Aber sein Gesichtsausdruck blieb sanft und unbewegt.


    Als die Sitzung beendet war, kam Herm Sloane, im Grunde kein schlechter Kerl, zu ihm und sagte: »Schade, Nick. Ich weiß, dass du morgen gerne mit rausgegangen wärst. Aber da kann man wohl nichts machen.«


    »Kein Problem«, erwiderte Nick und versuchte, unbeschwert zu wirken. Seine typische Art, mit Widrigkeiten umzugehen.


    »Ich weiß nicht, wer schlimmer ist«, fügte Sloane verschwörerisch hinzu, »der Typ von uns, der hier bei euch das Arschloch markiert, oder der Typ von euch, der reinkriecht.«


    »Ist wirklich verdammt lächerlich«, gab Nick zurück. »Kannst du mir diese Charlies geben?«


    »Ja, ich fürchte schon, Kumpel.«


    Sloane reichte ihm den Stapel Akten, die er der Kategorie Charlie zugeordnet hatte. Nick betrachtete sie traurig. Sie bedeuteten viele Stunden Arbeit. Er wusste, dass seine Ermittlung im Fall des toten Eduardo Lanzman damit Gefahr lief, ihm durch die Lappen zu gehen. Dafür fehlte ihm jetzt die Zeit.


    Die Namen kamen ihm trocken und armselig vor, und beim Durchblättern der Akten stieß er auf die üblichen Geschichten von Hass und Versagen, die üblichen Beschreibungen, die üblichen Verdächtigen. Kleine Männer mit großer Wut und einer verschwommenen Realitätswahrnehmung, die man nur aus dem Grund im Auge behalten musste, weil sie Schusswaffen besaßen oder sie sich besorgen konnten.


    Und dann las Nick den Namen seines Helden:


    Bob Lee Swagger.


    Bob der Henker. Großer Gott!


    Innerhalb von drei 14-stündigen Arbeitstagen gelang es Nick, 56 von den 70 Charlies abzuhaken. Es war eine ermüdende Aufgabe, dazuhocken, dieses oder jenes Büro anzurufen, diesen oder jenen Bewährungshelfer ausfindig zu machen, Telefonbücher und die Daten der Staatsgefängnisse durchzugehen, mit Polizisten und Anwälten und den verschiedenen städtischen Leichenschauhäusern zu sprechen.


    Von den 56 waren mehr als die Hälfte, 29, gestorben, seit sie, aus welchen Gründen auch immer, auf der Secret-Service-Liste der aktiven Verdächtigen gelandet waren. Da sie so viele alte Männer enthielt, vermutete Nick, dass die Liste uralt sein musste. Weitere 16 Verdächtige saßen gerade Haftstrafen ab. Fünf waren zur Zeit in psychiatrischen Anstalten untergebracht – die richtig Durchgeknallten, deren Schwierigkeiten im Umgang mit Autorität langfristig dazu geführt hatten, dass man sie als krank einstufte. Nun dämmerten sie in irgendwelchen malerischen Klapsmühlen in den Sumpfgebieten dahin. Sechs waren verschwunden, hatten die Stadt oder den Bundesstaat verlassen, wie vom Erdboden verschluckt. Jetzt gingen sie wohl irgendjemand anders auf die Nerven, ein Glück. Blieben noch 14, über die er sich Klarheit verschaffen musste, denen er nachspüren und die er ausfindig machen musste, mit allem, was dazugehörte. Keine leichte Aufgabe, aber er widmete sich ihr mit großem Einsatz.


    Am Ende blieb nur noch Bob der Henker übrig.


    Zum ersten Mal hatte Nick in den frühen 80ern von der Existenz dieses großen Scharfschützen der Marines erfahren, in einer dieser Zeitschriften im Stil von Soldier of Fortune, die er zu jener Zeit noch las. Er erinnerte sich an das Titelfoto mit dem schlanken jungen Mann mit der Tarnfarbe im Gesicht und dem stechenden Blick, und an das schöne Remington-Gewehr, das er trug. Die Überschrift hatte gelautet: DER GEFÄHRLICHSTE MANN DER WELT.


    Die Geschichten lasen sich schier unglaublich. Alles, worauf der Kerl schoss, starb. Bob zeichnete allein für 87 bestätigte Abschüsse in Vietnam verantwortlich. Man munkelte, er hätte auch einen Auftrag für die CIA ausgeführt. Und schließlich war da noch sein Meisterstück: Er hatte ein nordvietnamesisches Bataillon unter Beschuss genommen, das sich auf ein isoliertes Lager der Green Berets zubewegte, und es zwei Tage lang aufgehalten. Im Verlauf dieser Zeit hatte er über 30 Menschen getötet und den Spezialeinsatzkräften den Hintern gerettet.


    Damals, in seiner wilden Zeit bei der Sondereinheit, lange vor Myra und Tulsa, hatte Nick noch selbst versucht, der beste Scharfschütze zu werden. Wenn er jetzt daran zurückdachte, kam ihm das alles so einfach vor – man war gut ausgebildet, man kämpfte gegen die Bösen und wenn man es richtig anstellte, konnte man sie fertigmachen.


    Damals hatte er sich mit Leib und Seele dem Gewehr verschrieben und war, wenn auch nur für kurze Zeit, ein Anhänger des Scharfschützenkults gewesen. Heute ließ der Gedanke an seine Eitelkeit ihn erschauern, wenn er sich daran erinnerte, was in Tulsa aus all seinem Stolz geworden war.


    Und doch hatte er nach all den Jahren immer noch eine Menge Respekt vor Bob. Bob war nie ins Straucheln gekommen; er hatte nichts zwischen sich und das, was er sein wollte, kommen lassen. Und Bob hatte seine Feuerprobe in der Realität bestanden, während Nick bei seinem einzigen Versuch spektakulär gescheitert war. Seine Kugel war genau dort eingeschlagen, wo sie niemals hätte einschlagen dürfen.


    Als er sich also daranmachte, Bob den Henker aufzuspüren, tat er dies mit dem Gefühl, seinem alten Ich wieder zu begegnen, seinen alten Ansichten und den Fehlern seiner eigenen Jugend. Und wie so viele Erinnerungen erwies sich auch diese als leicht auffindbar. Bob, oder besser gesagt: seine Spur, ließ sich ohne größere Schwierigkeiten entdecken. Er hatte am 3. Februar ins Robert-Oliver-Hotel im French Quarter eingecheckt und war am 4. Februar wieder abgereist. Zwei Tage. Niemand konnte sich besonders gut an ihn erinnern. Die einzigen Augenzeugen, die Nick auftreiben konnte, beschrieben einen großen Mann, im Western-Stil gekleidet, mit viel Leder. Er hatte kaum geredet, sich zurückgezogen, war den ganzen Tag unterwegs und ohne großes Aufsehen wieder abgereist. Er hatte eine komische Kamera dabeigehabt, wahrscheinlich etwas Teures aus Japan.


    Eine Geschäftsreise, vermutete Nick. Laut seinen Recherchen hatte Swagger wegen seiner Verletzungen nicht bei den Marines bleiben können. Heute arbeitete er vermutlich als eine Art Handelsreisender. Oder lebte zurückgezogen als Farmer in Arkansas und war nur zum Spaß einmal in die große Stadt gekommen, um dort ein paar wilde Tage zu verbringen, wie jeder Tourist ein paar Fotos zu schießen und sich dann wieder auf den heimischen Acker zurückzuziehen.


    Aber dann drängte sich Nick eine grundsätzlichere Frage auf: Warum stand der Kerl überhaupt auf der Liste der Verdächtigen? Wer hatte ihn daraufgesetzt? Wie kam so etwas zustande?


    Er rief Swaggers Daten im FBI-Computer auf und stellte fest, dass keine Aufzeichnungen über ihn existierten; zumindest wurden keine Straftaten aufgelistet. Er durchsuchte die nationale Kriminalstatistik und fand auch dort nichts. Als er beim Marineministerium anrief, wurde ihm gesagt, dass Bob nach zwölf Jahren aktivem Dienst und drei Jahren im Krankenhaus zur Gelenkrekonstruktion und ausführlichen Physiotherapie im Rang eines Master Sergeant ausgeschieden war und eine makellos weiße Weste hatte. Er erkundigte sich beim Zentrum für Kriegsveteranen und fand heraus, dass Bob niemals irgendeine Form von psychologischer Untersuchung oder Behandlung angefordert oder erhalten hatte. Über ihn schien überhaupt nichts bekannt zu sein. Aber warum zum Teufel war er dann auf dieser Liste gelandet? Und wer hatte ihm nachgespürt und bemerkt, dass er sich hier in New Orleans aufhielt?


    Er rief Herm Sloane an.


    »Hey, Herm …«


    »Nick, wir stehen hier ganz schön unter Zeitdruck. Was gibtʼs?«


    »Ich hab bloß eine Frage. Diese Charlies, wo habt ihr die her? Wie kommt jemand auf die Charlie-Liste?«


    »Tja, bei den Alphas stützt man sich für gewöhnlich auf Erkenntnisse der Aufklärung, in der Regel aus der Abteilung für Staatsgefährdende Gruppierungen, aus anderen Quellen des Justizministeriums oder der DEA und aus unserem hauseigenen Nachrichtendienst. Ähm, die Betas sind normalerweise Leute mit kleineren Vorstrafen, Leute, die öffentlich Drohungen ausgesprochen haben, die einen Autoritätskomplex besitzen und nach Aufmerksamkeit suchen. Und deine Charlies sind Briefeschreiber. Wir bewahren alle Drohbriefe auf, die der Präsident erhält, auch solche, die keine offenen Drohungen enthalten. Warum?«


    »Oh, es gibt hier einen Charlie, der mich überrascht hat.«


    »Hör zu, ruf Tom Marbella beim Finanzministerium in Washington an. Er pflegt die Akte der Briefeschreiber; er wird dir eine Erklärung liefern können.«


    Einige Minuten später gelang es Nick, Marbella zu erreichen. Dieser versprach, nachzusehen und sich wieder bei ihm melden, und einige Zeit danach – tatsächlich erst einen Tag später – rief Marbella zurück.


    »Okay, ich hab die Akte jetzt hier auf meinem Bildschirm. Ihr Typ scheint der Meinung zu sein, dass ihm die Ehrenmedaille zusteht«, sagte er.


    »Hmm«, brummte Nick – ein Geräusch, das er immer machte, um auszudrücken, dass er noch am Hörer war, aber nichts zu sagen hatte.


    »Vor drei Wochen hat er einen Brief an den Präsidenten geschrieben und erklärt, dass das Marinekorps ihn um die Ehrenmedaille betrogen hat, die ihm von Rechts wegen zusteht, genau wie seinem Vater. Dass er seine Medaille jetzt haben will und ob der Präsident sie ihm bitte schickt.«


    »Und dadurch kommt er auf eine Liste des Secret Service?«


    »Hey, seit ’63 kann Sie alles auf eine Secret-Service-Liste bringen, mein Freund. Wir gehen kein Risiko ein. Wir machen uns damit keine Freunde, aber wir riskieren nichts.«


    »Ist an dem Brief etwas Bedrohliches?«


    »Äh, nun, unser Psychologe vertritt diese Auffassung. Es geht weniger um eine offene Drohung als um den Tonfall. Hören Sie sich das an. ›Sir, ich verlange nur, dass das Land mir gibt, was mir zusteht, da ich meinem Land im Dschungel gut gedient habe. Es ist mir sehr wichtig, dass ich diese Medaille bekomme, Ausrufezeichen. Sie steht mir zu, Ausrufezeichen. Ich habe sie verdient, Ausrufezeichen. Daran gibt es nichts zu deuten, Sir, diese Medaille steht mir zu, Ausrufezeichen.‹«


    Nick schüttelte den Kopf. Wie so viele andere war Bob der Henker, der große Krieger von Vietnam, der Meisterschütze, der Eitelkeit verfallen. Es war für ihn nicht länger genug, das unmöglich Scheinende routinemäßig vollbracht zu haben und zu wissen, dass er einer auserwählten Elite angehörte. Nein, Bob hatte kapituliert und forderte nun, wie so viele vor ihm, Berühmtheit, Aufmerksamkeit und Wertschätzung ein. Mehr. Mehr für mich. Ich will mehr und ich will es jetzt. Ich bin an der Reihe.


    Dieser Denkweise begegnete Nick ständig. In Amerika ging es nicht mehr um das Wir, das Team, die Familie. Diese Ich-Versessenheit trieb die Leute in den Wahnsinn. Sie erwarteten so viel. Sie hielten sich für so wichtig. Jeder war ein Einzelkind.


    Doch Bob sah das irgendwie gar nicht ähnlich.


    »Hört sich für mich ziemlich harmlos an«, meinte Nick.


    »Es geht um die Ausrufezeichen. Gleich vier Stück. Nach unserem Verständnis verweist der Gebrauch von Ausrufezeichen auf eine gewalttätige Tendenz. Keine Neigung, nur eine Tendenz, die grundsätzliche Möglichkeit eines Ausbruchs. So weit jedenfalls die Theorie; aber tatsächlich ist es so, dass Briefeschreiber so gut wie nie zur Waffe greifen. Das kommt einfach nicht vor. Die meisten von ihnen geben sich mit dem Schreiben des Briefs zufrieden, anschließend können sie sich zurücklehnen und entspannen. Aber dennoch, dieser Kerl ist angeblich ein teuflisch guter Schütze oder warʼs zumindest mal. Er hat vier Ausrufezeichen gesetzt. Und unseren Aufzeichnungen zufolge ist er nach New Orleans gefahren.«


    »Ja, das kann ich bestätigen.«


    »Also haben wir ihn auf die Charlie-Liste gesetzt. Überprüfen Sie ihn, finden Sie heraus, ob wir ihn vielleicht zum Beta raufstufen müssen.«


    »Ich bin dabei.«


    »Ich weiß, dass die Charlie-Liste scheiße ist, Memphis. Niemand arbeitet gerne damit. Normalerweise kriegen die Jungs, die gerade mit der Ausbildung fertig sind, die Charlies. Sie klingen, ähm, ein bisschen zu alt dafür.«


    »Ich tu einfach, was mein Boss mir sagt, sonst nichts.«


    »Das wissen wir zu schätzen. Wir sind froh, dass das FBI uns hilft.«


    »Woher wussten Sie, dass er in New Orleans gewesen ist?«


    »Hm?«


    »Sie sagten eben so was wie: ›Und er ist nach New Orleans gefahren.‹ Woher wussten Sie das?«


    »Äh«, erwiderte Marbella, »das steht hier. In seiner Akte.«


    »Aber woher stammt diese Information? Ich meine, von einem Spitzel, einer anderen Behörde, von einer Polizeistation, dem Pentagon, dem Veteranenamt?«


    »Darüber steht hier nichts. Wissen Sie, dieser Kram kommt von allen möglichen Stellen, manches davon ist ziemlich krude. Warum ist Ihnen das so wichtig?«


    »Wird Swagger von jemandem beobachtet?«


    »Scheiße Mann, ich bin der Letzte, der so etwas weiß. Und hier steht kein Wort davon. Es sind bloß nackte Daten, Memphis. Manches davon ist zutreffend, manches nicht. Es ist Ihre Sache, das abzuklären, okay, Kumpel?«


    »Ja, klar. Hey, vielen Dank auch«, antwortete Nick. Er legte auf.


    Was soll ich machen? Irgendwas muss ich tun!


    Er rief die Telefonauskunft von Arkansas an und fand schnell heraus, dass Bob Lee Swagger weder im Telefonbuch stand noch eine Geheimnummer hatte. Er rief bei der Staatspolizei von Arkansas an und erfuhr, dass Swagger nicht unter Anklage stand und keine Ermittlungen gegen ihn liefen. Dadurch gelangte er jedoch an Bobs Adresse, die Rural Route 270, Blue Eye lautete. Schließlich rief er Vernon Tell an, den Sheriff in Polk County, Arkansas. Nachdem er seine FBI-Identifikationsnummer genannt hatte, wurde er direkt zu ihm durchgestellt.


    »Bob Lee? Der lebt alleine da oben auf dem Berg. Mehr gibt’s da nicht zu erzählen.«


    »Gab es mal irgendwelche Probleme mit ihm?«


    »Nein, Sir. Er ist nicht gerade der umgänglichste Mensch auf der Welt, das nicht, Sir. Bob Lee hat gerne seine Ruhe und mag es nicht, wenn man ihm zu nahe tritt. Aber er ist ein guter Mann. Hat seinem Land im Krieg alle Ehre erwiesen, wie es schon sein Daddy getan hat. Und Earls Daddy Lucas ist damals in den 20er-Jahren der Sheriff gewesen. Sind alles Einheimische von Polk County. Haben nie jemandem was getan, der nicht selbst damit angefangen hat.«


    Aber Nick machte Sorgen, dass Bob allein lebte, abseits der Gesellschaft, mit einer Menge Waffen. Das Klischee des einsamen, gefährlichen Waffennarren hatte sich einfach schon zu häufig als zutreffend herausgestellt.


    »Hat er irgendwelche Drogen- oder Alkoholprobleme?«


    »Mr. Memphis, ich würde lügen, wenn ich Ihnen nicht erzähle, dass Bob vor einigen Jahren an der Flasche hing und eine schwere Zeit hatte. Er hat immer Schmerzen, wissen Sie, weil er im Krieg verwundet wurde. Aber ich glaube, dass Bob Lee auf irgendeine Weise zu sich selbst gefunden hat. Das Einzige, was er vom Leben will, sind Freiheit und seine Ruhe.«


    »Was ist mit Medaillen? Hat er jemals etwas über Medaillen gesagt? Spielen sie eine Rolle für ihn?«


    »Für Bob Lee? Lassen Sie mich Ihnen etwas sagen, mein Sohn – sind Sie im Krieg gewesen?«


    »Nein, Sir, war ich nicht.«


    »Nun, mein Sohn, die Einzigen, die sich für Medaillen interessieren, sind die, die vorhaben, eines Tages im Büro zu sitzen. Ich bin 1943 und 1944 mit General Merrill von einem Ende von Burma zum anderen gezogen. Und der einzige Mann, den ich je gesehen habe, der eine Medaille wollte oder sich später etwas daraus gemacht hat, ist der einzige Gouverneur von Colorado geworden, den sie je des Amtes enthoben haben. Nein, Sohn, Bob Lee Swagger interessiert sich ʼnen Scheiß für Medaillen. Ich bin ein-, zweimal bei ihm gewesen, und man findet in seiner Bleibe kaum was, das darauf schließen lässt, dass der Mann einer der tapfersten Helden ist, die unser Land je hervorgebracht hat.«


    Aus irgendeinem Grund freute sich Nick über diese Auskunft.


    Als Herm an diesem Abend vorbeikam, fragte er: »Nick, hast du irgendwelche Charlies, die wir auf Beta oder Alpha hochstufen müssen?«


    »Ja«, antwortete Nick und nannte ihm drei Namen von Männern, die er für gefährlich hielt, jedoch nicht hatte ausfindig machen können.


    Bob Lee Swagger befand sich nicht darunter.


    Endlich war er aus dem Büro herausgekommen. Zwar saß er mitten in einem Sumpf, aber zumindest nicht mehr im Büro.


    Er hockte auf dem Rücksitz eines Secret-Service-Vans mit Herm Sloane und seinem Kollegen Jeff Till. Till, der Experte, fummelte fluchend an einem Steuerpult herum. Der Van steckte voller Elektronik.


    »Nicht das kleinste bisschen«, sagte Till.


    »Bist du sicher, dass es auf Empfang ist?«, wollte Sloane wissen.


    »Ich bin mir verdammt noch mal bei gar nichts sicher«, antwortete Till ein wenig neurotisch. »Alle Lämpchen leuchten rot, der Peilstrahl stimmt auch, aber ich bekomme absolut nichts rein außer Brummen und Rauschen. Das macht mich verrückt.«


    Nick überließ es den beiden Kollegen, abwechselnd über die Ausrüstung zu fluchen, deren Lämpchen matt vor ihnen funkelten.


    Draußen gab es nichts außer den sumpfigen Flussarmen, den herabhängenden Zweigen der Zypressen und dem Rauschen und Säuseln des Sumpfwassers, in dem sich kleine, heimtückische Kreaturen durch den Matsch wühlten. Irgendwo 300 Meter weiter stand – zumindest theoretisch – ein Farmhaus, das auch als Hauptquartier des Weißen Leuchtfeuers der Rassischen Reinheit diente, einer gegen die Schwarzen hetzenden Gruppierung, die sich angeblich am äußersten Rand der hiesigen Spinnerszene herumtrieb.


    Es waren fettleibige weiße Typen mit Tattoos und Ruger-Mini-14s, ihrer Lieblingsknarre. Diese niederträchtigen Landeier standen noch weiter rechts als der Ku-Klux-Klan, aus dem sie ausgestiegen waren, weil er ihnen zu weich vorkam. Falls sie denn überhaupt existierten. Nick persönlich glaubte, dass sie der Einbildungskraft eines Polizisten entsprangen oder als bequeme Ausrede dienten: Jede schwer aufzuklärende Straftat konnte dem Weißen Leuchtfeuer zugeschrieben und damit zu den Akten der ungelösten Fälle gelegt werden, ohne dass man viel Zeit oder Aufwand investieren musste. Er hatte einmal eine Woche lang versucht, ihnen auf die Schliche zu kommen und war zu dem Schluss gelangt, dass nichts als ein Nebel aus Hass und aufeinander aufbauenden Gerüchten dahintersteckte.


    Doch nach einem Hinweis, den Sloane von einem Detektiv bei der Abteilung für Bandenkriminalität in New Orleans bekommen hatte, waren er, sein Partner und – als Repräsentant der örtlichen Behörden – der widerwillige Nick Memphis weit nach Mitternacht mit dem elektronischen Überwachungsfahrzeug des Secret Service losgefahren, um das Farmhaus abzuhören. Wenn dies mithilfe eines parabolischen Mikrofons geschah, war dazu keine schriftliche Genehmigung nötig. Sie sollten herausfinden, was die Jungs vom Weißen Leuchtfeuer vorhatten, ob es sie überhaupt gab und ob es sich wirklich um das Haus handelte, in dem sie sich trafen. Nick konnte sich auf Anhieb mindestens drei schlitzohrige alte Kriminaler aus New Orleans vorstellen, die sich bei der Erinnerung an die drei FBI-Weißbrote aus den Nordstaaten, die sie für eine Nacht in den Sumpf geschickt hatten, um die Zikaden zu belauschen, halb totlachten. Aber er sagte nichts.


    »Es kann keine Überlappung von Signalen sein«, meinte Till. »Es liegt einfach an diesen schrottigen Geräten. Die sind noch nicht mal digital, Herrgott.«


    »Vielleicht kommt der Strahl nicht durch die Bäume«, erwiderte Sloane.


    »Vielleicht sind die Geräte einfach Schrott«, wiederholte Till.


    Nick hingegen hatte eher das Gefühl, sich auf der Enterprise zu befinden, so hochgezüchtet wirkte die Ausrüstung auf ihn.


    »Was stimmt denn nicht mit den Geräten?«, fragte er. »Mann, wenn wir eine große Razzia vorhaben, müssen wir unser Zeug aus Miami anfordern.«


    »Wir versuchen schon seit Jahren, was Moderneres zu bekommen«, erklärte Till. »Dieses Scheißgerät wird immer zwei Wochen, bevor der Präsi ankommt, in ein Gebiet gebracht. Aber es wurde in den 60ern gebaut und ist alles andere als der letzte Schrei. Es kann nicht mal Pay-TV empfangen! Ist eben ein Scheißding!«


    »Ihr braucht ein Electrotek 5400«, meinte Nick unschuldig.


    »Gott, ja!« rief Till. »Klar, aber ich hab keine Million, die ich mal eben fürs Abhören von Leuten ausgeben kann. Verflucht, alles, was ich will, ist das Leben des Präsidenten der Vereinigten Staaten zu schützen, mehr nicht. Woher weißt du eigentlich von dem Electrotek? Das Teil ist doch streng geheim.«


    »So ein Typ hat mir davon erzählt. Meinte, es gibt davon sieben Stück auf der Welt.«


    »Nein, die haben noch fünf oder sechs mehr gebaut. Ja, das wäre super, wenn wir eins hätten. Mann, dann müssten wir nicht mal in diesen verdammten Sumpf rein. Wir könnten uns einfach vom Parkplatz aus dort einklinken.«


    »Nur die CIA und die DEA haben die, richtig?«


    »Und gewisse Kunden aus Übersee mit geheimen Verbindungen nach ganz oben.«


    »Ich hab gehört, dass ein paar Leute in El Salvador es haben.«


    »Würd mich nicht überraschen. Das gehört einfach zu jeder richtigen Todesschwadron. Aber Leute wie wir, die sich ihren Lebensunterhalt ehrlich verdienen, wir kriegen so ein Teil aus den 60ern, diesen Mist hier. Man kriegt glatt das Gefühl, dass gleich Country Joe and the Fish aus diesen Kopfhörern kommt.«


    Nick hielt für eine Weile den Mund, während Till an den Geräten herumfummelte.


    »Ich hab was«, verkündete dieser schließlich.


    »Läuft das Band?«


    »Das Band läuft. Ah, lass mich mal sehen, ob ich das lauter stellen kann …«


    Nick hörte ein Geplapper von Stimmen aus den Lautsprechern:


    »Weißte, die Jungs, die sind, weißte, ähm, die geh’n auf Tour und mach’n Jagd auf die ollen Alligatorʼn, und die ham, weißte, weißt, was ich mein, Lampen, und dann, und wenn die Jungs ganz nah ran komm’, dann bumm bumm!, weißte!«


    »Ich sagʼs nur ungern«, sagte Nick, »aber ich glaub nicht, dass das die Leuchtfeuer-Leute sind. Es sei denn, die nehmen neuerdings auch Schwarze auf.«


    »Scheiße«, fluchte Sloane.


    »Mann, worüber reden die da?«, fragte Till verwundert.


    »Alligatorenjagd, glaube ich. Diese alten Schwarzen aus den Wäldern hier gehen spätnachts raus und locken die Viecher mit Lampen an, und dann hauen sie ihnen mit Axtstielen auf den Kopf. Äußerst illegal, aber sie essen das Fleisch und verkaufen die Häute und die Zähne. Wilderei. Wilderei ist das. Wollt ihr sie wegen Verschwörung zum Wildern festnehmen? Darauf stehen drei bis fünf Jahre.«


    »Scheiße«, sagte Sloane noch einmal. »Ich weiß genau, dass der Kerl gesagt hat, wir müssen 35 Meilen auf der Bezirksstraße 547 rausfahren, dann links abbiegen und 13 Meilen über die Schotterpiste.«


    »Ich denke, er hat euch verschaukelt«, erwiderte Nick. »Diese alten Bullen aus Louisiana, die spielen gerne Streiche, wisst ihr.«


    »Den Arsch werd ich melden!« Sloane wirkte stinksauer.


    »Nein, tu das lieber nicht. Hör mal, der sitzt am längeren Hebel. Du kannst nicht beweisen, dass es nichts Konkretes war, und wenn du einen Aufstand machst, dann bist du am Ende derjenige, der wie ein undankbarer Arsch daherkommt. Weißt du, in meinem ersten Jahr hier in Gumboland habe ich die Hälfte meiner Nächte mit solchen Schnitzeljagden verbracht. So etwas wird hier als Sport angesehen. Diese Typen sitzen jetzt im Hinterzimmer vom Alligator Club und lachen sich kaputt, das garantier ich dir. Aber du hast deinen Job erledigt, nicht wahr? Das ist das Wichtigste.«


    »Gott, Memphis, du bist wirklich ein leuchtendes Beispiel für die menschliche Fähigkeit, anderen zu vergeben.«


    »Das ist wesentlich einfacher, als den harten Kerl zu mimen. Vor allem in ihrer Stadt. Ich komm jetzt ganz gut mit denen klar, weil ich mein Lehrgeld bezahlt und mich nie beschwert habe.«


    »Ach, lasst uns hier abhauen«, sagte Till.


    »Till, stell dir mal vor, wie blöd du dir jetzt vorkommen würdest, wenn sie dich mit so einem millionenschweren Electrotek 5400 hier abgestellt hätten. Wie bestellt und nicht abgeholt.«


    Beide Secret-Service-Agenten lachten, und dann gab Till zurück: »An ein Electrotek würde ich sowieso nie rankommen, es sei denn, ich arbeite für RamDyne. Mal sehen, vielleicht tu ich das ja irgendwann tatsächlich mal.«


    »RamDyne?«, fragte Nick.


    »Nie davon gehört?«


    »Nein.«


    »Der Himmel für FBI-Leute. Wenn du es vermasselt hast oder jemand anders es für dich vermasselt hat, du aber gut bist, du weißt schon, richtig gut, dann ruft dich RamDyne eventuell eines Nachts an. Dann hast du ausgesorgt. Und du kannst all die Sachen machen, um die sich die CIA früher einmal gekümmert hat. Die interessanten Sachen.«


    »Ach«, meinte Sloane, »die gibtʼs doch gar nicht. Ich hör immer mal wieder jemanden davon reden, aber ich kenne keinen Einzigen, der jemals so eine Einladung bekommen hätte.« »Aber wär doch toll, das ganze Geld, oder?«, antwortete Till verträumt.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 12


    Als Bob über den Hügel kam und den feuchten Asphalt der Straße entlangblickte, sah er schon aus einer Meile Entfernung, dass ein Auto neben seinem Wohnwagen parkte. Er zog seinen Parka enger um sich; der Wind blies hinein und hindurch. Neben ihm blieb Mike in angespannter Haltung stehen und zog seine schlabbrigen Lefzen zurück. Ein tiefes, wütendes Knurren stieg aus seiner Kehle auf.


    »Ruhig, Junge!«, Bob streichelte den Hund, um seine Anspannung etwas zu lösen. Er kraulte ihm den verkrampften Nacken und die seidigen Ohren und einen Augenblick später sah Mike nicht mehr zu den Fremden am Wohnwagen, sondern legte den Kopf zurück und sah Bob mit Verblüffung in den trüben Augen an.


    »Schon gut«, murmelte Bob leise, »ist schon in Ordnung. Das sind Freunde.« Das letzte Wort sprach er mit einem leicht spöttischen Beiklang aus.


    Er hatte sich schon gefragt, wann sie bei ihm aufkreuzen würden. Es war ein graupeliger Tag. In den Ouachitas war schlechtes Wetter aufgezogen; tiefhängende Wolken zogen grimmig vorüber. Eiskügelchen fielen schräg vom Himmel und peitschten seine Haut. Sie sammelten sich in Pfützen auf der Straße, während der Wind durch die Baumwipfel schnitt.


    Bob fröstelte und marschierte weiter.


    Der Colonel saß im Wagen und las Zeitung. Payne lehnte am Kotflügel.


    »Tag, Payne.«


    »Hallo, Bob. Schöner Hund.«


    »Hunde sind nicht schön, Payne. Sie sind entweder gut oder schlecht. Das heißt, sie gehören entweder zu der Sorte, die abhaut, wennʼs brenzlig wird, oder zu der Sorte, die dableibt. Mike ist einer, der dableibt.«


    Payne sah ihn bloß mit einer Art Lächeln auf dem finsteren, groben Gesicht an. Bob spürte die Feindseligkeit, die von ihm ausging, aber sie bereitete ihm keine großen Sorgen. Payne konnte Bob keine Angst einjagen.


    »Wie geht’s dem Mund?«


    »Mein Alter hat fester zugeschlagen. Und mich auch nicht vorher gewarnt.«


    Payne grinste und entblößte neue Zahnprothesen.


    »Also dann«, ließ der Colonel sich vernehmen und stieg aus dem Auto.


    Payne trat sofort einen Schritt zurück.


    »Setzen Sie sich rein, Payne. Warten Sie auf mich.«


    »Ja, Sir«, erwiderte Payne und ließ sich gehorsam auf einen der Sitze gleiten.


    »Hallo, Swagger. Wie gehtʼs Ihnen?«


    »Gut«, antwortete Bob.


    »Schöner Hund«, sagte der Colonel.


    »Das ist er.«


    »Ist das eine Art Beagle?«


    »Beagle plus irgendwas.«


    »Na ja, egal. Können wir reden?«


    »Sicher.«


    Bob schloss das Tor auf und Mike, das gehorsame Wesen, rannte zu seiner Hundehütte. Bob ging mit dem Colonel hinein.


    Sie saßen an Bobs Tisch und der Mann zog eine ziemlich abgegriffene Kopie seines Berichts hervor.


    »Ich muss sagen, das war hervorragende Arbeit.«


    Bob nickte.


    »Vielleicht interessiert es Sie, dass wir unabhängig von Ihnen in vielen Dingen zu den gleichen Schlüssen gelangt sind. Wir besitzen außerdem einige weitere Informationen über Solaratov. Wir glauben, dass die Quelle, wonach er bei Huarte in Kuba gesichtet wurde, verlässlich ist. Warum das wichtig ist? Weil wir es mit einer Sumpfregion zu tun haben, in der das Wetter, die Lage in Meeresnähe und die Luftfeuchtigkeit fast genau die gleichen Umstände bieten wie in New Orleans. Also bereiten sie eventuell dort unten ihren Schuss vor und legen nicht, wie Sie geglaubt haben, hier bei uns ein Übungsgelände an.«


    »Verstehe.«


    »Aber wir sind Ihrer Meinung, dass sie höchstwahrscheinlich in New Orleans zuschlagen werden.«


    Bob nickte nur.


    Dann fragte er: »Und werden Sie mich an diesem Tag ans Gewehr lassen?«


    Der Colonel sah ihm in die Augen. Bob hatte Respekt vor jemandem, der ihm eine schlechte Nachricht direkt überbrachte, ohne Ausflüchte, ohne falsche Entschuldigungen.


    »Nein. Keine Chance. Vergessen Sie’s.«


    Bob sagte nichts.


    »Das haben Leute von weiter oben entschieden. Er muss lebend gefasst werden, möglichst diskret, und dann befragt werden. Er ist eine wahre Schatzkiste an Informationen. Es geht um mehr als um persönliche Dinge, es geht um Politik und um Grundsätze. Es geht um unsere Pflicht.«


    Bob nickte.


    »Ich weiß, dass Sie ihn sich gerne vorknöpfen würden. Das täten wir alle gern. Aber wir müssen uns professionell verhalten. Wir müssen ihn als Aktivposten betrachten. Es geht nicht um Gerechtigkeit oder dergleichen. Es geht darum, zu tun, was nötig ist.«


    »Wird nicht leicht sein, diesen Kerl lebend in die Finger zu kriegen.«


    »Diese Sorge überlassen wir dem FBI und dem Secret Service. Das sind Profis.«


    »Ich bin also raus. Ist es das, was Sie mir damit sagen wollen?«


    »Sie haben Ihren Beitrag geleistet. Wir haben Sie gebraucht. Aber diese Zeit ist jetzt vorbei.«


    Bob grunzte. Das klang ganz nach Vietnam. Schönen Dank und verpiss dich!


    »Sie bekommen einen Scheck.«


    »Das Geld ist nicht wichtig. Es war mir eine Ehre.«


    »Es ist nicht viel. Wir wollten Sie nicht beleidigen. Nur der Monatssold für einen Master Sergeant.«


    »Na schön. Ich weiß es zu schätzen.«


    »Swagger, wenn ich durch diese Tür gehe, muss es damit erledigt sein. Sie müssen die Finger davon lassen, haben Sie verstanden?«


    »Ja, Sir.«


    »Ich bin ein Risiko eingegangen, ein großes Risiko, indem ich Ihnen erzählt habe, was Sie wissen. Sie haben Dinge erfahren, die sonst kein Privatbürger weiß. Wir müssen uns auf Sie verlassen können.«


    »Sicher«, erwiderte Bob.


    »Swagger, falls Sie dort mit einem Gewehr aufkreuzen, falls Sie irgendeine Dummheit begehen, um diesen Solaratov zu kriegen, könnten Sie die ganze Sache dadurch versauen. Sie könnten dabei getötet werden, Sie könnten unsere gesamte Operation gefährden, Sie könnten diesen Bastard davonkommen lassen. Sie helfen uns am besten, wenn Sie sich im Zaum halten.«


    »Ja, Sir.«


    »Und das bedeutet, dass Sie gar nichts tun. Verstanden? Können Sie sich professionell verhalten?«


    »Das habe ich immer getan, Sir.«


    Eine weitere, seltsame Pause entstand. Der Colonel sah zur Seite, irgendetwas beschäftigte ihn offenbar. Bob starrte ihn bloß an, fühlte das langsame Verstreichen der Zeit, die Verlagerungen von Atomen im Raum. Er brauchte einen Drink. Zum ersten Mal seit Jahren verspürte er den außergewöhnlich starken Drang, eine Flasche Tennessee-Whiskey zu öffnen und sich von seinen Wogen davontragen zu lassen, auf und ab zu schaukeln, ohne zu wissen, wo er am nächsten Morgen landete, oder in der nächsten Woche. In welchem Bett, in welcher Gefängniszelle.


    Scheiße.


    »Aber ich …«


    »Was?«


    »Was für Geheimnisse kann dieser Kerl schon haben? Er ist ein Scharfschütze, mehr nicht. Er hat vor, einen großartigen Präsidenten umzubringen. Lassen Sie mich dabei sein, dann kann ich ihm ein 308er-Hohlspitzgeschoss verpassen. Was anderes verdient er nicht.«


    Der Colonel sah missmutig drein.


    »Ich kann Ihnen sagen, warum wir ihn lebend brauchen. Ich kann Ihnen auch sagen, warum es absolut unumgänglich ist, ihn lebend zu erwischen. Es könnte sich herausstellen, dass Sie nicht der erste Amerikaner sind, auf den er geschossen hat, und Donny nicht der zweite.«


    »Er hatte früher schon einen Einsatz in Vietnam?«


    »Ganz genau, er hatte früher schon einen Einsatz. Allerdings nicht in Vietnam. Wir haben aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass er in Mexiko-Stadt gewesen ist, Swagger. Er wurde dort gefilmt. Am 18. November 1963. Unsere Leute haben sich an seine Fersen gehängt. Am Flughafen verlor sich seine Spur. An diesem Tag gingen von Mexiko-Stadt aus drei Flüge. Alle nach Dallas, Texas.«


    Der Colonel musterte ihn lange und gründlich.


    »Wir arbeiten schon seit vielen, vielen Jahren daran, Swagger. Wir wollen diesen Kerl erwischen. Wir wollen ihn unbedingt. Er ist ein alter Hase und wenn wir ihn kriegen, dürften wir die Antworten auf ein paar sehr interessante Fragen bekommen.«


    »Ich verstehe«, sagte Bob. »Ich bin aus der Reihe getanzt. Entschuldigen Sie.«


    »Schon in Ordnung«, erwiderte der Colonel. »Nur weil Sie gefragt hatten, mein wirklicher Name lautet Raymond Davis. Ich bin ein führender Mitarbeiter in der Planung bei der Central Intelligence Agency, wie Sie zweifellos bereits erraten haben. Diese Operation trägt den Codenamen Roter Drache und es sind mehr als 300 Leute daran beteiligt. Ist Ihnen klar, dass alles, was ich Ihnen erzählt habe, streng geheim ist?«


    »Ja, Sir.«


    »Wir werden erfahrene Beobachter brauchen, Swagger. Männer mit Fernrohren, die uns sagen können, wo Solaratov ist, damit wir ihn schnappen können. Niemand kann besser mit einem Fernrohr umgehen als Sie.«


    »Ich nehme an, das ist richtig.«


    »Kein Gewehr. Wir brauchen nur Ihre Augen und Ihren Verstand. Kommen Sie in unser Team. Keine Alleingänge. Sie arbeiten nur mit uns zusammen, um diesen Kerl zu erwischen. Zahlen Sie ihm das mit Donny Fenn auf diese Art heim. Zahlen Sie es ihm für uns alle heim. So können Sie ihn festnageln, Bob. Wollen Sie das tun?«


    »Ich werde ihn festnageln«, sagte Bob.


    Er hatte wieder eine seiner schlimmen, schlaflosen Nächte und wachte zwischen durchgeschwitzten Laken auf. Seine Hüfte brannte und die Szene, wie das Lebenslicht in Donnys leeren Augen erlosch, hörte nicht auf, in seinem Geist aufzuflackern.


    Er soll zur Hölle fahren, sagte er sich, als er an den Mann dachte, der ihn gejagt hatte, wie er selbst so viele andere gejagt hatte.


    Er spürte eine Gier nach Rache und wusste, dass dies leicht dazu führen konnte, unvorsichtig vorzugehen und dumme Fehler zu machen. Einmal mehr wünschte er sich, sich selbst schützen zu können – nicht vor ihnen, wer immer sie auch sein mochten, sondern vor sich selbst, vor seiner eigenen Rachsucht und Maßlosigkeit.


    Und dann kam ihm eine Idee. Eigentlich ganz simpel: Er musste nur ein paar Minuten schweißen und eine bestimmte Änderung vornehmen, um sicherzugehen, dass sie ihn nicht mehr für ihre Zwecke benutzen konnten.


    Als er damit fertig war, musste er lachen. Es war ein Klacks gewesen. Er setzte die Remington .308 wieder zusammen, rieb sie mit Waffenöl ab, um sie vor Feuchtigkeit zu schützen, und stellte sie zurück in den Waffenschrank. Das Gesicht von dem Kerl will ich sehen, der jetzt den Abzug drückt!


    Er sank in einen traumlosen Schlaf.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 13


    Unterhalb des Personenschutzes für den Präsidenten und des Teams zur Sicherung vor Ort befand sich, am tiefsten Punkt der Sicherheitspyramide, diese verschwommene Menge zusätzlichen Personals, die sich aus den sogenannten mitwirkenden Behörden delegierte. Genau in dieser verschwommenen Menge befand sich Nick Memphis, als er um 9:30Uhr am Tag der Rede des Präsidenten mit einer Tasse kaltem Kaffee in der Hand, einer roten Anstecknadel am Hemd und einem Motivationsproblem im Auto saß. Er war einer von mehreren Tausend Polizisten, FBI-Agenten, Angehörigen des Militärs und dergleichen, die ihr Wochenende opfern mussten, weil der Präsident, dessen nach dem Krieg zunächst hohe Umfragewerte bei der lateinamerikanischen Bevölkerung ein wenig schwächelten, beschlossen hatte, dem salvadorianischen Erzbischof Jorge Roberto Lopez die Freiheitsmedaille zu verleihen.


    Nick war allein, was ihm nicht sonderlich gefiel. Irgendwie hatte er mehr erwartet, nachdem er in den letzten drei Wochen so tapfer mit dem Vorbereitungsteam des Secret Service zusammengearbeitet hatte, treu und gehorsam wie ein Hund. Auch Howdy Duty war er so oft wie möglich mit einem Lächeln auf den Lippen zu Diensten gewesen. Doch in stressigen Zeiten neigten alle Institutionen dazu, sich gegenseitig Revierkämpfe zu liefern, und es schmerzte Nick, zu sehen, dass der Secret Service versuchte, das FBI aus dem Bereich der größten Sichtbarkeit und Verantwortung herauszuhalten. Man hatte ihn nun also zu einem entlegenen Außenposten dieses Imperiums der Sicherheit abgeschoben. Und was noch schlimmer war: Mickey Sontag, sein Partner, lag krank im Bett; der arme Nick musste den großen Tag also ganz allein verbringen.


    Er befand sich gut vier Häuserblocks abseits der Route, auf der die Fahrzeugkolonne zur Rednerbühne fahren sollte. Er parkte auf der St. Ann Street im French Quarter, etwa eine oder zwei Straßenecken von all dem Bourbon und Touristenrummel entfernt. Um ihn herum ragten alte Backsteinhäuser auf. Sie wirkten anheimelnd mit ihren Pastellfarben und den Fensterläden.


    Vor sich konnte er in einiger Entfernung den grotesken, schmiedeeisernen Torbogen erkennen, der sich über dem Eingang zum Louis-Armstrong-Park an der North Rampart Street wölbte. Einer der Gründe, weswegen das Weiße Haus sich für diese Lokalität entschieden hatte: Es konnte immer nur eine begrenzte Zahl von Menschen gleichzeitig durch dieses Tor gelangen. Die nach dem Golfkrieg gestiegene Angst vor Terroristen hatte sich immer noch nicht ganz gelegt. Die Sonne schien hell. Von Zeit zu Zeit kamen Passanten vorbei, die hofften, durch ihr frühes Erscheinen einen guten Blick auf die motorisierte Eskorte des Präsidenten oder einen guten Sitzplatz für die Rede ergattern zu können.


    Träge lauschte Nick über das sichere Funknetz auf Kanal21, wie Phil Mueller die ganze Unternehmung von der Secret-Service-Kommunikationszentrale auf dem Dach des Gemeindezentrums koordinierte, das sich in direkter Nähe der Rednerbühne befand.


    »Äh, hier ist Flughafen, Blitzlicht ist gelandet und rollt in Richtung Hangar.«


    »Verstanden, Flughafen, hier ist Basis Sechs.«


    Nick erkannte Muellers autoritäre Stimme durch das Funkgerät. Er wusste, dass Howdy Duty genau neben ihm stehen musste, obwohl er dort eher für die Öffentlichkeit stand, um das Image des FBI zu pflegen und nicht aus Gründen der Sicherheit.


    Nick versuchte, irgendein Gefühl für Utey zu empfinden, ein positives oder ein negatives. Aber er konnte sich einfach nicht dazu durchringen, den Kerl zu hassen, selbst nachdem die Sache in Tulsa vor all den Jahren passiert war. Nick war niemand, der Hass in sich trug; so tickte er einfach nicht.


    »Alle Teams sind an Ort und Stelle. Wir warten im Moment darauf, dass Blitzlicht von Bord geht.«


    »Danke, Flughafen, bitte melden Sie, wenn Blitzlicht das Flugzeug verlässt und die Fahrzeugkolonne losfährt.«


    »Verstanden und bestätigt, Basis Sechs.«


    »Ähm, Leute, gleich geht es los. Ich will noch eine letzte Sicherheitskontrolle durchführen, also sorgt bitte dafür, dass alle auf ihren Posten sind. Ich will, dass ihr euch der Reihe nach meldet und mir Bericht erstattet.«


    Eine nach der anderen meldeten sich die Einheiten. Ein Schwall aus Funkjargon und gelangweilten, befehlsgewohnten Stimmen ergoss sich knisternd und rauschend aus den Lautsprechern. Jede einzelne Basis musste sich melden, weil Mueller ein Erbsenzähler war. Es gab drei Helikopter-Teams, über 50 Männer, überall in der Peripherie auf Hausdächern verteilt, rund 75 Polizeieinheiten an verschiedenen Kreuzungen auf und neben der Fahrstrecke, die schwer bewaffneten Beobachtungsposten in unmittelbarer Nähe der Bühne und natürlich die tollen Typen vom Sicherheitsteam des Präsidenten, von denen viele schon vor längerer Zeit am Veranstaltungsort Stellung bezogen hatten.


    Als Nick an der Reihe war, spielte er brav mit.


    »Äh, Basis Sechs, hier ist Büro Vier, ich bin an der St. Ann Street, äh, alles verläuft normal, keine Aktivitäten auf Dächern oder an Fenstern zu sehen.«


    »Verstanden, Büro Vier. Halt die Augen offen, Nick«, sagte Mueller.


    Die persönliche Ansprache schmeichelte Nick – nicht dass sie irgendetwas zu bedeuten gehabt hätte.


    »Vier Ende«, gab er zurück und kümmerte sich wieder darum, alles in seiner direkten Umgebung im Auge zu behalten, was nicht sonderlich viel war.


    Er rutschte unbehaglich hin und her, weil die Smith & Wesson 1076 in dem vorschriftsmäßigen, flachen Hüftholster des FBI über seiner rechten Hinterbacke steckte. Obwohl die Pistole flach und nicht so sperrig war wie ein Revolver, spürte er den Druck deutlich. Viele Agenten bewahrten ihre Pistolen heimlich im Handschuhfach auf, wenn sie durch die Gegend fuhren. Aber Nick hatte es sich zur Regel gemacht, sich an jede Regel zu halten. Also fand er sich einfach damit ab, dass der Knauf unter seiner Anzugjacke drückte.


    Während er dort saß, spulte Nick die restlichen Sicherheitskontrollen ab und versuchte, seine Gedanken über den Fall Eduardo Lanzman zu ordnen, den er sich vorknöpfen wollte, sobald Blitzlicht wieder aus der Stadt verschwunden war. Der gerade hereingekommene Bericht aus El Salvador hatte sich als Enttäuschung erwiesen: Die Staatspolizei von El Salvador behauptete, keinen Lanzman auf der Gehaltsliste zu haben, und wie wollte man von hier aus nachprüfen, ob das stimmte? Nick hatte die Ermittler vom FBI außerdem dazu angehalten, etwas über dieses RamDyne-Unternehmen herauszufinden, das Till erwähnt hatte, und er ging davon aus, dass …


    Doch dann kam über Funk dröhnend die Nachricht: »Äh, Basis Vier, Blitzlicht ist ausgestiegen. Die Kolonne setzt sich jeden Moment in Bewegung.«


    »In Ordnung, Leute, zeigen wir uns von der besten Seite«, sagte Basis Sechs. »Los gehtʼs.«


    »Äh, Basis Vier, Blitzlicht ist ausgestiegen. Die Kolonne setzt sich jeden Moment in Bewegung«, hörte Bob aus dem Funkgerät. Und dann: »In Ordnung, Leute, zeigen wir uns von der besten Seite. Los gehtʼs.«


    »Bob, es ist so weit, die Show fängt an.« Das war Payne, der sich ganz in der Nähe befand.


    »Okay«, antwortete Bob über Funk, »ich höre Sie klar und deutlich und bin bereit.« Aber er wünschte, er hätte ein Gewehr und kam sich sogar ein wenig lächerlich dabei vor, keines zu haben.


    Er befand sich in gut 400 Metern Entfernung von der Rednerbühne in einem Zimmer im dritten Stock eines alten Hauses an der St. Ann Street, aber er schaute nicht in Richtung Park, sondern hatte freie Sicht in die entgegengesetzte Richtung, wo das French Quarter lag. Er saß an einem Tisch und spähte durch ein Leupold-Spektiv mit 36-facher Vergrößerung, das er sorgfältig auf den Kirchturm in rund einem Kilometer Distanz ausgerichtet hatte. Es handelte sich um den Turm, aus dem seiner Voraussage nach der Schuss kommen würde. Payne und ein uniformierter Polizist aus New Orleans namens Timmons hielten sich gemeinsam mit ihm im Gebäude auf. Payne besetzte das Funkgerät, Timmons stand einfach herum.


    Er hörte, wie sich die Sicherheitsleute auf dem sicheren Kanal austauschten.


    »Äh, Basis Sechs, hier ist Alpha Eins, wir bewegen uns mit ungefähr 70 Kilometern pro Stunde auf der U.S. 10, unsere geschätzte Ankunftszeit ist etwa 11:30 Uhr, kommen.«


    »Verstanden«, antwortete Basis Sechs. »Einheiten 10 und 12, ich weise Sie darauf hin, dass Blitzlicht und seine Freunde bald durch Ihr Gebiet fahren.«


    »Wir haben es unter Kontrolle, Basis Sechs, hier sieht alles normal aus, Ende.«


    Während die verschiedenen Einheiten, durch deren Sektor Blitzlicht fuhr, Bericht erstatteten, fühlte Bob sich an eine Luftlandeaktion in Vietnam erinnert – ein Zusammenspiel von perfekt aufeinander abgestimmten Einheiten, das irgendein Befehle erteilender Teufelskerl in der Funkzentrale am Laufen hielt.


    »Äh, Basis Sechs, hier ist Roter Drache Zwei. Bei uns in der Sicherheitszone ist momentan alles ruhig«, hörte er Payne ins Funkgerät sprechen.


    »Alles klar, Roter Drache Zwei, wir hören Sie, unsere Zugriffsteams stehen auf Abruf bereit.«


    »Gibt es schon etwas?«, fragte Timmons ihn jetzt. Der große mürrische Mann mit dem in die Uniform gezwängten dicken Bauch wirkte nervös.


    Bob schaute durch das Spektiv. Obwohl sein Ziel so weit entfernt war, konnte er drei marode, bogenförmige Öffnungen unterhalb des Turmdachs erkennen. Allesamt verschlossen, schmutzig und scheinbar unangetastet.


    »Es ist das mittlere Fenster«, sagte Payne jetzt mit ruhiger Stimme.


    »Ich weiß, welches Fenster es ist«, erwiderte Bob. Warum quasselten diese Typen bloß immer so viel? »Ich sehe keine Bewegung.«


    »Vielleicht ist er noch nicht da«, meinte Timmons.


    »Oh, er ist da. Der Zeitpunkt steht unmittelbar bevor. Der ist da.«


    Bob dachte: Falls er irgendwo ist, dann dort. Er sitzt jetzt ganz still und obwohl wir ihn nicht sehen können, bereitet er sich in diesem Moment auf seinen Schuss vor. Er hat das wahrscheinlich schon Tausende Male, vielleicht Zehntausende Male unter möglichst exakt nachgestellten Bedingungen trainiert. Ich weiß, dass ich das an seiner Stelle getan hätte. Aber er ist etwas nervös; er will sicher allein sein, er will, dass Ruhe herrscht. Falls sich neben ihm noch andere im selben Raum befinden, dann sitzen sie einfach da, ohne einen Laut von sich zu geben und lassen ihn in Ruhe seine Kräfte sammeln.


    Colonel Davis zufolge hatte ein sehr fähiges Botschaftsüberwachungsteam des FBI unauffällig lichtempfindliche Sensoren im Glockenturm montiert. Diese Sensoren hatten Daten aufgezeichnet, die besagten, dass eine Arbeitsgruppe von fünf Männern jede Nacht zwischen vier und fünf Uhr den Raum betreten und Vorbereitungen getroffen hatte. Bob ging davon aus, dass sie die Wände schallisoliert und eine Plattform gebaut hatten, um einen Schuss im richtigen Eintrittswinkel auf den Standpunkt des Präsidenten in 1280 Metern Entfernung zu ermöglichen. Genau im richtigen Moment würden sie dann drei oder vier der Fensterklappen entfernen, der Schütze zielte und schoss, und sein Team brachte die Klappen wieder an. Die Zeit, in der sie sich angreifbar machten, betrug höchstens zehn Sekunden.


    »Roter Drache Sechs, wir leiten unser Zugriffsmanöver ein.«


    »Tun Sie es unauffällig, Zugriffsteams.« Bob erkannte die Stimme von Colonel Davis, der diese innerhalb des größeren Schauspiels von Ankunft und Schutz des Präsidenten verborgene Operation leitete.


    »Halleluja«, kommentierte Payne, »jetzt schnappen sie sich den Mistkerl.«


    Bob sah auf seine Uhr. Es war erst 11:15 Uhr, immer noch eine Stunde von der angenommenen Schusszeit entfernt.


    »Mann, ich hoffe, euer FBI-Team hat was drauf. Das ist ein sehr vorsichtiger Typ, er hat selbst Späher im Einsatz, die aufpassen, dass seine Tarnung nicht auffliegt.«


    »Diese Jungs sind die Allerbesten«, antwortete Payne. »Sie haben für den heutigen Tag lange trainiert. Es werden eine Menge Rechnungen beglichen, das sage ich Ihnen. Es ist Zahltag.«


    Es irritierte Bob, dass Payne so melodramatisch und pompös daherredete.


    »Roter Drache Zwei, Sie haben den besten Blick auf das Ziel, können Sie uns etwas mitteilen?«


    »Er redet mit Ihnen, Swagger.«


    »Klares Nein. Aber falls sie da sind, sind sie wahrscheinlich spät in der letzten Nacht gekommen; und sie werden sich ausgesprochen ruhig verhalten. Sagen Sie ihm das. Große Aktivität ist da nicht zu erwarten.«


    »Äh, Roter Drache Sechs, hier ist Drache Zwei, äh, der Beobachter sagt, dass bis jetzt nichts zu sehen ist.«


    »Ist er sicher?«


    »Oh Mann«, sagte Bob. »Sagen Sie ihm, dass sie da sind und ich Bescheid gebe, wenn ich Sichtkontakt habe. Das wird erst kurz vor dem Schuss sein. Er sollte sich verdammt noch mal besser bereithalten, damit er seine Leute dort schnell reinschicken kann.«


    Jetzt war nicht die passende Zeit, um das Szenario in Zweifel zu ziehen. Sie glaubten alle an dieses Szenario, hatten gestern den ganzen Nachmittag leidenschaftslos darüber diskutiert.


    »Äh, wir sind uns hier sehr sicher, Drache Sechs«, gab Payne weiter.


    Das war es, was Operationen fehlschlagen ließ und dazu führte, dass Menschen im Einsatz sterben mussten – dieser plötzliche, im letzten Moment auftauchende Anflug von Zweifel, der sich wie ein Peitschenhieb auswirkte. Er verwandelte Leute in Idioten. Bob hatte es schon viele Male miterlebt; und es war genau das, was ein Scharfschütze nicht brauchen konnte.


    »Wir müssen vielleicht vorzeitig zuschlagen«, ließ Roter Drache Sechs verlauten.


    »Wenn Sie das tun, erreichen Sie gar nichts«, meinte Bob. »Er ist da. Herrgott, ich kann ihn spüren. Oh ja, er ist da und er ist an seinem Gewehr, und er bereitet sich in diesem Augenblick auf den Schuss vor.«


    Er wünschte, er hätte ebenfalls ein Gewehr.


    »Okay, Alpha Team, hier ist Basis Sechs, die voraussichtliche Ankunftszeit von Blitzlicht beträgt T minus fünf Minuten.«


    »Basis Sechs an Alpha, Blitzlicht ist jetzt in Ihrem Sektor.«


    »Wir sehen Blitzlicht, danke, Basis Sechs, gute Arbeit.«


    »Dachteam, hier ist Basis Sechs, irgendwas zu sehen?«


    »Nein, Sechs, niemand da außer unseren Leuten.«


    »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Dachteam, wir nähern uns jetzt dem Punkt der maximalen Verwundbarkeit.«


    »Verstanden, Sechs.«


    »An alle Teams, maximale Verwundbarkeit! Seid wachsam, Leute, seid wachsam.«


    Wachsam sein! Dieser Ausdruck kam Nick für seine Lage so unpassend vor, dass er beinahe lachen musste. Das ist dein Leben, Nick Memphis. Er saß allein im Auto in einem Gebiet, das so leblos wirkte, dass es fast den Eindruck erweckte, jemand hätte es leer geräumt und ausgeplündert; ein Anblick wie am Set eines Science-Fiction-Films, der nach dem Weltuntergang spielte. Alle Touristen waren weitergelaufen, um einen Blick auf den Präsidenten werfen zu können. Hier saß er nun also, weit draußen, am Rande des Geschehens.


    Jetzt kamen sie in Sicht. Die Fahrzeugkolonne sauste die North Rampart entlang. Die Tore zum Park wurden nur ganz kurz für sie geöffnet. Der drei Millionen Dollar teure, kugelsichere Lincoln von Blitzlicht raste hindurch, gefolgt von 16 Polizisten aus New Orleans auf Motorrädern, dem Schnellzugriffs-Transporter des Sicherheitsteams und zwei Wagen mit Reportern und Fernsehleuten. Und dann waren sie auch schon wieder verschwunden.


    Mann, dachte er, weiter als ich kann man wirklich nicht vom Zentrum des Geschehens entfernt sein.


    Er versuchte, aus Respekt für die geltenden Regeln wach und aufmerksam zu bleiben. Die große Smith & Wesson in dem flachen Holster war ihm dabei eine echte Hilfe. Sie drückte sich in seine Seite, aber genau das kam ihm gerade recht.


    Gleichzeitig fühlte er sich ein wenig schuldig. Er hatte eine leichte Aufgabe, denn er wusste, dass die 40 Minuten der ›maximalen Verwundbarkeit‹, in denen Blitzlicht ohne Deckung war, die mit Abstand unbequemste – aber auch berauschendste – Phase für die Secret-Service-Agenten war, die jetzt die Kontrolle übernahmen.


    »Alpha Vier an Alpha-Abfangteam, ich habe ein Wiesel in der vierten Reihe links, könnt ihr bitte ein Team zu ihm hinschicken? Bitte macht schnell, Leute.«


    Das war einer von der Einheit, die sich um das Publikum kümmerte.


    »Alpha Vier, ist das der spanisch aussehende Kerl mit dem schwarzen Mantel?«, kam Muellers Antwort vom Dach des Gemeindesaals neben der Rednerbühne, die vor einem flachen Wasserbecken stand.


    »Genau, das ist das Wiesel. Der Kerl sieht verschlagen und nervös aus, und seine Hände stecken in den Taschen. Ich weiß nicht, ob er allein ist.«


    »Äh, okay, Alpha, wir kümmern uns darum.«


    Die Zuschauereinheit setzte sich rasch in Bewegung, um den Kerl aufzuhalten, den sie als potenziellen Attentäter eingestuft hatte. Nick beneidete sie um die Aufregung, obwohl diese sich wohl, wie in 999 von 1000 Fällen, als unbegründet herausstellen würde.


    »Okay, Alpha Vier, das Wiesel hat gerade sein kleines Mädchen hochgehoben, damit sie den Präsidenten besser sehen kann, und er hat noch drei andere Kinder dabei.«


    »Dann zieht euch zurück, Alpha Vier, gute Arbeit.«


    Nick hörte Gelächter und Gejohle durch die leeren Straßen hallen. Der Präsident schien gerade einen Witz gemacht zu haben. Er schielte auf die Uhr. Sie hinkten dem Zeitplan ein wenig hinterher. Es war fast Mittag und die Rede hätte planmäßig um 11:45 Uhr beginnen sollen, aber sie kam erst jetzt so langsam in Gang. Er hatte den Lageplan gesehen und war erstaunt gewesen, wie genau alle Faktoren aufeinander abgestimmt waren. Es hatte sogar eine Probe für das Sicherheitsteam gegeben, damit sie sich auf die Bewegungen, auf den Anblick der Situation einstellen konnten, um für den Fall, dass etwas Schreckliches passierte, mit der Örtlichkeit vertraut zu sein.


    Nick konnte sich anhand des Lageplans noch erinnern, wo Blitzlicht stehen und wo der Erzbischof sein würde, begleitet von seinem eigenen Leibwächter. Die restlichen Leute dort oben gehörten zum Secret Service: zwei Stabsassistenten und Mr. Football, wie sie den Colonel von der Air Force getauft hatten, der sich immer diskret in zehn Metern Entfernung von Blitzlicht aufhielt und einen Aktenkoffer mit den tagesaktuellen Sicherheitscodes für Nuklearwaffen bei sich trug. Nick konnte sich gut vorstellen, wie sie da oben in der Fröhlichkeit und dem Beifall der Menge badeten, diese glücklichen Männer, die die Welt regierten, und die sich, wenn sie einmal alt geworden waren, wahrscheinlich nicht einmal mehr an diesen Tag erinnerten.


    »Äh, Heli Vier, hier ist Basis Sechs, können Sie einen Bogen nach rechts fliegen, etwa 800 Meter weit? Die Polizei von New Orleans hat Aktivitäten auf einem Dach gemeldet. Es handelt sich um Sektor Lima-13-Tango. Ich habe einen Polizisten in diesem Gebiet, der dort etwas bemerkt haben will. Mein Scharfschützen-Abwehrteam in dieser Zone sagt zwar, dass sich dort nichts tut, aber sehen Sie sich bitte trotzdem einmal dort um, Großer?«


    »Aber sicher, Alpha Sechs«, ertönte die Stimme des Helikopterpiloten, und Nick hörte, wie das Fluggerät, ein schwarzer Huey, über ihn hinwegdröhnte.


    »Äh, Basis, ich kann nichts erkennen, Ihr Polizist hat wohl eine Fata Morgana gesehen.«


    »Okay, Heli Vier, gute Arbeit.«


    »Ich fliege zurück, Alpha Sechs.«


    Das Dröhnen des Hubschraubers entfernte sich und wurde leiser.


    Nick war wieder allein, so allein wie der Mann im Mond.


    »Uhrzeit?«, fragte Bob, doch die Antwort ging im Lärm des Helikopters unter.


    Als er wieder abgeflogen war, fragte er erneut.


    »11:56 Uhr, Kumpel«, kam es von Payne.


    Bob atmete kräftig aus. Das war dumm von ihm, denn es verschob die Position seines Auges am Fernrohr ein wenig. Er blinzelte, verlor sein Bild, und als er es wieder hatte, hatte sich durch den falschen Augenabstand ein schwarzer Halbmond in sein Sichtfeld geschoben.


    Sein Herz hämmerte.


    Gottverdammt, sagte er zu sich selbst, bleib ruhig, Mann.


    Und da war er wieder, der Fensterbogen in der Kirchturmspitze, in perfekter Klarheit. Mattschwarz versperrte er ihm die Sicht, ein Wirrwarr aus uralten Brettern. Er starrte sie an, als ob er so durch sie hindurchsehen oder bewirken konnte, dass das, was er erkennen wollte, wirklich da war. 1280 Meter vom Ziel – eine enorme Distanz und doch eben noch innerhalb der Reichweite eines Weltklasse-Schützen wie T.Solaratov.


    Wo steckst du, Bastard?


    Und dann sah er ihn. Er sah den Scharfschützen.


    Es gab nur eine leichte Veränderung des Lichts hinter den Brettern, eine Verschiebung, eine Verdichtung. Während sein Geist rasend schnell die verschiedenen Moleküle von Licht und Dunkelheit zu einem einheitlichen Bild zusammensetzte, erfasste er, wie sich der Schütze etwa viereinhalb Meter hinter der Öffnung an einem ganz gewöhnlichen Schießtisch in die richtige Schussposition einfühlte. Etwa eine Sekunde später nahm er das ganze Bild wahr, denn jetzt registrierte er auch die andächtigen Bewegungen der anderen im Raum, sehr langsam, sehr stetig, nie mehr als nötig. Ein Mann an einem Fernrohr neben dem Schützen, zwei Männer ein gutes Stück hinter dem Fenster. Dann bemerkte er, wie die Bretter entfernt wurden, erst eins, dann noch eins und schließlich ein drittes, so langsam, wie ein Gletscher wandert. Der schräge Schlitz unter dem Fensterbogen war etwa siebeneinhalb Zentimeter breit. Er sah, wie sich hinter ihm etwas zu bewegen oder zu straffen schien.


    Sehr ruhig sagte Bob: »Payne, er ist da, ich habe ihn, er wird in etwa einer Minute schießen. Schicken Sie die Jungs rein. Sofort, verflucht, schicken Sie sie rein! Er ist da! Er ist da!«


    »Roter Drache, wir haben ihn, los, los, los, los!«, gab Payne weiter.


    »Sie haben ihn«, schrie Timmons, der Polizist. »Sie haben ihn!«


    »Schicken Sie die verdammten Kerle schnell los«, sagte Bob, »er ist schussbereit.«


    Gott, wie er sich wünschte, ein Gewehr zu haben. Es war sein Schuss. Es war der Schuss, an den zu denken ihn all die Jahre am Leben erhalten hatte – der Gedanke, diesen Drecksack endlich zu erledigen: den Mann, der Donny Fenn getötet hatte, den Mann, der ihm in die Hüfte geschossen und das Leben vorzeitig beendet hatte, das zu leben er auf die Welt gekommen war. Er wollte diesen Mann genau da haben, wo er ihn mit seiner Remington erwischen konnte, genau vor seinem Gewehrlauf. Sein Abzugsfinger fing zu zucken an, und er stellte sich den Rückstoß beim Abfeuern der Büchse vor. Er könnte den Vorzug ganz wegnehmen und ihm ein Hohlspitzgeschoss vom Kaliber 308 auf den Pelz jagen, das Schwein direkt in die Hölle schicken, sein Herz und seine Wirbelsäule über ganz New Orleans ver…


    »Verdammt, wo bleiben die denn? Schickt sie schon rein. Er wird …«


    »Alle Einheiten, Zugriff, Roter Drache, los, los, los«, hörte er Payne ins Funkgerät rufen. Wo waren sie nur? Eigentlich sollte jetzt ein Helikopter über ihnen in der Luft schweben, aus dem sich die schwarzgekleideten Spezialeinheiten vom FBI abseilten. Aus jeder Ecke müssten Männer angerannt kommen, entschlossene Männer mit Gewehren, die sich rasch bewegten, um ihn aufzu…


    »Wo bleiben sie?«


    Bob sah das Mündungsfeuer, als Solaratov schoss.


    »Bob?«


    Er drehte sich um, und Payne schoss ihm aus weniger als zwei Metern Entfernung in die Brust.


    Nick gähnte und …


    Er hörte einen Schuss.


    Er erstarrte. Die ganze Welt schien stillzustehen und sein Herz wurde zu Stein.


    Dann brach über Funk ein Stimmengewirr los.


    »Mein Gott, Blitzlicht ist getroffen!«


    Er setzte sich auf und schluckte.


    Ein Schuss ertönte, ganz in der Nähe.


    »Wir stehen auf der Bühne unter Beschuss, Blitzlicht ist getroffen und am Boden, mein Gott!«


    »Alpha-Fakt, Alpha-Fakt, alle Einheiten, Alpha-Fakt.«


    ›Fakt‹ war das vereinbarte Codewort; es bedeutete, dass jemand auf den Präsidenten schoss oder ihn bereits erschossen hatte.


    »Sanitäter! Ruft die Sanis und schafft die Leute hier weg!«


    »Medizinische Evakuierung, hier ist Alpha Vier, wir brauchen Sie SOFORT. Der Mann ist getroffen und liegt am Boden. Oh Gott, holt ihn schnell, hier oben sind noch andere Leute getroffen, mein Gott!«


    »Gehen Sie aus dem Netz, Alpha Vier, Ihre Sanitäter sind auf dem Weg, sind Sie noch immer unter Beschuss?«


    »Nein, Alpha Sechs, ich glaube, es waren zwei, vielleicht drei Schüsse, ich … oh Gott, da ist überall Blut!«


    »Hier Basis Sechs, Feuer frei an alle Einheiten, sobald das Ziel in Sicht kommt. Ich rede mit euch, Scharfschützen-Abwehrteam.«


    »Wo ist dieser verfluchte Rettungshubschrauber, hier ist überall Blut, Leute sind getroffen worden.«


    Nick hörte mit entsetzter Faszination zu.


    »Können wir die Position des Schützen eingrenzen?«


    »Es kam aus weiter Entfernung, Phil, ein Scharfschütze. Ich glaube, es kam von irgendwo hinter der Rampart Street, aus einem dieser beschissenen Häuser dort, vielleicht dem großen Gebäude.«


    »Spezialeinsatzkommando, setzt euch in Bewegung.«


    »Abgelehnt, hier ist Basis, gottverdammt, wir müssen erst den Heli kommen lassen und den Präsidenten ausfliegen.«


    Aber ich, dachte Nick. Ich muss mich in Bewegung setzen. Er war aus dem Auto gestiegen und ärgerte sich über sich selbst wegen der fünf Sekunden, die er verschwendet hatte.


    Ohne darüber nachzudenken zog er die Smith & Wesson aus dem Holster. Sein großer Daumen schob den Sicherungshebel nach oben.


    Er rannte in die Richtung, aus der er den Schuss gehört hatte – nach links, zu dem großen Haus mit der Nummer 415 in der St. Ann Street.


    Payne schleifte ihn in einen anderen Raum. Er spürte Blut auf seiner Brust, warm wie Urin, so viel davon. Es fühlte sich genauso an wie beim letzten Mal.


    Während sein Kopf kraftlos hin und her pendelte und seine Gliedmaßen langsam taub wurden, konnte er im flackernden Licht einen Schießtisch sehen, der aus Zementklötzen und verwitterten Holzstücken zusammengebaut war. Auf ihm lag ein Gewehr, leicht angeschrägt auf einer Stütze aus Sandsäcken – ein Remington 700 mit schwerem Lauf und einem Leupold-Ultra-Zielfernrohr mit zehnfacher Vergrößerung.


    Der Polizist aus New Orleans sprach eindringlich in sein Funkgerät.


    »Basis Sechs, hier spricht Victor 7-20, ich habe einen weißen männlichen Verdächtigen mit Gewehr in 5-1-4 St.Ann Street angeschossen, bitte Verstärkung schicken. Ich wiederhole, hier ist Victor 7-20, ich habe den Verdächtigen auf dem Dachboden von 5-1-4 St. Ann angeschossen, bitte Verstärkung schicken.«


    Dann fiel Bobs Blick auf das Gewehr.


    Es war sein eigenes.


    »Ich habe den Verdächtigen verwundet«, fuhr Timmons fort. »Beeilt euch. Schickt mir einen Krankenwagen, schickt mir Sanitäter, schickt sie SOFORT her!«


    »Okay, legt ihn da hin«, sagte der Colonel, der aus dem Schatten hervortrat, als Bob sich langsam der Ohnmacht näherte. »Und dann lasst uns zusehen, dass wir von hier verschwinden.«


    Bob saß da und spürte wieder, was er damals auf dem Hügelkamm gespürt hatte, als sich die Kugel in seine Hüfte bohrte: Schrecken, Hass, Schmerz, doch hauptsächlich Wut über die eigene Dummheit.


    Es wurde stiller um ihn. Seine Atmung ging rau und stockend wie ein entgleister Zug, der über Kopfsteinpflaster rumpelte. Seine Systeme fuhren herunter. Die hydrostatische Schockwelle, die der Eintritt der Kugel ausgelöst hatte, kreiselte durch all seine Organe. Er fühlte das Blut in seiner Lunge. Noch war da kein Schmerz, nur das seltsame Gefühl von Verlust, von Verschwimmen, davon, wie ihm alles entglitt.


    Dann brach der Bann plötzlich.


    Nein, das wirst du nicht zulassen!


    Du bist schon einmal angeschossen worden!


    Du stehst das durch!


    Sei ein Marine!


    Er holte tief Luft, und aus seinem Zorn und seinem Stolz schöpfte er so etwas wie Kraft. Ohne es bewusst zu wollen, stand er auf. Er wunderte sich erneut darüber, dass er überhaupt keinen Schmerz fühlte. Dann fing er mit merkwürdig entschlossenen Bewegungen an, auf die Tür zuzugehen.


    »Mein Gott, der Kerl ist aufgestanden!«, hörte er den entsetzten Aufschrei des Polizisten. Dann knallte ein weiterer Schuss und traf ihn oben in die linke Schulter. Die Kugel prallte am Knochen ab – ein wuchtiger Schlag und ein roter, brennender Schmerz. Doch dann war er durch die Tür. Nur noch zwei Schritte bis zum nächsten Fenster. Er sprang, spürte, wie das Glas zerbrach und fiel in einem Regen aus Glassplittern durch helles Sonnenlicht in die Ungewissheit.


    In einem Anfall von Verwirrung sah Nick sich um. Er hatte den Innenhof des großen Backsteingebäudes betreten, weil er über Kopfhörer gehört hatte, wie der Polizist behauptete, einen Verdächtigen angeschossen zu haben. Aber das war einen Block entfernt, in Hausnummer 514; er selbst stand vor Nummer 415. Er hörte das Dröhnen eines Helikopters, der über den Dächern kreiste, er hörte Sirenen heulen.


    Doch er stand bloß in der Sonne herum und fragte sich, ob er noch einmal zur Straße zurückgehen sollte, um die Hausnummer zu überprüfen. Er fürchtete, dass er sich womöglich vor dem falschen Gebäude befand. Es wirkte wie ein Labyrinth auf ihn, verwahrlost und verfallen, dicht von anderen Häusern umstanden. Gott, von jedem von ihnen hätte der Funkspruch gekommen sein können.


    Er erstarrte, fragte sich, was zur Hölle er tun sollte, wohin er gehen sollte, was von ihm erwartet wurde, wer das Kommando führte. Die Waffe fühlte sich schwer an in seiner Hand. Er kam sich auf idiotische Weise melodramatisch vor, und gleichzeitig wünschte er sich, eine Sonnenbrille zu tragen, weil das Licht vom Himmel so grell war.


    Dann hörte er unmittelbar über sich etwas, das nach Dutzenden zerplatzender Eiswürfel klang. Er sah hinauf in die strahlende Sonne. Inmitten eines Hagels aus Glassplittern bemerkte er einen Mann, der verrückterweise aus einem Fenster im dritten Stock gesprungen sein musste. Nick sah ihn mit entsetzlich hoher Geschwindigkeit auf den Erdboden zurasen. Doch in knapp fünf Metern Höhe landete er mit einem weiteren betäubenden, Staub aufwirbelnden Schlag auf dem Schrägdach eines Erkerfensters. Mit angelegten Armen rollte er hinab und stürzte erneut. Doch diesmal gelang es ihm mit verblüffender Gewandtheit, seinen Körper so weit unter Kontrolle zu bekommen, dass er die Füße unter sich ziehen konnte und mehr oder weniger stehend auf der Holztreppe an der Seite des Hauses aufkam. Er torkelte die Stufen hinunter.


    Nick starrte ihn entgeistert an.


    Der Kerl sah aus wie der wandelnde Tod. Ein hagerer Blondschopf mit schmalen, flinken Augen und braungebrannter Haut. Er trug blaue Jeans, Stiefel und ein blaues Arbeitshemd. Er war voller Blut und als er sich abmühte, aufzustehen, stürzte er erneut. Dann kam er doch noch auf die Beine und wankte weiter.


    Nick riss die 10-Millimeter-Pistole hoch und schrie: »Keine Bewegung, keine Bewegung! FBI, gottverdammt, keine Bewegung!«


    Der Mann fiel auf die Knie und sein Kopf sackte nach vorn, als ihn die Erschöpfung und der Blutverlust überwältigten. Er schien kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen. Nick rannte los, riss sich die Handschellen vom Gürtel und trat hinter ihn. Er hielt die Smith & Wesson 10 in der einen Hand und legte ihm mit der anderen einen der Metallringe an, obwohl er Blut und Schweiß roch und der Mann zitterte und stöhnte.


    »Reingelegt«, sagte der Mann immer wieder, »die haben mich reingelegt, reingelegt, reingelegt.« Er sprach mit starkem Südstaatenakzent, ein nasaler Klang wie von einem Banjo.


    Während er die Hand des anderen fixierte, steckte Nick die Waffe ins Holster zurück und griff nach dem anderen Handgelenk des Mannes, um die Schellen anzulegen.


    Für einen kurzen Moment glaubte Nick, ihn festgesetzt zu haben, doch das war schnell wieder vorbei, als sein Gegenüber mit einer Kraft, die Nick verblüffte, nach oben schnellte und sich unter ihn schob. Nick spürte, wie er das Gleichgewicht verlor und versuchte, seine Pistole zu ziehen, doch da war es schon zu spät. Der Kerl unter ihm bewegte sich blitzschnell wie eine Schlange.


    Die Welt schien zu zerspringen, als Nick nach einem fachmännisch durchgeführten Judo-Wurf auf dem Boden aufschlug und die Luft aus seinen Lungenflügeln entwich. Er machte einen Anlauf, sich aufzurichten, doch stattdessen beugte der Mann sich über ihn und füllte sein gesamtes Blickfeld aus. Seine Haltung erinnerte an einen Kavalleristen mit einem Säbel, bloß dass er keinen Säbel führte, sondern den Ellbogen mit voller Wucht gegen Nicks Jochbein rammte.


    Im nächsten Augenblick spürte er durch das Dröhnen in seinem Kopf und den Schock, wie eine Hand ihn abtastete. Als er einen kläglichen Versuch unternahm, die Hand trotz des Pochens, das sich in seinem Gesicht ausbreitete, abzuwehren, fühlte er, wie die Pistole aus dem Holster gezogen wurde.


    »Nein, oh Gott«, rief er, bekam die Hand zu fassen, konnte aber trotzdem nichts ausrichten.


    Der Mann stand jetzt über ihm und hatte die Pistole auf seinen Kopf gerichtet. Die Mündung klaffte wie ein hungriges, schwarzes Maul, das im nächsten Moment Feuer zu spucken drohte. Dann wäre alles vorbei.


    Nick fand sich damit ab, zu sterben, spürte den Tod in sich aufsteigen. Doch als er an der Waffe vorbei in das über ihm aufragende, gequälte Gesicht des Mannes blickte, war er verblüfft. Es kam ihm vor, als blickte er zu jemandem auf, der am Galgen hing, in ein Gesicht, das Leid und Verzweiflung zeichneten. Doch er las noch etwas anderes in diesen grauen Augen: etwas Schreckliches und Beständiges.


    Mitgefühl, dachte Nick und konnte es nicht glauben, obwohl er es definitiv gesehen hatte.


    Dann verschwand der Mann und hinkte in einer halb rennenden Gangart davon, wobei er weiterhin Blut verlor.


    Nick stand auf, um ihn zu verfolgen, doch dann pfiff eine von weiter oben abgefeuerte Kugel an seinem Ohr vorbei und wirbelte eine Staubwolke vor den Füßen des fliehenden Mannes auf. Es folgten noch zwei Schüsse, zwei weitere Fehlschüsse, dann hatte sich der Mann durch das Tor geschoben und stieg in Nicks Auto ein.


    Oh Gott, schoss es ihm durch den Kopf, als ihm einfiel, dass er in der Hektik den Schlüssel hatte stecken lassen.


    Der Wagen sprang an, wendete und fuhr davon.


    »Verflucht, hab ihn verfehlt, scheiße, dabei hatte ich den Mistkerl schon zweimal erwischt. Fuck!«


    Nick drehte sich um und sah einen dicken, verschwitzten Stadtpolizisten über die Treppe auf sich zurennen. Er schrie herum und fuchtelte mit einer Beretta, die er in seiner fetten Hand hielt.


    »Ich bin vom FBI! Machen Sie Meldung!«, rief Nick, als er das Funkgerät des anderen bemerkte.


    »Äh, Basis Sechs, wo zur Hölle seid ihr, hier ist Victor 7-20, ich hab den Verdächtigen zweimal getroffen, aber zum Teufel noch mal, er ist einfach weitergerannt. Und dann hat er einen Kerl überfallen und sich sein Auto genommen. Wie ist die Nummer, Freundchen?«


    Nick wusste es nicht mehr. Er hatte den Wagen an diesem Morgen aus dem Fuhrpark der Polizeibehörde geholt.


    »Es ist ein verdammter Ford, beige, Nummer weiß ich nicht. Ein Taurus, glaube ich. Die beim Fuhrpark haben sicher die Nummer. Aber da ist ein Funkgerät drin, er hört also mit. Wer sind Sie?«


    »Timmons, Verkehrspolizei. Hab gesehen, wie sich da oben im dritten Stock kurz unterhalb der Dachlinie was bewegt hat. Hab den Heli angefordert, aber die haben nichts bemerkt. Bin rein, hab den Schuss gehört und bin auf diesen Kerl gestoßen. Er ging gleich auf mich los, und ich will verdammt sein, wenn ich nicht eine Silvertip mitten durch seine Brust gejagt und ihn umgepustet habe. Und zwei Minuten später steht der Typ wieder auf und rennt weg. Hab noch mal geschossen, ihn an der Schulter erwischt, und dann ist er durch das Scheißfenster. Drei weitere Schüsse, nachdem er Ihnen ausgebüxt ist, aber daneben.«


    Nick schüttelte nur den Kopf. Er versuchte, alles zu begreifen, doch eine Sache wusste er ganz genau: Er steckte in gewaltigen Schwierigkeiten. Es wirkte sich bestimmt nicht gut auf seine Karriere aus, dass er sich von einem Attentäter die Waffe abnehmen hatte lassen, der einen Anschlag auf den Präsidenten verübt und schon zwei Kugeln abbekommen hatte.


    »Oh Mann, jetzt bin ich geliefert«, sagte er in einem kleinen Anflug von Selbstmitleid.


    »Ach was, keine Sorge«, erwiderte der Polizist. »Ich hab schon mal gesehen, wie einer so getroffen wurde. Sie fallen vielleicht nicht nach dem ersten Schuss um, aber nach zehn Minuten sind sie ausgeblutet. Er ist jetzt schon ein toter Mann. Wahrscheinlich finden sie ihn nach ein paar Hundert Metern in irgendeiner Gasse hinter einem Container.«


    »Nein«, widersprach Nick, der wusste, dass das Schicksal nicht so gnädig mit ihm sein würde. »Nicht diesen Kerl.«


    Er wandte sich ab.


    »Nehmen Sie das Funkgerät und geben Sie eine Personenfahndung durch. Bob Lee Swagger. Aus Blue Eye, Arkansas, vom United States Marine Corps.«


    »Sie kennen ihn?«, fragte der Cop.


    »Ja«, bestätigte Nick. Plötzlich machten sich alle möglichen Schmerzen in seinem Körper bemerkbar. Doch der körperliche Schmerz war nicht so schlimm wie das Unbehagen, das ihm der Gedanke an die schrecklichen Tage bereitete, die ihm nun bevorstanden. »Ja, ich weiß, wer er ist.«


    Bob driftete auf Wellen aus Halluzinationen dahin, schleuderte durch Kurven, sah Gassen an sich vorbeifliegen und hatte am meisten Angst davor, einen Hubschrauber zu sehen. Er wusste, dass er erledigt war, wenn sich ein Hubschrauber an seine Fersen heftete, denn den konnte er nicht abschütteln.


    Aber es kam kein Hubschrauber. Eine Sekunde später erfuhr er über den Polizeifunk, warum.


    »Basis Sechs, der Rettungshelikopter ist so weit, Blitzlicht und andere Verwundete befinden sich an Bord. Machen Sie den Luftraum frei, damit wir sie sofort in die Notaufnahme bringen können.«


    »Verstanden. Ich will alle Helis am Boden, während wir den Mann ins Krankenhaus bringen. Wie ist die Lage, Alpha?«


    »Eine Menge Blut, das ist alles, was ich sagen kann, Basis Sechs, und die Sanitäter arbeiten hart. Lassen Sie das unsere Sorge sein, wir kümmern uns darum.«


    Dann kamen andere Funksprüche herein, und die ganze Angelegenheit verwandelte sich in eine wilde Abfolge von Theorien, Gerüchten, Anforderungen von Berichten und Verstärkung. Er hörte einige Male, wie die Adresse ›5-1-4 St.Ann‹ und der flüchtige Verdächtige erwähnt wurden. Das verwirrte ihn. Er hatte sich im Haus 415 aufgehalten. Die 514 lag einen ganzen Häuserblock davon entfernt auf der anderen Straßenseite. Woher hatten sie diese Nummer? Was war da los? Dann begriff er. Natürlich, so gründlich hatten sie die Sache geplant. Timmons gab eine falsche Adresse durch, führte es später auf seine Nervosität zurück. Die ganze Truppe rückte zum falschen Haus aus, einen Block entfernt. Das gab Payne und dem Colonel die nötige Zeit, um sich aus dem Staub zu machen.


    Er fuhr weiter über verlassene Straßen. Jetzt begann er, sich um ein neues Problem zu sorgen. Sein Geist wollte ständig nach Vietnam zurückkehren. Er kämpfte dagegen an und fühlte sich wie zwei Männer: ein schwacher, der zurückkehren wollte, und ein starker, der ihn daran hinderte. Auch in Vietnam hatte man ihn angeschossen und wenn man das einmal erlebt hatte, fühlte es sich immer wieder gleich an. Für eine Sekunde versank er in einen Dämmerzustand, hatte keinen Halt mehr in der Zeit. Die tote Vergangenheit tauchte vor ihm auf, so groß wie auf einer Kinoleinwand. An diesem Tag hatte er gewaltige Schmerzen verspürt, und der Schmerz, den er jetzt fühlte, brachte dieses Gefühl zurück. Doch diesmal war es anders. Der damalige Schmerz in der Hüfte war unerträglich gewesen.


    Der jetzige Schmerz dagegen fühlte sich zwar betäubend und stechend an, aber er wusste, dass er damit fertig werden konnte. Er hatte schlimmere Schmerzen ausgestanden als diese, schon viele Male. Das war gar nichts. Er schnaubte, versuchte, die Gedanken an Vietnam aus seinem Kopf zu vertreiben und sich auf den alten Jack Payne und das freudige Glitzern in seinen Schweinsäuglein zu konzentrieren, als er den Abzug gedrückt hatte.


    Er fühlte sich in Taubheit und Stumpfsinn abdriften. Er hasste sich dafür, dass er für einen kurzen Moment in eine Art Lähmung verfallen war, nachdem man ihn angeschossen hatte.


    Er hatte sich wie ein Narr benommen. Sie hatten ihn so leicht hereinlegen können, weil er derart auf Solaratov fixiert gewesen war. Das war ihr größter Trick gewesen, ihn mit seinem eigenen Wunschdenken zu überrumpeln. Diese CIA-Schweine mussten irgendwie Wind davon bekommen haben, wie er und Donny von einem Scharfschützen erledigt worden waren, als sie über den Hügel kamen. Und das hatten sie gegen ihn eingesetzt wie einen Knüppel – seine persönlichsten Gedanken. CIA-Ganoven, die etwas Großes, Dunkles, Kompliziertes im Schilde führten, hatten bewusst seine Dummheit, seine Verletzbarkeit und sein Verlangen nach Rache ausgenutzt.


    Ich muss jetzt die Blutung stoppen, sonst sterbe ich. Er sah sich um. Auf dem Beifahrersitz lag eine Tüte mit dem Logo von Dunkin’ Donuts. Er griff hinein und zog ein Knäuel Wachspapier heraus. Das knüllte er zu einer Kugel zusammen und stopfte sie in die stark blutende Eintrittswunde.


    So. Nicht viel, aber alles, was er hatte.


    Er wusste genau, wo er hinwollte. Er musste es nur clever genug anstellen, um dort auch anzukommen.


    Schließlich hatte er sich vorher damit beschäftigt. Es gab nur einen möglichen Fluchtweg. Damit blieb nur ein Problem übrig, und zwar die Tatsache, dass er zu sterben drohte.


    Aber war das wirklich so? Hätte er dann nicht längst tot sein müssen? Die erste Kugel hatte ihn aus irgendeinem verrückten Grund vollständig durchschlagen. Ein Vollmantelgeschoss mit viel zu hoher Durchschlagskraft, wie er vermutete. Es hatte die lebenswichtigen Organe verfehlt, keine Arterien verletzt. Was den Schultertreffer anging, rund um den Hals verspürte er eine gewisse Taubheit, aber die Blutung war nicht allzu stark. Er glaubte – vielleicht bildete er es sich auch nur ein, aber das spielte keine Rolle –, dass er sich keinen Knochen gebrochen hatte. Also fuhr er weiter, jetzt schon bedeutend ruhiger. Aber er musste das Auto loswerden, das war der springende Punkt. Das Auto bedeutete seinen Tod.


    Er fuhr auf das Wasser zu.


    Im Wasser würde er sicher sein.


    »Achtung, an alle Einheiten, wir haben eine eindeutige Bestätigung, dass es ein Wagen aus dem Polizeifuhrpark ist, ein beigefarbener 88er Ford Taurus, Kennzeichen Sierra Doggie 1-5-9-Lima, ich wiederhole, Sierra Doggie 1-5-9-Lima. Der Verdächtige ist bewaffnet und gefährlich, ein weißer Mann um die 40, verwundet, aber als gewalttätig einzuschätzen. Wir haben eine vorläufige Bestätigung für den Namen Robert Lee Swagger. Ich wiederhole, an alle Einheiten, er ist bewaffnet und gefährlich, gehen Sie mit äußerster Vorsicht vor.«


    Scheiße!


    Aber er hatte das Wasser schon gesehen.


    Er bog von der Straße ab und hinterließ eine Staubwolke, als er durch Unkraut und Mulch raste. Plötzlich tauchte es vor ihm auf, das breite, gewundene Band des schwarzblauen Mississippi. Durch den Blutverlust hatte er keine klare Vorstellung davon, was er tat. Natürlich auch durch die Wut, die ihn rasend machte. Er hatte nicht den Eindruck, eine bewusste Entscheidung zu treffen. Das Auto schoss einfach vorwärts und in ihm regte sich ein Gefühl von Befreiung, von Erlösung, ähnlich, wie er es verspürt hatte, als er durch das Fenster gesprungen war. Und dann umgaben ihn plötzlich Luftblasen und Schwärze und er wurde in die Tiefe gerissen. Der Wasserspiegel in der Fahrerzelle stieg an, während der Wagen immer tiefer sank. Er schob sich nach oben, bis sein Kopf gegen die Decke stieß. Er spürte, wie das Wasser durch das offene Fenster hereinströmte und wusste, dass er jetzt sterben würde, gefangen unter der Wasseroberfläche.


    Doch wieder half ihm seine Wut und setzte einen letzten Adrenalinstoß frei, der ihm Kraft gab. Mit einem Stoß seiner Beine gelang es ihm, die Tür aufzutreten. Es fühlte sich fast an wie eine Auferstehung. Das Wasser war grün und warm und er tauchte zum Sonnenlicht hinauf, bis er plötzlich wieder Luft bekam. Nach dem Sturz von einem Dock befand sich das Auto nur knapp fünf Meter weit vom Ufer entfernt. In der Luft suchte ein Helikopter den Fluss ab, genau wie es die Hueys während der Tet-Offensive getan hatten. Aber er war weit weg, und sie konnten ihn nicht sehen.


    Er drehte sich auf den Rücken und ließ sich auf das Ufer zutreiben. Schließlich fand er sich zwischen grünem Schilf wieder, das im Wind wehte. Frachtkähne fuhren in etwa einem Kilometer Entfernung vorbei, aber der Fluss war an dieser Stelle so breit, dass er eher wie ein ruhiger See wirkte. Bob watete benommen weiter. Die Haare klebten ihm am Kopf, sein nasses Hemd fühlte sich schwer auf der Haut an und sein Körper war vor Erschöpfung betäubt. Er konnte kaum glauben, dass er noch am Leben war und sich bewegen konnte. Es erschien ihm wie ein Wunder.


    Er fand einen verrottenden Baumstamm, der durch das Dickicht der Schilfrohre schwamm. Falls er blieb, wo er war, starb er oder wurde geschnappt. Und er wusste, dass er sie nicht alle töten konnte, wenn sie ihn fanden, Payne, den Colonel – und Solaratov, der die ganze Misere überhaupt erst ausgelöst hatte. Falls es überhaupt Solaratov war. Falls nicht, würde er eben denjenigen töten, den er für Solaratov gehalten hatte. Das war alles, was er im Moment wollte.


    Bob zog seinen Gürtel aus der Hose und hielt inne, als er überrascht die Pistole registrierte, die er dahintergesteckt hatte. Gott sei Dank bestand sie aus Edelstahl und rostete wahrscheinlich nicht. Und die Kugeln? Er hatte keine Ahnung. Aber blieb ihm denn eine Wahl? Er schob die Waffe in seine Hosentasche, wo sie fest und sicher verstaut war. Dann schlang er den Gürtel um den Stamm, schob seinen Arm hindurch und stieß sich ab.


    Der Baumstamm trug ihn mit überraschender Schnelligkeit in die Flussmitte, wo ihn die Strömung mitriss. Aber er fühlte sich erstaunlich gut. Von Zeit zu Zeit dröhnte ein Helikopter vorbei, aber dank der Deckung, die der Stamm bot, konnten sie ihn nicht entdecken. Als die Dunkelheit hereinbrach, fluchte er über den Schein der Taschenlampen, mit denen hier und dort das Ufer abgesucht wurde. Doch Bob ließ sich einfach vom Wasser durch den Nachmittag und die Nacht tragen. Als die Morgendämmerung hereinbrach, befand er sich genau da, wo er sein wollte: im Dschungel.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 14


    Die Leitartikel der führenden Zeitschriften betrauerten natürlich durchgehend das Dahinscheiden eines großen Mannes, doch auf Seite 2 ging man schnell zur Schuldfrage über.


    Und wieder einmal kehrt er zurück, hieß es am nächsten Tag in der Washington Post, der verwahrloste kleine Mann, der einen Groll hegt und eine Waffe besitzt.


    
      Sein Groll macht ihn nicht zu etwas Besonderem; das tut erst sein Gewehr vom Kaliber 38. Wie eine Gestalt aus unseren finstersten, atavistischsten Albträumen kehrt er zurück und erobert sich einen Platz in der Geschichte. Ob der Verantwortliche für die tragischen Schüsse gestern in New Orleans tatsächlich, wie das FBI behauptet, Bob Lee Swagger ist – der Held des Vietnamkriegs, der eine schwere Zeit durchmachen musste und verbittert ist, weil sein Land ihm nicht die Ehrenmedaille verlieh, die er zu verdienen glaubte – oder ob sich herausstellt, dass es ein anderer Mann gewesen ist; mit eitlen Vorstellungen über das, was er nicht bekommen hat, obwohl es ihm zusteht – es spielt eigentlich keine Rolle.
    


    
      Worauf es ankommt – worauf es schon seit 1963 ankommt–, ist, dass man nur in diesem Land mit Schusswaffen Geschichte machen kann, einzig und allein deshalb, weil Schusswaffen verfügbar sind. Kleine Männer können für einen kurzen und trügerischen Augenblick zu großen Männern werden, weil Schusswaffen verfügbar sind. Im Fall von Lee Harvey Oswald ein billiges italienisches Gewehr, ein Überbleibsel aus Kriegszeiten. Bei der gestrigen Tragödie ein hochleistungsfähiges amerikanisches Sportgewehr, hergestellt von der Firma Remington.
    


    
      Noch einmal: Es spielt keine Rolle. Worauf es ankommt, ist, dass Feuerwaffen keinem anderen Zweck als dem Töten dienen; und dass sie so häufig dazu verwendet werden, untergräbt langsam die Illusion vom ›amerikanischen Sportsmann‹. Ist es nicht an der Zeit für alle, im schrecklichen Nachhall einer weiteren blutigen Tragödie – einer typisch amerikanischen Tragödie, in der es um Gewehre und unerfüllte Träume geht –, auf den Tag hinzuarbeiten, an dem nur noch Polizisten, Soldaten und einige Förster Schusswaffen tragen dürfen?«
    


    Im Gegensatz dazu nahm die New York Times einen eher geopolitischen Blickwinkel ein:


    
      Die entsetzlichen Ereignisse gestern in New Orleans bestätigen lediglich, dass sich die Nation immer noch nicht ganz von der großen Katastrophe erholt hat, die wir den Vietnamkrieg nennen, ungeachtet unseres beinahe unblutigen Siegs über Saddam Hussein im letzten Jahr. Ein Vietnamveteran, hochdekoriert und bei seinesgleichen hochangesehen, vielleicht in die Verbitterung getrieben durch den Glanz der jüngsten Schlacht im Gegensatz zur Glanzlosigkeit seiner eigenen, ist offenbar in seinem Hass tief gesunken. So tief, dass er eine schreckliche Tat begehen und so sein eigenes, bestens bekanntes Heldentum und die Sache, für die er vor 20 Jahren so tapfer gekämpft hat, in den Schmutz ziehen konnte.
    


    
      Es bleibt zu hoffen, dass Robert Lee Swagger, der Master Sergeant und Meisterschütze der Marine, der gestern offenbar seinen 88. Abschuss verzeichnen konnte, lebend gefasst wird, damit sein Geisteszustand untersucht werden kann und die Saatkörner seines Gewaltausbruchs ausgegraben werden. Der wichtigste Aspekt muss dabei die Gerechtigkeit sein. Wenn Sergeant Swagger wirklich die Schuld an diesem Verbrechen trägt, muss er bestraft werden. Doch wir hoffen, dass man bei der Festlegung des Strafmaßes Nachsicht walten lässt. Sergeant Swagger ist wie nur wenige andere Männer ein Produkt seiner Zeit.
    


    
      Die Wunden, aus denen er im Verlauf der letzten zwei Jahrzehnte innerlich geblutet hat, waren Wunden, die ihm das eigene Heimatland zugefügt hat, mit seinem unermesslichen und achtlosen Desinteresse an seinem Kampf und den Kämpfen derer, mit denen er gedient hat. Deshalb ist er, wenngleich er kein Opfer ist, definitiv eine tragische Figur. Wenn er gefasst wird – falls er nicht bereits tot ist, wie einige Polizeibeamte angesichts der Schwere seiner Verletzungen gemutmaßt haben –, können diese Fragen womöglich geklärt werden, womöglich aber auch nicht.
    


    
      Und vielleicht ist es am Ende die größte aller Fragen, ob Bob Lee Swagger endlich selbst etwas Frieden findet. Falls das gelingt, könnten wir als Nation ebenfalls Frieden finden – wenn wir endlich das Böse an unserer Unternehmung in Vietnam einsehen und das Elende an unserer Position in der Welt, durch die wir immer wieder versuchen, anderen Nationen unser Denken aufzuzwingen. Erneut hat sich unser Weg, der ›American Way‹, als tödlicher Weg herausgestellt.
    


    Die Evening Sun in Baltimore warf noch eine andere Frage auf:


    
      Wer braucht ein Sturmgewehr mit großer Reichweite, mit dem man einen Menschen aus über 400 Metern Entfernung töten kann? Mit Sicherheit nicht Tausende von Kindern, die jedes Jahr durch Unfälle mit solchen für militärische Zwecke gefertigten Waffen ums Leben kommen. Ebenso wenig wie Tausende von unschuldigen Bürgern, die mit solchen mehrschüssigen Distanzwaffen getötet werden, die sich im Besitz von Drogendealern auf den Straßen unserer Städte befinden. Auch nicht die unschuldigen Tiere, die mit solchen Waffen in den Wäldern unseres Landes abgeschlachtet werden. So ein Gewehr brauchen nur die mächtige Waffenlobby, die Drogendealer, die Verrückten, die Tiere zum Spaß töten … und Attentäter, wie es die gestrige Tragödie in New Orleans bewiesen hat. Der Kongress sollte unverzüglich handeln und mit einem Zielfernrohr bestückte Sturmgewehre mit großer Reichweite verbieten. So können wir dem Leben eine Chance geben.
    


    Tatsächlich wurde nicht das Gesicht des Ermordeten auf den Titelblättern von Time Magazine und Newsweek abgebildet, sondern das von Bob. Schlagartig rückte er zu einer weltweiten Berühmtheit auf, nicht nur aufgrund des Anschlags, sondern auch, weil er wie durch ein Wunder hatte entkommen können. Hinzu kam das, was er repräsentierte: der Waffennarr aus den Südstaaten, der lange in Vietnam gekämpft hatte und nun seine eigenen, verschlungenen Pfade entlangwanderte. In ihm vereinten sich Lee Harvey Oswald, James Earl Ray und Byron De La Beckwith zu einer einzigen, mythischen Figur: der mürrische weiße Prolet, der die Yankees hasste. Ein Charakter wie aus einem Buch von William Faulkner, ein Flem Snopes mit einem Gewehr.


    Der Fall war für das FBI schnell klar. Dass Nick Memphis die Identität des Verdächtigen bezeugt hatte, beschleunigte die Ausschreibung der Fahndung höchstens um eine Stunde. Die Medien und die Computernetzwerke der Polizei arbeiteten heutzutage wesentlich schneller und ausgefeilter als im Jahr 1963.


    Das Gewehr zum Beispiel konnte anhand der Seriennummer schnell zum internen Versorgungssystem der Marine zurückverfolgt werden. Dort wurde festgestellt, dass es 1975 von einem Offizier der Scharfschützeneinheit der Marines erworben worden war, der es Bob Lee Swagger, Master Sergeant des US Marine Corps, als Geschenk zum Ruhestand überreicht hatte. Man fand Bobs Unterschrift auf einer Empfangsbestätigung. Danach fand man heraus, dass der neue Lauf, ein Edelstahlmodell von Hart, von einem Büchsenmacher in Little Rock namens Don Frank montiert worden war. Frank hatte die Seriennummer in seinen Unterlagen verzeichnet und bestätigte, diese Arbeit im Jahr 1982 für Bob Lee Swagger ausgeführt zu haben.


    Nachdem sie diese Informationen noch vor acht Uhr morgens in den Händen hielten, erwirkten Agenten der FBI-Behörde in Little Rock einen Durchsuchungsbefehl und fuhren nach Blue Eye, wo sie die Vorhängeschlösser auf Bobs Grundstück aufbrachen und seinen Wohnwagen und seine persönlichen Dinge mit größter Sorgfalt durchsuchten.


    Dort fanden sie noch weit belastenderes Beweismaterial – Karten, Zeichnungen, Skizzen und Notizen zu den vier Städten, in denen der Präsident der Vereinigten Staaten für die Monate Februar und März Reden angekündigt hatte, sowie Fotografien der Veranstaltungsorte. Als besonders belastend erwiesen sich die Notizen: »Wind, wie viel Wind?«, hatte Bob geschrieben. »Wann beste Zeit für Schuss?«, hatte er sich gefragt. »Welche Entfernung? Aus großer Distanz oder versuchen, näher ranzukommen?« Und: »Kaliber 308? Oder 50? Wie wärʼs mit einer Art 308er-50er?«


    Die Ermittler stießen ferner auf entwertete Flugtickets und Hotelrechnungen, die belegten, dass er in alle vier Städte gereist war. Andere Agententeams konnte seine Aufenthalte an diesen Orten schnell nachweisen. Und schließlich entdeckten sie den Entfernungsmesser von Barr & Stroud, mit dem sich die exakten Entfernungen zwischen Schütze und Ziel bestimmen ließen; ein unverzichtbares Hilfsmittel für jeden Scharfschützen.


    Weiterhin beschlagnahmten sie aus seinem Waffenschrank 32 Gewehre und 17 Handfeuerwaffen. In einer Lücke hatte den Untersuchungen zufolge die Remington 700 gestanden, bevor er sie nach New Orleans mitnahm. Dazu kamen über 10.000 Schuss Munition.


    Und dann fanden sie noch etwas sehr Trauriges, über das die Presse im Anschluss noch viele Wochen lang berichtete: den Kadaver von Bobs Hund Pat in einem flach ausgehobenen Grab. Ihm war mit einer Schrotflinte, Kaliber 12, das Hirn weggeblasen worden – wie der leitende Agent dem Nachrichtenkanal NBC mitteilte: »Er wusste, dass er aller Voraussicht nach nicht zurückkehren würde und es niemanden gab, der sich um Pat hätte kümmern können. Wahrscheinlich das einzige Wesen auf der Welt, das Bob geliebt hat.«


    Was den Hund betraf, meldete jedoch jemand Bedenken an. Bobs Freund, der alte Ex-Staatsanwalt und Kriegsheld Sam Vincent, der ihn einmal bei einer Klage gegen die Zeitschrift Mercenary unterstützt hatte, glaubte keine Sekunde lang daran, dass Bob diesen Schuss abgegeben hatte.


    »Lassen Sie mich dazu eins klarstellen«, sagte er zu den Reportern, die ihn aufgespürt hatten. »Wer auch immer Bob diese Sache angetan hat, er hat ganze Arbeit geleistet. Er hat ihm etwas angehängt, seinen Ruf zerstört, ihn zu einem Gesetzlosen und zum meistgehassten Mann Amerikas oder sogar der Welt gemacht. Und euch Jungs hat er dazu gebracht, seine Lügen über Bob in euren Zeitschriften und Zeitungen abzudrucken und sie im Fernsehen zu senden. Nun, ich sage euch, derjenige hat ganze Arbeit geleistet, aber er hat einen Fehler begangen. Er hat Bobs Hund umgebracht. Nun, hier in dieser Gegend zählt ein Hund zur Familie. Und das macht die Sache zu einer persönlichen Angelegenheit.«


    Dieses urige Stück Arkansas-Lokalkolorit schaffte es in die Abendnachrichten, doch niemand schenkte der Geschichte allzu viel Aufmerksamkeit, weil man sich nicht auf die Wahnvorstellungen eines verbitterten alten Mannes einlassen wollte.


    Weitere Zeugen wurden gefunden, die über die Legende sprechen konnten, zu der Bob Lee Swagger nun geworden war. Das Heldentum seines Vaters wurde aus den Akten hervorgekramt, ebenso wie dessen Tod auf der Bundesstraße 67 in der Nacht des 23. Juli 1955, als er Sergeant bei der Staatspolizei von Arkansas und einer der sieben Einwohner des Staates gewesen war, denen man die Ehrenmedaille für ihren Einsatz im Zweiten Weltkrieg verliehen hatte. Einige alteingesessene Bürger von Arkansas, die beide Männer gekannt hatten, tauchten in den Fernsehnachrichten auf.


    »Kaum zu glauben, dass ’n Sohn von Earl Swagger so enden konnte«, sagten sie. »Er war einer der tapfersten, gerechtesten, anständigsten Männer, die je auf ’m Angesicht der Erde gewandelt sind. Wir ham alle gedacht, dass Bob auch so ’n anständiger Kerl wäre, aber man kann nie wissen, was aus ’nem Jungen mal wird.«


    Ein paar Ex-Scharfschützen der Marines, die mit Bob gedient hatten, wurden ausfindig gemacht. Nur einer von ihnen war bereit, sich vor die Kameras zu stellen und ›interessante Sachen‹ zu sagen – und nur unter dem Vorbehalt, dass sein Gesicht nicht gezeigt wurde. Er arbeitete inzwischen als Gebrauchtwagenhändler.


    »Bob war ein großartiger Schütze, aber er besaß auch eine gewisse Kaltblütigkeit«, erzählte der Mann, »diese Kaltblütigkeit, die einen Killer auszeichnet. Er war mit Sicherheit der Beste von uns allen und in der Zeit, in der unser Zug aktiv war, gehörten ihm insgesamt über 50 Mann an. Aber soweit ich weiß, sind wir anderen alle ins bürgerliche Leben zurückgekehrt mit der Überzeugung, dass wir unserem Land gedient haben, so gut wir konnten. Und die meisten von uns konnten sich wieder eingliedern.«


    Der Mann berichtete noch detailliert über seine eigenen psychischen Probleme, die das Verarbeiten der von ihm begangenen Taten und seine Faszination für Gewalt mit sich gebracht hatten. Er sagte, er habe an verschiedenen Therapiemaßnahmen teilgenommen, habe seit langer Zeit mit Alkoholismus zu kämpfen und sein Leben erst vor Kurzem wieder halbwegs in den Griff bekommen. Später, als aufflog, dass es sich bei ihm um einen Schwindler handelte, wurde die Story nur noch von Entertainment Tonight aufgegriffen.


    Am dritten Tag veröffentlichte das FBI das Ballistikgutachten. Es begann mit der schlechten Nachricht, dass die Kugel – die beträchtlich aufgepilzt war, während sie Knochen und Hirn durchdrang, und nach dem Austritt auf etwas Hartes, vielleicht einen Nagel im Podium, gestoßen war – keine Rückschlüsse auf die Züge des Gewehrlaufs zuließ. Die vorläufigen Ergebnisse von Untersuchungen der Metallstruktur des Geschosses durch eine Neutronenaktivierungsanalyse wiesen jedoch eine exakte Übereinstimmung mit Kupferrückständen auf, die man im Hart-Edelstahllauf von Bobs Remington gefunden hatte.


    Im Laufbett der Waffe konnten weiterhin zwei unvollständige Fingerabdrücke gesichert werden; beim Abgleich mit den Unterlagen des Marine Corps bestätigte sich schnell, dass sie Bob gehörten. Die leere Patronenhülse, die man am Boden gefunden hatte, war tatsächlich aus der Patronenkammer der Remington abgefeuert worden; ihre Markierungen deckten sich mit denen in der Kammer. Die Hülse selbst – .308 Winchester Match, vernickelt, Seriennummer 32B 0424, hergestellt von der Federal Cartridge Company, Anoka, Minnesota – stammte vermutlich aus einer Lieferung, die Bob per Post von der Firma Bob Pease Accuracy in New Braunfels, Texas, erhalten hatte. Entsprechende Hülsen, einige geladen, andere noch unberührt, waren in seiner Werkstatt gefunden worden.


    Und schließlich gab es da noch den Brief. Rührend, verzweifelt, unbeholfen und naiv, wie er war, wurde er schnell zum berühmtesten Brief der zeitgenössischen amerikanischen Kultur: Bob schreibt dem Präsidenten, dass er die Ehrenmedaille des Kongresses will, weil er sie verdient hat. Der Brief hatte ihn auf die Charlie-Liste des Secret Service gebracht und wenn dieser Idiot vom FBI seine Arbeit nicht so schlampig gemacht hätte, hätte dieser Brief einem Mann das Leben retten können. Jedenfalls beantwortete er die zentrale Frage nach dem Motiv.


    In der TV-Berichterstattung wurde kein einziges Mal infrage gestellt, ob Master Sergeant a. D. Bob Lee Swagger aus Blue Eye, Arkansas, tatsächlich für den tödlichen Gewehrschuss am 1. März in New Orleans, Louisiana, verantwortlich gemacht werden konnte. Diese Frage wurde zum ersten Mal am vierten Tag nach dem Vorfall aufgeworfen, als ein Reporter des Senders WKNU-TV schließlich Mrs. Susan Swagger Preece aus Highland Junction, North Carolina, ausfindig machte. Sie war einst mit Bob Lee Swagger verheiratet gewesen und nun die Ehefrau eines Baumarktbesitzers.


    Sie entpuppte sich als verbitterte kleine Frau, deren Gesicht fast komplett hinter einem Kopftuch und einer Sonnenbrille verschwand. Der Reporter erwischte sie, als sie gerade vom Cadillac ihres Mannes zum Büro seines Anwalts hastete.


    Nein, sie habe keine Ahnung, wo Bob steckte, und sie bezweifle stark, dass er, falls er noch lebte, versuchen würde, mit ihr in Kontakt zu treten. Das sei alles vorbei, befand sie, und sie halte das Leben für zu kurz, um sich mehr als einmal mit Bob Swagger abzugeben.


    Aber dann folgte ein Nachsatz.


    »Nur eins noch«, sagte sie in die Kamera: »Wenn Bob Lee Swagger es sich in den Kopf gesetzt hätte, eine Kugel auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten abzufeuern, dann wäre der Präsident ein toter Mann, und nicht irgendein salvadorianischer Erzbischof. Sie wollen mir ernsthaft erzählen, Bob Lee Swagger hätte auf einen Mann gezielt, ihn verfehlt und dabei einen anderen getötet? Bob hat sein ganzes Leben lang nicht ein einziges Mal etwas verfehlt, auf das er gezielt hat, das können Sie mir glauben.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 15


    Millionen von Menschen bekamen es innerhalb von Minuten mit. Doch Nick Memphis bekam es erst drei Tage später mit– und auch dann eher durch Zufall.


    Er befand sich mitten im Zentrum der Fahndung nach Swagger, im FBI-Hauptquartier, wo er Spuren nachging und versuchte, in der siedenden Atmosphäre der Betriebsamkeit nicht aufzufallen. Hier drehte sich jetzt alles darum, den Scharfschützen zu finden, sodass auf kleinere Faktoren – wie ihn selbst – offenbar keine Rücksicht mehr genommen werden konnte. Aber er wusste, dass sich Mutter FBI noch früh genug um ihn kümmern würde. Er wusste, dass das Unvermeidliche kommen musste und der Schein von Sicherheit trog, in dem er sich derzeit noch bewegte. Die Axt würde früher oder später niedersausen. Auf ihn. Schon bald.


    Doch vorerst verlor er sich in den Details der Berichte und der Sichtungsmeldungen, die mittlerweile schon aus sieben Bundesstaaten vorlagen. Bob war überall. Bob war in Alaska. Bob war in Kalifornien. Bob war in Wirklichkeit der Bruder von Lee Harvey Oswald. Bob hatte eine Tankstelle in Tuscaloosa, Alabama, überfallen. Bob war Tanzlehrer in New Haven, Connecticut. Er stieß auf eine amüsante Meldung aus Everett Springs, Georgia, wo ein Ex-Marine, der behauptete, Bob aus dem Krieg zu kennen, schwor, dass er auf dem Rückweg aus den Blue Ridge Mountains mit ihm zusammengestoßen sei. Nick versuchte, sich vorzustellen, wie zur Hölle Bob mit zwei 9-Millimeter-Kugeln im Leib von New Orleans in die verdammten Blue Ridges nach Everett Springs, Georgia, gelangt sein sollte.


    Vonseiten der Fahnder gab es nicht viel Neues zu berichten. Das Auto blieb schlicht und einfach verschwunden. Kein Spitzel hatte auch nur das Geringste gehört, und die Fahndung lief unter Hochdruck. Helikopter kreisten über den Highways und 100 Agenten waren eingeflogen worden, um die Verfolgung aufzunehmen, bei der nicht weniger als ihre Berufsehre auf dem Spiel stand. Doch auch Tausende Straßensperren und Hunderttausende Fotos hatten noch zu keinem Resultat geführt.


    Wohin ist der verdammte Kerl abgetaucht?


    Plötzlich steckte Hap Fencl den Kopf zur Tür herein.


    »Hey, Nick, wir haben endlich die CBS-Aufnahmen, willst du sie sehen?«


    »Ähhh …« Nick zögerte. Er hatte ein merkwürdiges Gefühl dabei. Nein, er wollte sie eigentlich gar nicht sehen, obwohl der CBS-Kameramann zufällig an der besten Position gestanden hatte, um den Einschlag des Geschosses, den Zusammenbruch und den darauffolgenden Todeskampf zu filmen, und obwohl die Mistkerle von CBS sich hochnäsig dagegen gesträubt hatten, mit dem armen alten FBI zusammenzuarbeiten, das ja auch bloß die Aufgabe hatte, das Arschloch dingfest zu machen, das den Finger am Abzug gehabt hatte.


    NBC, die ABC und ihre drei angeschlossenen Lokalsender in New Orleans, die den entscheidenden Moment auf Video festgehalten hatten, hatten ihnen die Bänder sofort überlassen– das heißt, sofort nach der Ausstrahlung im Fernsehen. Trotz alledem sträubte Nick sich noch. Seine ganze unselige Lage hing damit zusammen: Die schreckliche Geschichte seines eigenen Fehlschusses wiederholte sich nun in der seltsamen Wendung, die das Leben seines Helden genommen hatte.


    Insgeheim konnte Nick immer noch nicht ganz glauben, dass der große Bob, der Henker, der Held des Vietnamkrieges mit ungefähr 87 Feindbegegnungen, Mann gegen Mann, mitten in der Pampa – dass dieser Mann, der nie danebenschoss, diesmal irgendwie, aus irgendeinem Grund … danebengeschossen hatte.


    Vielleicht war Bob der Henker ein furchtbarer Mensch gewesen, aber er war ein großartiger Schütze. Er verfehlte sein Ziel nie – zumindest glaubte Nick das, und er teilte diese Meinung mit Bobs Frau und noch zwei oder drei anderen.


    »Komm schon, Kumpel, es schadet doch nichts, sich anzuschauen, worum es bei dem ganzen Geschrei geht. Und das Geschrei wirst du früher oder später sowieso zu hören kriegen, mein Alter.«


    Hap sagte das mit einem hämischen Grinsen, obwohl er es nicht böse meinte, sondern damit eine gewisse raubeinige, männliche Herzlichkeit zum Ausdruck bringen und die Spannung lösen wollte. Schließlich wusste jeder, dass Nick auf der Abschussliste stand. Und so konnte Nick die Einladung kaum ausschlagen.


    Einige Minuten später betrat er einen dunklen Raum und wurde von Pfiffen und Gejohle empfangen – alle hatten so hart gearbeitet, drei 18-Stunden-Tage nacheinander, dass sie es sich nun nicht nehmen ließen, Nick ein bisschen aufzuziehen.


    »He, du Held, wo hattest du dich denn verkrochen?«


    »Nicky, warum haste den Schweinepriester nicht abgeknallt, als du die Gelegenheit dazu hattest? Ich bin seit drei Tagen nicht mehr dazu gekommen, meine Frau zu besteigen, und ich werd langsam sehr, sehr geil, alter Junge.«


    »Nicky, lass dich von diesen Pfeifen nicht verrückt machen, du hast deinen Job gut gemacht – bloß diese eine Kleinigkeit, dass er dir abgehauen ist, die war nicht so gut.«


    »Ja, ja«, antwortete er seinen fröhlichen Peinigern, »ich wollte bloß mal sehen, ob ihr Clowns so gut seid, wie ihr behauptet. Ist schon drei Tage her und ihr habt noch nicht mal eure Eier gefunden.«


    »Oooooh, starke Worte aus dem Land der wandelnden Toten.«


    »Also gut, meine Herren«, meldete sich Howdy Duty zu Wort, den man zum offiziellen Koordinator der Fahndung nach Swagger ernannt hatte, »hören wir auf damit und sehen wir uns das Band an. Schalt an, Hap.«


    »Okay, Leute«, sagte Hap, »das hier ist rohes, unbearbeitetes Filmmaterial, zur Verfügung gestellt von unseren guten Freunden, den Arschlöchern von CBS, die mehr Geld verdienen und viel mehr Schaden anrichten als wir. Ihr werdet sicher die Zeitsignatur am rechten unteren Ende des Bildschirms bemerken, die bei der Ausstrahlung im Fernsehen ausgeblendet wird, für unsere Zwecke aber sehr hilfreich ist. Ich habe auf 30 Sekunden vor dem ersten Schuss zurückgespult – einmal angenommen, und das wissen wir noch nicht sicher, dass es mehr als einen Schuss gegeben hat.«


    Der Bildschirm erhellte sich – und da stand Blitzlicht. Sein gut aussehendes, ziemlich langweiliges und charakterloses Gesicht hatte sich zu einem wenig überzeugenden Ausdruck der Rührung verzogen. Eine Nahaufnahme, in der er ein überschwängliches Loblied auf diesen Latino sang, der so viel dafür getan hatte, die Schäden in der Beziehung zwischen – wie Blitzlicht es ausdrückte – »unseren zwei großartigen Ländern« zu beheben, und der so unermüdlich gearbeitet hatte, um »Aussöhnung, Aufbau und Anerkennung« zu bewirken.


    Und so, schloss Blitzlicht, sei es ihm eine große Freude, Erzbischof Jorge Roberto Lopez die höchste Auszeichnung zu verleihen, die es in diesem Land für zivile Leistungen gab: die Freiheitsmedaille.


    Nun waren beide zusammen im Bild. Der Geistliche trat, in bescheidenes Schwarz gekleidet und mit einem glückseligen Lächeln auf den Lippen, rechts vom Präsidenten auf das Podium, um ihm die Hand zu schütteln, niederzuknien und sich das seidene Band mit dem kleinen Brocken vergoldeten Metalls in der Mitte um den dicken Hals legen zu lassen. Er drehte sich um, den Rücken in Richtung Zuschauer, dann beugte er sich hinab, während der Präsident die Arme hob, um die Medaille über seinen …


    »Jetzt kommt’s!«, kündigte Hap Fencl an, als das Bild einfror. »Sobald die Verschwörungstheoretiker drauf gekommen sind, wird man uns sehr oft die Frage stellen, warum Bob nicht während der Ansprache des Präsidenten geschossen hat. Zu diesem Zeitpunkt hätte er sehr leicht einen frontalen Schuss oder einen Kopftreffer anbringen können. Warum wartet er, bis er sich nach rechts umdreht und der Latinotyp damit in die Schusslinie gelangt? Hat jemand darauf eine Antwort?«


    Schweigen. Aber Nick wusste es.


    »Hap?«


    »Ja, Nick.«


    »Äh, der Grund dafür ist, dass ein Kopfschuss ein zu großes Risiko aus – wie viel waren es? – 500 Metern Entfernung darstellt. Nicht, weil er aus der Distanz niemanden in den Kopf trifft; ihr könnt euren Arsch drauf verwetten, dass er das schafft. Sondern, weil der Kopf der beweglichste Körperteil ist und die meisten Bewegungen von ihm ausgehen. Der Kopf befindet sich nie wirklich in Ruhestellung und bewegt sich ziemlich schnell, weil die Nackenmuskeln so ausgeprägt sind und die Zeitverzögerung zwischen Nervenimpuls und Handlung fast zu vernachlässigen ist. Also ist der Kopf tabu, zumindest für einen Profi.


    Aber gleichzeitig macht er sich Sorgen wegen einer Schutzweste, also kann er auch keinen frontalen Schuss in sein Massezentrum wagen. Er wartet, bis Blitzlicht sich leicht dreht und die Arme hebt, dann feuert er einen Schrägschuss auf den Ärmelschlitz der Schutzweste ab. Er will einen seitlichen Schuss in die Brust, bei dem die Kugel direkt vor der Achselhöhle in einem Winkel von etwa 45 Grad eindringt. Die Kugel wird seine Brust dann von links nach rechts durchqueren und dabei aufpilzen, was normalerweise alle lebenswichtigen Organe in diesem Bereich zerstört. Der Mann wäre innerhalb einer Sekunde tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlägt. Hat Blitzlicht eine Schutzweste getragen?«


    »Das will uns der Secret Service nicht verraten. Das war sehr gut, Nick.«


    »Zu schade, dass du ein toter Mann bist«, meldete sich jemand aus der Anonymität der Dunkelheit.


    Es gab etwas Gelächter, selbst Nick musste grinsen.


    »Okay, kommen wir zu den guten Stellen«, fuhr Hap fort. »Zeit für den Kopfschuss, Jungs und Mädels.«


    Mit einer Art Zucken richtete der Erzbischof sich auf, als ob er plötzlich einen Hexenschuss bekommen hätte, und Nick glaubte zunächst an einen Treffer. Aber nein, es schien doch nur eine Verkettung unglücklicher Umstände zu sein, dass er aus unerfindlichen Gründen seinen Kopf hob, anstatt ihn zu senken, um sich vom Präsidenten das Band umhängen zu lassen – und damit in die Schussbahn geriet. Dadurch traf ihn Swaggers Kugel mit voller Wucht in den hinteren rechten Quadranten.


    Ein atemberaubender Moment, eingefroren im Standbild des Videos. »Reif sein ist alles«, sagt König Lear, und obwohl Nick den Ausspruch nur aus Joseph Hellers Catch-22 kannte, aus der Szene, in der Snowden im Flugzeug stirbt, war es doch die gleiche Botschaft. Der Mensch ist Materie. Man zünde ihn an und er wird brennen. Man werfe ihn ins Wasser, und er wird ertrinken. Man schieße ihm in den Kopf und sein Kopf wird explodieren.


    Sein Kopf schien in einem plötzlichen Aufflackern von Bewegung zu verschwinden, eine Schliere auf dem Objektiv der Kamera, als ob sich alle Atome einzeln auflösten. In Wirklichkeit war es natürlich eine 12,96-Gramm-Kugel vom Kaliber 308, die ihn mit einer Geschwindigkeit von etwa 420 Metern pro Sekunde traf. Sie durchbrach sein Schädeldach, öffnete sich wie eine stählerne Tulpe und raste unkoordiniert durch die Drehungen und Windungen der grauen Hirnmasse des erhabenen Erzbischofs. Dann brach sie aus seiner linken Augenhöhle hervor und bespritzte dabei das Gesicht des Präsidenten der Vereinigten Staaten mit Gewebe.


    »Ab der Mikrosekunde, in der ihn die Kugel trifft, ist er eine leblose Puppe«, sagte Hap.


    Es gab einen Augenblick fast andächtigen Schweigens, während der Moment des Todes in eingefrorener Würde auf dem Bildschirm prangte.


    »Aus diesem Blickwinkel ist es schwer zu sagen, Hap, aber sind wir ganz sicher, dass der Präsident wirklich das Ziel gewesen ist? Gott, das sieht für mich nach einem Volltreffer aus«, bemerkte jemand.


    »So etwas will ich von euch nicht mehr hören«, erwiderte Howdy Duty schnell und bestimmt, um den Ketzer zum Schweigen zu bringen. »Das ist genau die Art Unsinn, die 1963 angefangen hat und mit der wir uns heute noch herumschlagen. Ja, der Präsident ist ganz sicher das Ziel gewesen; man kann erkennen, wie der Kopf in die Schusslinie gehoben wurde.«


    Nick saß einfach nur da und starrte auf den Moment des Todes. Das Gehirn des Erzbischofs schwappte wie eine rote Welle ins Gesicht des Präsidenten, der noch keine Zeit gefunden hatte, darauf zu reagieren. Nick hatte so viel über Distanzschüsse auf Personen nachgedacht – es war einmal sein Lebensinhalt gewesen, vor Myra. Er hatte sich eitel eingebildet, von diesen Sachen Ahnung zu haben, dass er Leben retten und ein Held werden konnte – und nun fiel ihm etwas auf, das ihn irritierte.


    Er konzentrierte sich, suchte nach dem störenden Element, um es aus dem allgemeinen Strom von Informationen herauszufiltern, aber …


    »Nick? Nick? Hey, kann jemand Nick mal einen Schubs geben, er ist eingeschlafen!«


    »Oh, ja. Entschuldigung, was ist denn, Hap?«


    »Nick, du warst eine Zeit lang Scharfschütze beim Sondereinsatzkommando. Ist es denkbar, dass er nicht auf Blitzlicht gezielt hat?«


    »Äh…« Nick zögerte.


    »Nun, Nick?«, drängte Howdy Duty.


    »Lässt sich aus der Eintrittsstelle und dem Wundkanal der Aufprallwinkel der Kugel ermitteln, um den Schuss so zum Ursprung zurückzuverfolgen und sicherzustellen, dass er aus diesem Haus gekommen ist?«


    »Nein. Ich habe gerade den Bericht aus Washington bekommen. Sie haben es durch ihren ballistischen Großrechner gejagt, aber sie konnten nicht mehr tun, als einen groben Bereich von etwa 70 Grad zu bestimmen. Und es gibt dort über 19 Gebäude mit Fenstern, die in Richtung Schusszone ausgerichtet sind. Aber wir haben jedes davon untersucht und das einzige, in dem wir Blut, ein Gewehr und eine leere Patronenhülse gefunden haben, ist jenes, aus dem Bob der Henker kam und dir deine Smith & Wesson weggenommen hat«, antwortete Hap.


    »Na, dann wirdʼs schon stimmen«, antwortete Nick und ließ die Angelegenheit auf sich beruhen. Er wusste, dass seine Karriere am seidenen Faden hing. Seine Zweifel würden zwar noch eine Weile bleiben, aber er hielt es für besser, Howdy Duty jetzt nicht wütend zu machen.


    »Okay, weiter gehtʼs«, sagte Hap.


    Von der Wucht der Kugel getrieben, taumelte der Geistliche nun nach vorn und prallte gegen den Präsidenten. Heillos ineinander verkeilt, fielen die beiden zu Boden.


    »Erzbischof Roberto Lopez kracht gegen Blitzlicht, nachdem er diesen mit Blut und Gewebe vollgespritzt hat, doch zu diesem Zeitpunkt ist die Kugel bereits ausgetreten und in ein Holzbrett des Podiums geknallt«, setzte Hap seine Rekonstruktion der Ereignisse fort. »Dort wird sie von unseren Ballistikern gefunden, aber sie ist viel zu stark verformt, als dass sie ihr eine ballistische Signatur entnehmen könnten. Trotzdem – eine Kugel, zwei Männer am Boden, verstrichene Zeit: vier Hundertstelsekunden. Das war ein verteufelt guter Schuss.«


    Das Drama spielte sich nun in Echtzeit ab. Innerhalb von Sekunden umrundeten die Männer vom Alpha-Sicherheitsteam des Secret Service, die wie aus dem Nichts plötzlich Uzis in den Händen hielten, den Präsidenten und schirmten ihn ab, damit er nicht von weiteren Kugeln getroffen werden konnte. Um das Podium herum brach das blanke Chaos aus, doch das Einsatzkommando blieb ruhig und routiniert.


    »Hey, diese Alpha-Typen wissen, was sie tun«, kommentierte Hap.


    »Schade, dass es solche Arschlöcher sind«, ertönte die Stimme eines Witzbolds.


    Dann schien das Schauspiel sich in pulsierende Muster aus Licht und Farben aufzulösen. Offensichtlich hatte ein Secret-Service-Mann sämtliche Kameraleute zurückgedrängt. Für einen Augenblick schien die Welt zu verschwimmen. Als das Bild wieder erschien, hatte sich eine kleine Gruppe von Männern um Blitzlicht versammelt, der auf dem Rücken lag, aber versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Erzbischof Roberto Lopez lag beinahe auf seinem Schoß. Sein Kopf sah merkwürdig flach aus, als handle es sich um einen leeren Luftballon, nicht um einen menschlichen Schädel.


    Die Secret-Service-Leute huschten durch die Gegend, dann betrat ein Sanitäter das Podium und sie wichen zur Seite. Ein paar Sekunden später löste die Welt sich erneut auf, doch diesmal lag es an den Windstößen, die der Rettungshubschrauber verursachte, der sich mit träger Eile vom Himmel herabsenkte. Die Kamera filmte ihn, während Rettungsassistenten und Teams mit Bahren zu Blitzlicht und den Alpha-Leuten hinüberrannten. Schreie, Rufe, Verwirrung. All die Hektik und das Chaos weckten bei Nick eher Assoziationen zu einem spontanen Basketball-Match als zu einer koordinierten Rettungsaktion.


    Und dann wusste er plötzlich, was ihm an diesem Anschlag so merkwürdig vorkam.


    »Können wir uns den Treffer noch einmal ansehen?«, fragte er.


    »Bist du etwa blutrünstig?«


    »Komm schon, Hap, lass mich den Treffer sehen.«


    Es gab etwas Gemurre, doch Hap spulte das Band zurück, drückte PLAY, und auf dem Bildschirm war noch einmal dasselbe Schauspiel zu sehen. Der alte Mann richtete sich auf, dann der abrupte, blitzartige Einschlag der Kugel, der Hagel aus Knochensplittern und Gewebe. Nick musste wieder an seinen eigenen Schuss denken.


    Ich habe überkompensiert, dachte er. Ich wusste, dass ein Schuss aus erhöhter Position die Kugel absinken lässt. Das liegt am Winkel und den ballistischen Parametern. Also habe ich überkompensiert, zu hoch gezielt und Myra getroffen. Und dieser Swagger ist mit dem Schießen so vertraut wie mit seinen eigenen Händen. Er weiß, wo die Kugel ankommt. Das bedeutet, dass die Verschiebung vertikal sein müsste. Er trifft entweder zu hoch oder zu tief. Wenn er auf die Achselhöhle des Präsidenten zielt, schlägt die Kugel in den Hals oder in den Kopf ein, sofern der Schuss zu hoch ist; ist er zu tief, trifft er in seinen Brustkorb oder in die Hüfte.


    Doch dieser Fehlschuss war horizontal. Er saß verflixt noch mal auf der gleichen Höhe wie die Achselhöhle des Präsidenten, denn der andere Mann kniete. Es handelte sich um ein seitliches Ausbrechen, einen Zielfehler, der nichts mit dem schwierigsten Aspekt dieses Schusses zu tun hatte: den Auswirkungen der schräg nach unten führenden Flugbahn über 400 Meter bis ins Ziel. Konnte ein Windstoß die Kugel vom Ziel abgedrängt haben?


    Er erinnerte sich, dass der 1. März ein ungewöhnlich flauer Tag gewesen war, mit einer Windgeschwindigkeit von weniger als 8 Kilometern pro Stunde. Ein Windstoß kam zwar als Erklärung in Frage, war aber nicht sehr wahrscheinlich.


    Plötzlich schien es Nick, als ob dieser Fehlschuss überhaupt keinen Sinn ergab. Swagger hätte über den Präsidenten hinweg schießen können, er hätte unter ihm hindurch schießen können, aber er hätte niemals rechts an ihm vorbei gezielt. Nicht dieser Kerl.


    Nick schluckte. Jetzt befand er sich in einer Lage, in der er sich lieber nicht befunden hätte – denn als einzige Erklärung bot sich an, dass Bob Lee Swagger von vornherein auf den Erzbischof gezielt hatte.


    Und dann wurde ihm klar, welche Tragweite diese Erkenntnis für alle Beteiligten besaß: Momentan war die einzige verfügbare Theorie, die die Ereignisse erklären konnte, dass dieser niederträchtige, mürrische, angepisste weiße Südstaatler Swagger auf den Präsidenten geschossen hatte. Das leuchtete ein. Es erklärte alles – aber nur, wenn man davon ausging, dass Swagger es auf Blitzlicht abgesehen hatte.


    Wenn Swagger es nicht auf Blitzlicht abgesehen hatte … dann bot sich Raum für eine schwindelerregende Anzahl anderer Erklärungsmöglichkeiten.


    Es war ein seltsamer Moment für Nick. Er sah sein ganzes, verpfuschtes Leben vor seinem inneren Auge ablaufen und wusste plötzlich, dass er kurz davorstand, vom Weg abzukommen.


    Denn jetzt wusste er, dass Swagger unschuldig war. Der Grund, warum er Mitgefühl in den Augen des Scharfschützen erkannt hatte, als dieser mit der schweren Waffe in der Hand vor ihm stand, bestand schlicht darin, dass er auf seine Weise nach wie vor ein moralischer, ein ehrenwerter Mann war – einer, der nicht auf Unschuldige schoss. Und Nick, dumm und linkisch wie er sich angestellt hatte, war in Swaggers Augen ein Unschuldiger gewesen.


    »Nick?«


    Das war Howdy Duty.


    »Nick, ich fürchte, ich muss dich bitten, heute im Laufe des Tages bei mir im Büro vorbeizuschauen. In Ordnung?«


    Oh Scheiße!


    Die Kuh hatte keine Angst vor Colonel Shreck.


    Ihre großen Augen blickten stumpfsinnig und friedlich drein, von gutmütiger Dummheit erfüllt.


    Die Kuh fraß ihr Futter, scharrte von Zeit zu Zeit mit einem Huf im Stroh oder senkte ihren großen, freundlichen Kopf, um ein weiteres Maulvoll Heu von ihrem Ballen zu pflücken.


    »Schießen Sie«, forderte der Colonel.


    Hatcher ging in die Knie, blinzelte, dann fand er, wonach er gesucht hatte. Er hob seine Beretta 92 und schoss der Kuh in die Brust. Er traf genau den aufgemalten Punkt.


    Dobbler zuckte bei dem Knall zusammen, obwohl er hochgradig schalldichte Ohrenschützer trug. Er hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen, obwohl er sich schon seit dem Attentat etwas flau fühlte. Er zwang sich, das Tier anzusehen. Er hatte noch nie ein Wesen sterben sehen, schon gar nicht ein so großes und warmblütiges.


    Aber die Kuh machte keine Anstalten zu sterben. Sie zuckte bloß einmal zusammen, als das Geschoss sie durchbohrte. Ein winziges Rinnsal Blut floss aus dem schwarzen Loch der Eintrittswunde. Doch dann hob sie den Kopf, kaute weiter und blickte ihr Publikum wohlwollend an.


    »Sie hat natürlich einen großen Vorteil«, erklärte Hatcher beim Aufstehen. »Sie verfügt über keinerlei begriffliches Denken. Sie kann nicht verstehen, was ihr gerade passiert ist. Swagger dagegen hat die Waffe gesehen und wusste, was vorging. Daher sein Zusammenbruch und seine anfängliche Reaktion auf den Schock. Aber physiologisch gesehen ist es dasselbe. Das ist der Schuss, den Bob abbekommen hat. Gleiche Entfernung, gleiche Munition, gleicher Schusswinkel, mitten durch die Brust.«


    Dobbler musterte das Tier. Die Kuh schien ihn ebenfalls zu mustern, bis er sie langweilte. Dann senkte sie den Kopf, um einen weiteren Bissen Heu zu nehmen. Er glaubte, kotzen zu müssen. Er gab sich Mühe, sich zu beherrschen, aber er spürte, wie ihm der Schweiß über das Gesicht lief.


    Dobbler sah, wie Shreck die Kreatur anstarrte. Der Colonel schien auf eine grimmige, einseitige Art darauf erpicht zu sein, den Zustand des Tiers zu erfassen. Seine dunklen Augen verschlangen den Anblick ihrer Verwundung regelrecht, ohne das geringste Zeichen von Reue, doch voller Neugier. Die Kuh beachtete ihn gar nicht.


    »Sie ist getroffen worden; die Kugel ist durch ihre Brusthöhle gegangen und auf der anderen Seite wieder rausgekommen«, sagte Thatcher. »Aber das hat sie nicht ausgeschaltet. Es hat sie nicht einmal gestört. So etwas passiert nur allzu oft. Vielleicht können Sie sich noch an die berühmte Schießerei von Miami im Mai 1987 erinnern, bei der ein Ekelpaket namens Michael Platt zehnmal getroffen wurde, davon einmal in der Lunge, überwiegend mit 9-Millimeter-Hohlspitzgeschossen aus einer Winchester. Er konnte noch lange genug weiterballern, um zwei FBI-Agenten zu töten und weitere fünf zu verwunden.«


    »Ich dachte, der ganze Sinn eines Hohlspitzgeschosses«, warf Colonel Shreck ein, »wäre es, aufzupilzen und das Gewebe und die Organe zu zerreißen.«


    »Es hat nicht aufgepilzt«, erwiderte Hatcher. »Wenn es dazu gekommen wäre, hätte er es niemals bis zum Auto geschafft und noch viel weniger diesen FBI-Agenten auf die Matte gedonnert. Das wissen wir, weil in Paynes Bericht steht, dass er Blut an der Rückseite seines Hemds bemerkt hat. Die Kugel muss den Körper durchschlagen haben, ohne aufzupilzen.«


    »Und wie kann so etwas passieren?«, hakte Shreck nach.


    Nach einer Pause antwortete Hatcher: »Bei unseren Nachforschungen haben wir herausgefunden, dass die meisten Probleme mit fehlender Mannstoppwirkung von 9-Millimeter-Silvertips bei der ersten Generation dieser Munition auftraten. Sie wurden erstmals Mitte der 70er hergestellt. Zu dieser Zeit kam es auch zu den größten Problemen. In der Folge wurden der Umfang des Hohlraums und die Zusammensetzung der Kupferlegierung, die das Blei umschließt, verändert. Danach verbesserten sich die Resultate deutlich, bis zu einem Anteil von etwa 73 Prozent sofort tödlicher Schüsse.


    Aber Timmons musste Munition aus den Polizeivorräten verwenden. Andernfalls hätte es Anlass zu Vermutungen gegeben, dass es sich um ein abgekartetes Spiel handelte. Wir glauben, dass die Polizeikugel aus einer älteren Lieferung stammte, die man 1982 angeschafft hatte. Aber wir mussten uns mit der Polizeiausgabe begnügen, denn wenn er unautorisierte Munition benutzt hätte, hätten wir uns damit auf gefährliches Glatteis begeben. Wir vertrauten einfach darauf, dass er – oder Payne, der darauf bestand, den eigentlichen Schuss abzufeuern – einen tödlichen Treffer landen würde. Ein Schuss ins Herz hätte keinen Unterschied gemacht. Hätte er das Herz verfehlt, wäre es ebenfalls kein Problem gewesen, solange die Kugel aufgepilzt wäre. Unglücklicherweise hat er das Herz verfehlt und die Kugel ist nicht aufgepilzt.«


    »Scheiße«, sagte Shreck. »Und warum hat Payne das Herz nicht getroffen?«


    »Das müssen Sie Payne schon selbst fragen, Colonel Shreck.«


    »Das habe ich bereits.«


    »Vergessen Sie nicht, Sir«, gab Hatcher zu bedenken, »dass das Herz in der Weite der Brust kein leichtes Ziel abgibt. Es ist wesentlich kleiner und weiter rechts, als man für gewöhnlich glaubt. Ich habe mit ihm über die Anatomie gesprochen, aber im Dunkeln und in der Hektik des Augenblicks hat er wohl …«


    Hatcher ließ den Satz unvollendet.


    »Sie sind Arzt, Dr. Dobbler. Was können Sie aus medizinischer Sicht dazu sagen?«


    Dobbler räusperte sich. Auf dieses Thema war er vorbereitet.


    »Swagger könnte am Blutverlust oder an einer Infektion sterben. Aber es ist auch möglich, dass das Geschoss lediglich geringfügige Gewebeschäden verursacht und ihn weitgehend unversehrt gelassen hat. Wenn er klug genug war, die Blutung sofort zu stoppen – und das war er ganz offensichtlich, weil er nicht zum ersten Mal verwundet wurde – verheilt die Wunde. Falls er sich keine Infektion holt, ist er in zwei Wochen wieder ganz der Alte.«


    Shreck machte ein Gesicht, als ob er gleich laut loslachen würde.


    »Und jetzt«, fuhr Hatcher fort, »lassen Sie mich Ihnen zum Vergleich einmal zeigen, was bei einem neueren 9-Millimeter-Geschoss passiert.«


    »Aber natürlich«, erwiderte Shreck.


    »Dies ist eine 9,52 Gramm schwere Federal Hydra-Shok mit einem Dorn in der Mitte der Aushöhlung, der das Aufpilzen unterstützt. Ich glaube, Sie werden einen gewaltigen Unterschied feststellen.«


    Dobbler wurde plötzlich wirklich übel. Er wollte nicht mit ansehen, wie der Mann das Tier erschoss und dann über das Gewicht der Kugel, den Eintrittswinkel und die Ausdehnung des Wundkanals dozierte. Das kam ihm obszön vor: Es ging schließlich um eine Tötung, noch dazu ohne Zweck, ohne bestimmte Absicht oder Grund, die lediglich eine Neugier befriedigte.


    Er wandte den Blick ab. Draußen konnte er durch das Scheunentor die sanfte Hügellandschaft von Virginia erkennen.


    »Einen Moment noch«, sagte Shreck. »Dr. Dobbler, würden Sie uns bitte ebenfalls Ihre Aufmerksamkeit schenken?«


    Dobbler lächelte und wandte sein Gesicht wieder dem Geschehen zu. Die Kugel wurde abgefeuert. Die Kuh trat aus, ein erstaunlicher Ausbruch von Energie für ein so behäbiges Tier. Dann zuckte ihr schwerer Kopf. Fast unmerklich veränderten sich ihre Züge. Sie zitterte. Ihre Knie knickten ein, als die Kugel, eine gezackte Nova aus heißem Metall, ihr Herz zerriss. Sie gab sich geschlagen. Der große Schädel sackte nach vorn und blieb schief liegen, die Augen verständnislos aufgerissen. Dann lag sie reglos in einer sich ausbreitenden Lache aus dunklem Blut.


    Dobbler grinste schwach. Er hatte Angst, sich vor Shreck zu blamieren. Einen Moment lang glaubte er noch, es zu verkraften, doch dann kotzte er sich von oben bis unten voll.


    Aber Shreck bekam es nicht einmal mit. Stattdessen sah er zu, wie das Tier starb. Dann drehte er sich zu Hatcher und sagte: »Jetzt weiß ich wenigstens, wie ich denen die Sache erklären kann.«


    »Aaahhh«, machte Howdy Duty bedauernd. Er musterte Nick über den Rand seiner Brille hinweg. Sein Gesicht wirkte abgespannt und erschöpft. Er hatte so hart gearbeitet wie der Rest von ihnen, täglich 18 Stunden Arbeit und sechs Stunden frei, und es ging ihm langsam an die Substanz. Doch er würde höflich sein, da war Nick sicher.


    »Komm her und setz dich, Nick.«


    Nick setzte sich. Das graue Licht des Büros verlieh Howdy Dutys Haut die Farbe von altem Pergament. Seine Augen verloren sich hinter der gebogenen Brille. Er wirkte ein wenig zerstreut.


    »Oh, Nick, was machen wir nur mit dir?«


    Nick wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte schon immer vermutet, dass er beim FBI nicht vorankam, weil er sich nicht besonders gut anstellte, wenn es galt, geschickte Antworten auf rhetorische Fragen zu finden, die leitende Agenten meistens in unangenehmen Momenten stellten. Also sagte Nick wie üblich nichts, sondern hockte einfach mit seinem massigen Körper auf dem Bürostuhl und atmete schwer.


    »Nick, erzähl mir zuerst einmal etwas über diese Charlie-Sache. Der Secret Service macht einen Riesenaufstand deswegen. Du weißt ja, was für ein Arschloch dieser Mueller sein kann.«


    »Nun ja«, fing er nach einem Schlucken an, »vielleicht habe ich es versaut. Aber mein Gott, Howard, auf der Charlie-Liste standen über 60 Namen, und die Dringlichkeit wurde nicht gerade als hoch eingestuft. Das haben die Leute vom Secret Service selbst gesagt. Sie werden das sicher nicht zugeben, aber sie taten es als reine Routine ab. Ich habe es trotzdem sehr ernst genommen, Howard. Wie heißt er noch gleich, Sloane? Der sagte, ich hätte meine Sache gut gemacht. Ich habe die meisten dieser Leute lokalisieren können oder zumindest jemanden aufgetrieben, der über sie Bescheid wusste. Ich habe bei dreien von ihnen vorgeschlagen, sie auf die Beta-Liste hochzustufen, und das hat ihnen überhaupt nicht gefallen, weil es für sie mehr Arbeit bedeutete.«


    »Aber Bob Lee Swagger hast du übersehen?«


    »Eigentlich nicht. Ich habe Nachforschungen über ihn angestellt und Sheriff Tell in Polk County angerufen, um herauszufinden, ob Bob in letzter Zeit irgendwelchen Ärger verursacht hat. Aber es gab nichts Derartiges zu berichten. Er muss wohl recht zurückgezogen gelebt haben. Man sagt, dass diese Leute meistens in den Tagen, bevor sie einen Anschlag begehen, labil werden und sich auffällig verhalten. Dafür gab es keine Anzeichen. Er entsprach keinem dieser Muster, und der Sheriff selbst hätte die Hand für ihn ins Feuer gelegt. Der einzige Grund, warum er auf dieser Liste stand, war dieser Brief, und das auch nur, weil er vier Ausrufezeichen enthielt. Vier Ausrufezeichen! Die Sache schien mir klar zu sein. Ich glaube nicht, dass ich es jetzt anders entschieden hätte.«


    »In Ordnung, Nick. Ich nehme an, du hast dir angemessen Mühe gegeben. Wir können ja nicht erwarten, dass sich jemand 24 Stunden am Tag, sieben Tage die Woche außerordentliche Mühe gibt. Nick, ich glaube, ich kann dich vor dem Secret Service in Schutz nehmen. Die wollen nämlich, dass beim FBI Blut fließt, damit sie selbst heil aus der Sache herauskommen. In Wirklichkeit ist es natürlich ihr Einsatz gewesen und sie haben dafür eins auf den Deckel bekommen.«


    »Das haben sie, ja.«


    »Aber ich habe mit dem Direktor gesprochen, und wir glauben, dass wir uns in einer guten Position befinden. Sie können sich beschweren, dass wir bei den Charlies keine gute Arbeit geleistet haben, und wir können uns beschweren, dass sie so schlecht organisiert waren, dass sie sich nicht selbst um die Charlies kümmern konnten. Eine Pattsituation, in der sie vermutlich nachgeben. Aber dann, Nick, muss ich dir noch sagen, dass du diese Festnahme ziemlich verpfuscht hast.«


    »Ich weiß Howard. Das hab ich vermasselt.«


    »Es hat so schlechte Presse gegeben. Und es lässt uns auch innerhalb des FBI schlecht dastehen. Von uns wird erwartet, dass wir solche Situationen im Griff haben.«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Howard. Ich befand mich in einer verzweifelten Lage. Wahrscheinlich habe ich… ach, ich weiß es einfach nicht, Howard.«


    »Nick, du hast auch 1986 in Tulsa in einer verzweifelten Lage gesteckt, und schon damals bist du nicht damit fertig geworden.«


    Nick schwieg. Dann sagte er schließlich: »Howard, ich möchte einfach nur ein FBI-Agent sein. Das ist alles, was ich je gewollt habe.«


    »Nun, Nick … Diese Entscheidung hat der Direktor mir überlassen.«


    Nick hasste es, betteln zu müssen. Aber dann versuchte er, sich ein Leben ohne die einzige Sache vorzustellen, die ihm ebenso wichtig war wie seine Frau – das FBI. Er musste sein Leben jetzt ohne Myra verbringen. Aber er konnte sich nicht an den Gedanken gewöhnen, es auch noch ohne das FBI verbringen zu müssen.


    »Bitte schmeiß mich nicht raus, Howard. Ich weiß, dass ich in letzter Zeit nicht auf Zack gewesen bin. Aber ich habe erst vor ein paar Monaten meine Frau verloren … Es war einfach keine leichte Zeit für mich.«


    »Nick, wir brauchen für diese Sache hier jeden Mann. Ich werde dich für eine Woche ohne Gehalt suspendieren, aber das wird erst in drei Monaten greifen. Dann wird es sein müssen, fürchte ich.«


    Nick nickte. Das bedeutete, dass man ihn nach etwa einem Monat zurück in die Provinz schickte, wo er dann für immer bleiben musste. Es hatte ihn Jahre gekostet, sich nach New Orleans hochzuarbeiten. Aber es bedeutet auch, dass sie ihn nicht rausschmissen, zumindest vorerst.


    »Ich nehme an, ich werde dann versetzt.«


    »Nick, du weißt, wie das läuft. Und ich werde einen Vermerk in deine Akte machen müssen. So wie beim letzten Mal.«


    »Ja.«


    »Nick, ich tu das nicht gern.«


    »Okay, Howard.«


    »Ich bemühe mich, so nachsichtig wie möglich mit dir zu sein.«


    »Klar, ich weiß das zu schätzen«, erwiderte Nick.


    ›Klar, ich weiß das zu schätzen!‹ Du Arsch, wenn du vor sechs Jahren dein verdammtes Maul gehalten hättest, hätte ich diesen Drecksack genau zwischen die Augen getroffen und säße jetzt auf deinem Platz. Dann könnte ich jetzt dich zurück nach Tulsa schicken.


    »Du bist immer noch beim FBI, Nick.«


    »Das weiß ich zu schätzen, Howard.«


    »Aber Nick, keine weiteren Fehler mehr. Hast du verstanden? Ein weiteres Versehen darf es nicht geben.«


    »Das wird es nicht, Howard. Das verspreche ich.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 16


    Als Bob am Tag nach der Schießerei kurz vor Sonnenaufgang aus dem Wasser kroch, herrschte in seinem Kopf ein brodelndes Durcheinander aus Wut, aufblitzenden Bildern und Halluzinationen. Sein Körper fühlte sich so taub an wie der Stamm, unter dem er dahingetrieben war, und etwas aufgedunsen und weich vom langen Liegen im Wasser. Er roch nach dem Dieselöl im Schmutz der Frachtkähne, der die Oberfläche des Flusses südlich von New Orleans bedeckte. Er schätzte, dass er um die 50 Meilen weit getrieben sein musste. Um sich herum sah er eine Unmenge von Kiefernbäumen, ein Labyrinth aus Sumpfland und Zypressen, die so dicht beieinanderstanden, dass sich ihre Kronen ineinander verschränkten. Kleine Tiere huschten umher und hielten dann wieder still. Weiter entfernt gab ein Vogel einen seltsamen, klagenden Laut von sich, ähnlich einem Schmerzensschrei; dann verstummte auch er.


    Du wirst sterben, dachte er.


    Hier gab es nichts als den immer gleichen Urwald, der sein gnadenloses Gesicht offenbarte. Und schon bald würden Männer kommen und ihn jagen.


    Du bist wieder da, wo du angefangen hast, nur dass du jetzt älter und schwächer bist.


    Er stolperte ein paar Meter vorwärts und fiel dann auf die Knie. Wie lange war es jetzt her, dass er etwas gegessen hatte? Es musste gestern gewesen sein, zum Frühstück. Er war zweimal angeschossen worden, hatte seine letzten Adrenalinreserven mobilisiert, um zu fliehen, und war 18 schreckliche Stunden lang auf dem düsteren Fluss getrieben, von unten an diesen gottverdammten Baumstamm geklammert, sodass nur noch seine Nasenlöcher aus dem Wasser schauten.


    Jetzt ging es nur noch um eins: essen oder sterben.


    Es spielte keine Rolle, ob die Wunde sich entzündet hatte oder nicht; falls er nichts zu essen fand, würde er rapide abbauen, und dann ernährte sich der Dschungel in ein paar Stunden von ihm, nicht umgekehrt.


    Ich hab schon schlimmer in der Klemme gesteckt, nicht? Oh ja, ganz sicher.


    Aber das stimmte nicht ganz. Es gab hier keinen Helikopter, der ihn ausflog, wenn er es bis zur Landungszone schaffte. Es gab nichts als diesen Dschungel und außerhalb davon eine ganze Welt voller Leute, die entschlossen schienen, ihn fertigzumachen.


    Es musste kurz nach Sonnenaufgang sein. Die Luft roch sehr frisch und sauber. Von der Sonne war noch nicht viel zu sehen. Bald kamen die Tiere zum Fressen heraus.


    Dann spürte Bob etwas Hartes an seinem Bein und erinnerte sich, dass er es schon die ganze Nacht gespürt hatte. Er zog die Pistole aus seiner Jeanstasche. Es war eine große Smith & Wesson 45er-Automatik aus Edelstahl, das neue Modell 4506. Nein. Nein, bei Gott, das war es nicht, es war diese schicke neue 10-Millimeter, die das FBI inzwischen benutzte.


    Er fragte sich, welche Munition dafür verwendet wurde. Auf die 45er schwor er Stein und Bein, da er in seinem Leben schon Hunderttausende von .45-Patronen mit vielen verschiedenen Colts verschossen hatte. Aber dieses neue Ding, die 10-Millimeter? Er wusste nicht, was er davon halten sollte.


    Ein Mann ohne Waffe steht auf verlorenem Posten, dachte Bob. Wenn er eine Waffe hat, hat er wenigstens eine Chance.


    Mit einem Daumen, der sich dick wie ein Ziegelstein anfühlte, drückte er den Halteknopf des Magazins. Es fiel heraus und er sah, dass der Agent es randvoll mit Hohlspitzgeschossen geladen hatte, die ihm wie kleine Messing-Ostereier vorkamen. Er sah nach, ob der Mann eine Kugel in der Kammer gehabt hatte, und der Messingglanz der Patrone beantwortete ihm diese Frage. Ob die Kugeln noch einsatzfähig waren, obwohl er sie mit Wasser in Kontakt gebracht hatte? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Er steckte das Magazin wieder an seinen Platz, spürte, wie es einrastete und spannte den Hahn.


    Er lehnte sich zurück und wünschte, er hätte mehr Kraft, um sich eine geeignete Stelle zu suchen, oder einen Wildwechsel, irgendeine gute Ausgangsposition zum Jagen. Das alles hatte er nicht. Nur die Pistole. Von oben drangen Sonnenstrahlen durch das dichte Dach der Baumkronen, allerdings nicht viele. Er nahm an, dass es noch vor acht Uhr morgens war. Die Schatten wirkten verschwommen. Oder gaben seine Augen etwa den Geist auf? Versank er jetzt in der Bewusstlosigkeit, ausgeblutet wie ein Reh nach einem schlechten Schuss?


    Er halluzinierte bereits. Jetzt sah er Donny Fenn vor sich, durchlebte all die beängstigenden Momente im Busch noch einmal, bei denen Donny immer, wenn es besonders brenzlig wurde, ein leises Lachen ausstieß, so eine Art hysterisches Kichern.


    Donny, Junge, du würdest lachen, wenn du sehen könntest, was aus dem alten Bob geworden ist. Wie er hier auf seinem nassen Arsch in einem Sumpf sitzt und darauf wartet, dass entweder der Tod oder irgendein Tier vorbeikommt.


    Doch Bob konnte nicht lachen. Er versuchte, sich zu entspannen. Langsam kam ihm die undeutliche Erinnerung, dass er vor einer Weile einmal eine ganze Nacht im Regen gehockt und auf Tim gewartet hatte, den Hirsch mit dem weißen Schwanz und dem Zwölfender-Geweih. Eine lange, feuchte Nacht. Oh, und was für eine Jagd! Er erinnerte sich, wie Tim plötzlich aus dem Unterholz hervorgebrochen kam, wie ein Geist oder eine Erscheinung. Und wie das Gewehr ihm wie von selbst gehorcht hatte – wie er geschossen und dabei gewusst hatte, dass es ein guter Schuss war. Eine tolle Nacht! Er hatte Tim mit einer Kugel aus Epoxidharz über der Wirbelsäule getroffen; sie musste weniger als 1,62 Gramm gewogen haben. Beim Aufprall auf die Flanke des Hirschs war sie zerplatzt, doch der Schock hatte Tim für gut fünf Minuten außer Gefecht gesetzt.


    Er erinnerte sich, wie er die Geweihstangen abgesägt hatte.


    Niemand wird dich töten, um sich deinen Kopf an die Wand zu hängen, dachte er.


    Lauf schon, Junge. Lauf.


    Er erinnerte sich, wie das Tier davongesprungen war, nachdem die Lähmung nachgelassen hatte – voller Kraft, voller Leben.


    Er stieß ein irres Lachen aus.


    Meinen Kopf will sich auch jemand an die Wand hängen.


    Dann blickte Bob auf, und da bemerkte er es. Spät, es kam spät zum Trinken. Vielleicht hatte es keine Angst, weil es so tief im Sumpf normalerweise keine Menschen gab. Bob wusste es nicht. Er hörte nur das Knistern brechender Zweige und sah etwas Farbe aufblitzen.


    Es war ein Wildschwein, hässlich und mit Flecken übersät. Bob sah es in vielleicht 75 Metern Entfernung zwischen den Bäumen auftauchen. Es war so abstoßend wie ein Plumpsklo an einem heißen Tag, und trotzdem fing Bob bei seinem Anblick zum zweiten Mal in seinem Leben fast an zu weinen. Das erste Mal war ihm das passiert, als er mit neun Jahren allein auf den Hügel gestiegen war, nachdem Major Benson zu ihnen gekommen und berichtet hatte, dass sein Daddy tot in der Nähe von Fort Smith lag.


    Aber Bob weinte nicht. Er machte sich bereit zum Schießen.


    Diese verdammte neumodische Waffe fühlte sich plötzlich ganz anders an als sein alter automatischer Colt. Fast schien sie sich gegen seinen Griff zu wehren. Er nahm eine modifizierte Dreiecksposition ein, umfasste seine rechte Hand mit der linken, drückte den linken Daumennagel an den rechten, die Ellbogen zwischen die zusammengepressten Knie, während er gegen das Zittern der Erschöpfung ankämpfte, das seine Gelenke schüttelte und ihn unsicher machte.


    Das Korn. Das Korn. Das Korn.


    Das war alles. Darauf kam es an, das war das A und O. Bei einer Pistole musste man nur das Korn im Auge behalten und das Ziel zu einem Dunst in der Ferne verschwimmen lassen. Sonst konnte man es vergessen.


    Nur das Korn, das Korn, das Korn.


    Durch die Einkerbung der Kimme sah er wie eingerahmt die riesige, rote Wand des Korns, so groß wie den Fels von Gibraltar oder den Mars. Bob verließ sich voll und ganz darauf und ließ das Schwein zu einem milchigen Fleck werden. Einzelheiten konnte er auf die Entfernung nicht ausmachen; er registrierte nur einen beweglichen Klecks vor dem festen Hintergrund des Grüns.


    Er hoffte, dass der verdammte Polizist die Waffe ordentlich eingeschossen hatte. Er hoffte, dass das Wasser nicht die Zündkapseln oder das Pulver in den Hülsen beschädigt hatte. Bob konzentrierte sich so sehr auf den Schuss, dass er ihn weder hörte noch den Rückstoß der großen Pistole spürte. Aber er sah, wie das Blei durch die dicke Haut in das Rückgrat des Schweins schoss und es brach.


    Das Tier quiekte im Todeskampf; ein wildes Zucken durchlief seinen Leib. Es versuchte, sich auf seine verkrümmten, wackligen Beine hochzustemmen, doch durch die gebrochene Wirbelsäule besaß es keine Kontrolle mehr über seinen Körper. Dann, nach einem letzten Zittern, blieb es reglos liegen.


    Bob stand auf. Er war immer noch benommen und durchnässt und er spürte, wie der Tod durch seine eigenen Glieder kroch und ihn verfolgte. Aber er ging vorwärts, wie betäubt, nur noch durch den Geruch des Schießpulvers bei Verstand gehalten, den seine Nase zwischen den beißenden Ausdünstungen des Sumpfes auffing. Ein vertrauter Geruch, an den er sich klammern konnte. Er wankte zu dem Schwein und brach zusammen, als er es erreicht hatte.


    Das Tier wog ungefähr 20 Kilogramm, war etwa einen Meter lang und stank nach Jauche und Innereien. Sein Rüssel kam ihm seltsam zart vor, wie von einem Engel geformt. Die Wimpern, die weich an seinen geschlossenen Augenlidern hingen, wirkten ebenfalls zart, wie die eines Kindes.


    Das Einschussloch saß wie eine hässliche Blase über der Schulter, aber es floss nicht viel Blut. Im Gegensatz zu der Kugel, die Payne auf ihn abgefeuert hatte, war diese im Körper stecken geblieben. Aus diesem Grund lebte er selbst noch, das Schwein hingegen nicht. Es rächte sich, dass Payne mit so einer mickrigen Pistole auf ihn geschossen hatte. Der Mann hatte den ersten moralischen Grundsatz jedes Jägers außer Acht gelassen: Benutze keine unterdimensionierte Waffe.


    Eines Tages werd ich dir zeigen, wie man das richtig macht, Payne.


    Schnell holte er sein Case XX hervor, das immer noch sicher in der Vordertasche seiner Levi’s steckte. Er dankte Gott für das gute Messer, das all die Jahre hindurch scharf geblieben war. Und er dankte Gott für seine eigenen, unverbesserlichen Angewohnheiten, durch die es für ihn ebenso zum täglichen Ankleideritual gehörte, ein kleines Messer einzustecken, wie sich Socken und Schuhe anzuziehen.


    Als er das tote Tier umdrehte, wodurch sein weicher Bauch vor ihm lag, erlitt er einen kurzen Schwächeanfall. Er fühlte sich für eine Sekunde, als ob er sich nicht mehr in seinem Körper befand. Eine Welle von Halluzinationen spülte über ihn hinweg. Er vergaß kurzzeitig, wo er war. Doch dann ging es wieder und er machte sich daran, das tote Tier schnell mit seinem Messer zu zerteilen.


    Bob suchte nach der Leber, fand sie und riss sie heraus; ein kleiner Schatz, umgeben von blutigem Fleisch. Sie fühlte sich heiß an, weil sie von sauerstoffreichem Blut getränkt wurde.


    Die Leber war der nahrhafteste und in Ermangelung eines Feuers auch der wohlschmeckendste Teil. Bob nahm einen Bissen und staunte über die Intensität des Geschmacks und das sich einstellende Sättigungsgefühl. Das Gefühl war so stark, dass ihm etwas schwindlig wurde. Er aß noch etwas mehr, kaute gierig, verwundert darüber, wie viel Hunger er hatte, wie verzweifelt er diese Nahrung brauchte. Er aß und aß, bis von der Leber nichts mehr übrig blieb.


    Ich lebe noch.


    Dann hörte er das Dröhnen eines Helikopters und warf sich auf den Boden. Ein Huey flog niedrig über das Flussufer hinweg. Der Wind, den er verursachte, ließ die Bäume schwanken.


    Sie suchen nach mir, dachte er mit einem Anflug von Bedauern über die Erschwernisse seines Lebens. Dann hob er den Kadaver auf, warf ihn sich über die Schulter und wanderte tiefer in den Sumpf hinein.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 17


    Dobbler empfand Shrecks gelegentliche Abwesenheiten als sehr beunruhigend. Die Leute von RamDyne waren in der Regel harte Jungs, Polizisten oder Soldaten, oder – die weniger harten Jungs – kühle und distanzierte Technikfreaks. Beide Gruppen begegneten dem großen, weichlichen Psychiater mit einer Haltung, die ihrem Beruf entsprach: entweder mit Verachtung oder mit Gleichgültigkeit. Also blieb der Doktor lieber in seinem kleinen schäbigen Büro, wenn Shreck unterwegs war und ihm in dieser merkwürdigen Umgebung nicht den Rücken stärken konnte.


    Die Büros von RamDyne – wenn man sie überhaupt so nennen konnte – befanden sich zwischen den Frachtterminals und Lagerhallen des Dulles International Airport, unmittelbar südlich von Washington D.C. Der Bürokomplex entpuppte sich als schmuddeliges Labyrinth aus nachlässig zusammengezimmerten Leichtindustriegebäuden hinter doppelten Zäunen, auf denen sich doppelte Spiralen aus Stacheldraht wanden, und er wurde von bewaffneten Männern scharf bewacht. Auf dem Schild neben dem Wachhäuschen am einzigen Eingang stand lediglich BROWN EXPORT. Es gab kein Firmenlogo oder Wappen. Alles wirkte unscheinbar und alltäglich. Selbst der Wachmann, der Dobbler jedes Mal so argwöhnisch anstarrte, als ob er ihn zum ersten Mal sah, obwohl er bereits seit einem vollen Jahr hier arbeitete, passte zur Bunkermentalität des Unternehmens.


    Dobbler arbeitete in einem düsteren kleinen Kabuff, das selbst für einen Dozenten an einem Junior College in Idaho kaum standesgemäß gewesen wäre. Der Raum hatte einen Betonboden und aus einer Offiziersmesse ausrangierte Möbel. Es sah wie das Büro eines unglückseligen Lehrers aus, der nie verbeamtet wurde und für immer den Launen seines Fakultätsvorsitzenden ausgeliefert blieb. Nichts als Gerümpel fand sich darin – von dem durchhängenden Bücherregal über den mit fremden Initialen verkratzten Schreibtisch, bis hin zu dem uralten Safe für vertrauliche Dokumente. Es gab sogar Gitter vor den Fenstern, eine Ironie, die Dobbler nicht entging. Das fluoreszierende Licht war schlecht auf den Raum abgestimmt und warf Schatten, egal, wo man sich befand – wenn es nicht ohnehin nur matt flackerte.


    Aber Dobbler hatte nicht unbedingt das schlimmste Büro erwischt. Das von Colonel Shreck, das sich in einem anderen Gebäude befand, fand er ebenso lausig. Kaum größer, mit einem mottenzerfressenen Sofa an einem Fenster, das eine Aussicht auf startende oder landende Frachtflugzeuge bot. Es war nicht einmal mit einem größeren Safe ausgestattet, sondern mit exakt dem gleichen ramponierten Modell, das Dobbler nutzte. Der Doktor fragte sich oft, ob die beiden Safes nicht sogar die gleiche Kombination hatten.


    Jetzt saß Dobbler in der kleinen Kammer und versuchte sich auf das Problem zu konzentrieren, das vor ihm lag. Er empfand die Stille als unheilvoll, so als ob die verrückte Flucht von Bob Lee Swagger einen bösen Zauber ausgelöst hätte. Und genau mit diesem Problem musste Dobbler sich nun auseinandersetzen.


    Shrecks letzte Worte waren schlicht gewesen.


    »Doktor, gehen Sie noch einmal die Aufzeichnungen durch. Sagen Sie mir, wo dieses Arschloch hingegangen ist.«


    Dobbler hatte, wie immer, zögernd geantwortet.


    »S–Sie glauben nicht, dass er tot ist?«


    »Natürlich nicht. Ich muss jetzt für ein paar Tage die Stadt verlassen«, fuhr Shreck fort. »Sorgen Sie dafür, dass ein Bericht vorliegt, wenn ich zurück bin. Ich setze allergrößtes Vertrauen in Sie.«


    Das Material verschwamm vor Dobblers Augen, wurde wieder schärfer und verschwamm erneut.


    Konzentrier dich, wies er sich selbst zurecht. Ein Mann auf der Flucht. Keine Freunde. Wo geht er hin? Wohin kann er gehen? Wer gewährt ihm Unterschlupf?


    Ihm lagen die Akten mit den Daten vor, welche die Rechercheabteilung bei ihrer ersten Untersuchung des Themas zusammengetragen hatte, und seine eigenen psychologischen Berichte.


    Schwer atmend begann er in den Dokumenten zu blättern. Bobs Leben in den Jahren vor seiner Anwerbung schien nur aus zwei Dingen bestanden zu haben: seinen Waffen und seinen langen Spaziergängen durch die Ouachitas. Er hat sich vor der Welt versteckt, dachte Dobbler, weil er sich ihrer unwürdig fühlte.


    In den Trümmern von Bobs Leben gab es nichts, das auf herzliche, persönliche Beziehungen schließen ließ, zumindest nicht außerhalb von Polk County. Sein einziger Freund war dieser schrullige alte Sam Vincent, der ihm geholfen hatte, die Zeitschrift zu verklagen. Falls er noch am Leben war, würde er vielleicht irgendwann versuchen, nach Polk County zurückzukehren, um Sam früher oder später aufzusuchen. Doch wohin konnte er sich jetzt, auf der Flucht, wenden? Es gab keinerlei Hinweise – keine Schwestern, keine Brüder, keine alten Kumpels bei den Marines, keine Frauen, gar nichts. Der Mann war viel zu sehr ein enttäuschter Krieger – der in seinem Zelt schmollende Achilles kam einem in den Sinn –, als dass er irgendeinen Bedarf nach Gesellschaft gehabt hätte.


    Selbst die Finanzunterlagen, die eine Auskunftei offenlegte, bestätigten dieses Muster. Bob behielt seine Finanzen mit eiserner Disziplin im Griff. Er kam gut mit seiner staatlichen Rente von 14.000 Dollar jährlich aus, weil seine Ausgaben gering ausfielen. Er stellte keine besonderen Ansprüche an sein leibliches Wohl, hatte kein Interesse an Kleidung, das über ihren Nutzwert hinausging, gab kein Geld für Reisen oder sonstige Zerstreuungen aus. Es existierten keine Aufzeichnungen darüber, was er mit den 30.000 Dollar getan hatte, die er durch die außergerichtliche Einigung mit der Zeitschrift erhalten hatte.


    Swagger besaß eine Kreditkarte – eine Visa der First National Bank von Little Rock –, doch der Grund dafür schien seine Bequemlichkeit zu sein. Er konnte alles, was er zum Nachladen und Schießen benötigte, telefonisch bestellen und sich damit die Zeit und den Aufwand schriftlicher Bestellungen sparen. Seine Kleidung kaufte er bei Gander Mountain in Wisconsin, sein Schießpulver bei Mid-South Shooter’s Supply und ein paar anderen Läden. Er lebte, um zu schießen, das war alles. Und Dobbler nahm an, dass er auch schoss, um zu leben.


    Ob er möglicherweise Zuflucht bei anderen Schützen suchte?


    Diese Welt war Dobbler fremd, also versuchte er, sie sich vorzustellen. Selbst anhand der wenigen Details, die er über die Schützenkultur wusste, wurde ihm schnell klar, dass diese Bob nicht mit offenen Armen empfangen würden. Es handelte sich in der Regel um konservative Amerikaner vom Land. Einem Mann gegenüber, von dem sie glaubten, dass er auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten geschossen hatte, würden sie definitiv nicht freundlich gesinnt sein. Aber wer blieb dann noch übrig?


    Selbst nach mehreren Stunden akribischer Überprüfung fand er keinen Hinweis. Er blickte sich um; es war später Nachmittag. Nirgendwo gab es Antworten. Er spielte kurz mit dem Gedanken, einfach aufzugeben. Morgen könnte ja …


    Und dann sah er es.


    Er sah es, blinzelte und schaute noch einmal hin. Eine winzige Kleinigkeit. Beinahe nichts. Das konnte doch nicht sein.


    Auf Bobs Kreditkartenabrechnung vom Dezember 1990 tauchte ein Posten für eine telefonische Bestellung auf.


    Eine Bestellung bei einem Anbieter namens Wilheitʼs in Little Rock. Die Rufnummer war angegeben.


    Das kam ihm … bekannt vor.


    Er durchwühlte die schriftliche Kreditauskunft, suchte nach anderen Visa-Rechnungen und fand nichts, bis … Dezember 1989. Wilheit’s.


    Bald darauf stieß er auf einen Eintrag für Dezember 1988… Wilheit’s.


    Der Betrag war jedes Mal in etwa derselbe. Um die 75 Dollar.


    Was war Wilheit’s?


    Er wählte die Telefonnummer und wartete, während AT&T über Wählstationen und Satelliten die Verbindung herstellte. Am anderen Ende der Leitung klingelte es. Es hörte sich sehr weit entfernt an. Dann wurde der Hörer abgenommen.


    »Hallo, Wilheit’s, was kann ich für Sie tun?« – Die Aussprache des Mannes war stark vom Little-Rock-Akzent gefärbt, was Dobbler irritierte.


    »Ähm, ja. Öh. Was verkaufen Sie, bitte?«


    »Was wir verkaufen?« fragte die Stimme.


    »Ja. Was für ein Geschäft betreiben Sie?«


    »Wir sind ’n Blumenladen, Freundchen. Wir verkaufen Blumen.«


    »Aha«, erwiderte Dobbler und legte auf.


    Also, wem zum Teufel schickte Bob Lee Swagger jeden Dezember Blumen? Hatte das vielleicht etwas mit Weihnachten zu tun? Aber Bob wirkte nicht wie jemand, der sonderlich viel von Weihnachten hielt.


    Jack Payne machte keinen besonders glücklichen oder zufriedenen Eindruck.


    Genau wie den anderen beiden Männern, die sich zu diesem Zeitpunkt im Raum aufgehalten hatten, bereitete ihm die Wiederauferstehung von Bob Lee Swagger schlaflose Nächte.


    Jack war dem Colonel seitdem aus dem Weg gegangen, weil er wusste, dass er sich sonst für seinen Fehlschuss rechtfertigen musste.


    Aber wie hatte das passieren können?


    Na ja, hatte jemand aus dem Team gesagt, die verdammte Silvertip hat wahrscheinlich nicht aufgepilzt, das ist alles. Also ist sie einfach durchgegangen und der alte Bob hat den Schock überwunden, ist aufgestanden und abgehauen. Er war doch ein Marine, das sind zähe Kerle.


    Nein, dachte Jack, da musste es noch etwas anderes geben. Zum Beispiel sein eigenes verdammtes Pech mit Handfeuerwaffen. Tatsächlich hasste er Pistolen. Deshalb trug er die abgesägte Remington – denn selbst ein ungefährer Treffer wurde zum Volltreffer, wenn man sechs Ladungen Postenschrot Kaliber 12/70 im Magazin hatte. In Vietnam war er bei seinem ersten Einsatz im Jahr ʼ62, noch als dürrer Corporal, einmal auf dem Weg zum Scheißhaus gewesen, als zu seinem Entsetzen ein Schlitzauge mit einem auf eine alte französische Repetierbüchse gepflanzten Bajonett und schierer Mordlust in den Augen auf ihn zurannte.


    Jack hatte damals seinen Karabiner irgendwo stehen lassen, also zog er seine 45er. Er schoss siebenmal schnell hintereinander, während der kleine Mann wie wild auf ihn losstürmte. Und er schoss siebenmal daneben. Schoss daneben, fiel auf die Knie und wartete auf den tödlichen Stich. Was stattdessen geschah, war, dass jemand das Schlitzauge aus 30 Metern Entfernung mit einer M3 in Stücke schoss – buchstäblich in zwei Hälften – und Jack noch einmal mit dem Leben davonkam. Aber es war ein furchtbarer Moment gewesen. In dem Bewusstsein, erledigt und zu keiner Gegenwehr mehr in der Lage zu sein, hatte er sich auf die Knie fallen lassen und vor lauter Angst die Hosen vollgeschissen und -gepisst.


    »Hey, Corporal, besorg dir mal besser ʼne Windel«, hatte sein A-Team-Kommandant nach der Schießerei zu ihm gesagt und das ganze gottverdammte Team hatte sich schlappgelacht. Das hasste er am meisten, diese ohnmächtige, beschämende Wut. An diesem Tag schwor er sich, nie wieder eine Handfeuerwaffe zu tragen, um sich nie wieder so zu blamieren.


    Doch jetzt hatte Swagger ihn zum zweiten Mal blamiert.


    Das ist schon in Ordnung, hatte Payne sich gesagt. Wenn ich dich noch mal vor den Lauf bekomme, jag ich dir zwei, drei, vielleicht alle sechs Schrotladungen in den Pelz, du Scheißkerl. Ein paar von den Jungs aus dem Team halten dich für so eine Art Macho-Alphamännchen, eine Art Superheld, einen hartgesottenen Südstaatler, aber ich nicht, Swagger. Eine Ladung Schrot wird dich schon wieder auf deine wirkliche Größe zurechtstutzen.


    Dann brachte eine Erinnerung Jack zum Kichern.


    Und ich hab schon mal damit angefangen, indem ich deinen blöden Köter abgeknallt habe.


    Tausend Spuren, die tausendfach ins Nichts führten. Der Mann war einfach von der Bildfläche verschwunden. Nick, der sich momentan eher wie ein besserer Sekretär als wie ein FBI-Agent vorkam, saß zwölf Stunden am Stück im Büro und sah zu, wie sich jede einzelne Spur in Luft auflöste. Jeder Bericht verlief im Sand; jeder Hinweis stellte sich als falsch heraus.


    Die anderen Männer wurden nicht gern dabei gesehen, wie sie sich mit Nick unterhielten. Sie hätten es natürlich abgestritten, aber wenn er sich in einer der seltenen freien Minuten zu einer Gruppe von Kollegen stellte, die gerade miteinander tratschten, verschwanden sie einer nach dem anderen, bis er schließlich nur noch die leere Wand anstarren konnte. Nur Sally Ellion grüßte ihn immer, weil sie sowieso zu hübsch und beliebt war, um Gefahr zu laufen, sich dadurch ihre Karriere zu versauen. Sie hatte ihm sogar einmal gesagt, es tue ihr leid, dass er in solchen Schwierigkeiten stecke.


    »Ich bin sicher, es war nicht deine Schuld«, meinte sie.


    »Ich bin sicher, es war meine Schuld«, gab er zurück.


    »Ich habe gehört, dass du versetzt wirst.«


    »Ja. Na ja, vorerst nicht, solange dieser Fall hier nicht erledigt ist. Sie brauchen jetzt Leute. Jemand muss schließlich die ganzen Kaffeetassen spülen. Aber ich werde wahrscheinlich gehen. Ist vielleicht gar nicht so schlecht. Mit New Orleans hat es eben nicht geklappt. Probier ichʼs eben anderswo noch mal.«


    »Ich weiß, dass du es schaffen wirst, Nick«, erwiderte sie, »egal, wo du hingehst.«


    Er lächelte. Sie war ein nettes Mädchen.


    Währenddessen standen die Wetten im Büro acht zu eins, dass Bob nicht mehr lebte. Niemand konnte sich der größten FBI-Menschenjagd in der Geschichte entziehen, ohne Spuren zu hinterlassen. Besonders nicht ein Mann, der den Berichten zufolge keinen einzigen Freund auf der Welt hatte, kein Netzwerk von Verbündeten, keine Organisation, keine Gleichgesinnten. Ein absoluter Einzelgänger.


    Nick spielte einstweilen den Angestellten und Tassenspüler für diejenigen, die den Ton angaben und bemühte sich, seine Erniedrigung mit so viel Würde zu tragen, wie er aufbringen konnte. Und eventuell kam ihm sein genialer Einfall sogar, als er gerade die Kaffeekanne auswusch.


    Tu das nicht, sagte er sich.


    Du steckst schon tief genug in der Tinte.


    Mann, die werfen dich hochkant hier raus, wenn sie dich dabei erwischen.


    Außerdem passt es überhaupt nicht zu dir, etwas zu tun, das den offiziellen Richtlinien kein bisschen entspricht.


    Aber … es war einfach eine so gute Idee.


    Und wie alle guten Ideen überraschend simpel.


    Er konnte nicht aufhören, über den Mann nachzudenken, den er drei Monate vor dem Schuss auf Roberto Lopez in Stücke gehackt in einem Motel gefunden hatte. Es schien ihm mehr als ein Zufall zu sein, dass der Mann Salvadorianer gewesen war, wie Wally Deaver ihm erzählt hatte, obwohl das FBI ihn aufgrund seiner Papiere für einen Eduardo Lachine aus Panama City hielt.


    Aber es gab einen Mann, der Lanzman persönlich gekannt hatte, und zwar Deaver in Boston. Damals, 1990, bei Bushs Drogengipfel in Cartagena, war er ein DEA-Agent gewesen.


    Warum faxte er Wally nicht einfach die Kennkarte des Toten aus der Leichenhalle? So konnte er herausfinden, ob…


    Er überlegte, was es bedeutete, wenn ein salvadorianischer Geheimagent in New Orleans ermordet wurde, wenige Monate vor dem Attentat auf einen salvadorianischen Erzbischof, der sich bei den Machthabern seines eigenen Landes unbeliebt gemacht hatte. Aber davon bekam er Kopfschmerzen, also machte er sich wieder an seine eigentliche Arbeit.


    Der General beugte sich vor und brachte einen Toast aus. Seine weißen Zähne glänzten und seine Augen strahlten vor Freude.


    »Auf unseren Freund, Colonel Raymond Shreck. Ein großartiger Mann. Ein wahrlich wunderbarer Mann!«


    Er hob sein mit teurem Wein gefülltes Glas.


    Der General war ein geschmeidiger, lächelnder Mann namens Esteban Garcia de Rujijo, der durch seine Unbarmherzigkeit bei einer Vielzahl brutaler Feldzüge mit 38 Jahren zum befehlshabenden Offizier des Vierten Bataillons (Luftlandetruppen), Erste Brigade, Erste Division (Atlacatl) der salvadorianischen Armee aufgestiegen war. Seine Einheit verdankte ihren Spitznamen Los Gatos Negros – oder auch Panther-Bataillon – ihren pechschwarzen Baretten.


    »Vielen Dank, Sir«, antwortete Shreck auf Spanisch.


    Shreck, dem die Augenlider bereits schwer wurden, trug seine alte Uniform mit den Ranger-Abzeichen und dem Blitz-Aufnäher der Special Forces MACV und hatte seine Hose in die glänzenden schwarzen Corcoran-Springerstiefel gestopft. Sein grünes Barett prangte unter einer seiner Epauletten. Die Uniform passte ihm immer noch wie angegossen; ihr Faltenwurf war messerscharf. Sein Gefechtsabzeichen baumelte über einer ganzen Brust voller Orden, darunter das Distinguished Service Cross, das Purple Heart und der Silver Star mit zweifachem Eichenlaub, die er sich allesamt verdient hatte.


    Shreck, der General und ein dritter Mann saßen am Esstisch eines wahren Museums von einem Haus, das auf 2000 Morgen Land in den Bergen nicht weit nördlich der Hafenstadt Acajutla im nördlichen El Salvador stand. Es gehörte nicht dem General, jedenfalls noch nicht. Es gehörte einem anderen Mann, der ebenfalls den Namen de Rujijo trug – dem Vater des Generals. Es befand sich im Besitz seiner Familie, seit die Spanier die Region im Jahre 1655 erobert hatten.


    Der dritte Mann, der neben Colonel Shreck saß, war ein kleiner, fröhlicher, älterer Herr namens Hugh Meachum. Er hatte einmal dem Planungsstab der CIA angehört und seit seiner recht ruppigen Entlassung aus der Agency im Jahr 1962 war er Mitglied des Buddings-Instituts für Außenpolitik in Washington D.C. gewesen. Wenn der General el gato negro war, der schwarze Panther, dann war Hugh Meachum, ein Liebhaber von Pfeifen, Wein und Ironie, el gorrión, der Spatz.


    »Der General ist sehr zufrieden mit Ihnen, Raymond«, sagte Meachum. »Das sollte er auch sein. Sie haben ihm definitiv den Allerwertesten gerettet.«


    »Ja, den Allerwertesten«, bestätigte der General. Er hatte seine Ausbildung zuerst an der nationalen Militärakademie von El Salvador erhalten, später am National War College in Washington D.C. und an der Führungsschule der US-Streitkräfte in Fort Leavenworth, Kansas.


    »Es ist keine einfache Angelegenheit, einen Priester zu töten«, sagte der General. »Nicht einmal, wenn es ein kommunistischer Priester ist.«


    »Der General glaubt, dass Erzbischof Roberto Lopez Kommunist gewesen ist«, erklärte Meachum. »Das tut er wirklich.«


    Shreck wusste, dass Meachum sich über so etwas amüsierte. Meachum wunderte sich oft im Stillen, wie barbarisch diese Leute vorgingen. Sie waren zu allem fähig und es erforderte viel Fingerspitzengefühl, sie davon abzuhalten, sich wie die Axt im Walde aufzuführen. Sie konnten Tausende von Menschen töten. Der General hatte Tausende von Menschen getötet.


    »Eine ganz exzellente Operation«, lobte der General. »Muy excelente. Die Welt glaubt, dass ein verrückter Amerikaner den Präsidenten der Vereinigten Staaten erschießen will und aus Versehen diese fromme Nebenfigur erwischt. Und niemand weiß, dass es in Wirklichkeit die gerechte Strafe für einen kommunistischen Priester ist.«


    Sein Gesicht war pockennarbig und er hatte einen dunklen Schnurrbart. Er trug Abendkleidung, inklusive eines roten Plaid-Kummerbunds. Außerdem trug er einen auf Hochglanz polierten Edelstahl-Colt, Kaliber 10 Millimeter, Modell Delta Elite, in einem Schulterholster. Shreck hatte den Elfenbeingriff bemerkt, als der General sich bückte, um den Wein einzuschenken.


    »Es ist eine teure Operation gewesen«, bemerkte Shreck.


    »Ein geringer Preis, wie teuer sie auch gewesen sein mag.«


    »Und sehr, sehr notwendig«, fügte Hugh Meachum hinzu. »Dieser Erzbischof wollte, dass die Ermittlungen über das Panther-Bataillon neu aufgerollt werden. Und er besaß Einfluss auf den Präsidenten. Das hätte für viele Leute sehr, sehr peinlich enden können.«


    »Es war wunderbar«, wiederholte der General. »Aber sagen Sie mir eins, Colonel Shreck. Dieser tolle Schuss, der diesen kommunistischen Priester niedergestreckt hat. Ein großartiger Schuss, nicht wahr?«


    »Ein großartiger Schuss, ja«, bestätigte Shreck.


    »Wen haben Sie, der so einen Treffer landen kann? Was für ein Schuss! Wirklich ganz erstaunlich!«


    »Das finde ich auch«, sagte Shreck. Er wünschte selbst, er wüsste, wer geschossen hatte. Wer immer es war, der Kerl konnte schießen, womöglich sogar besser als Bob Lee Swagger.


    Shreck schielte zu Meachum, der lediglich blinzelte, als ob er etwas zu viel getrunken hätte.


    »Eines Tages«, sagte der General und hob sein Weinglas, »würde ich mich geehrt fühlen, diesem Mann die Hand schütteln zu dürfen.«


    Ich auch, dachte Shreck.


    »Wir werden Ihren Wunsch selbstverständlich übermitteln«, gab Hugh Meachum zurück.


    »Es war muy excelente«, wiederholte der General. »Perfecto. Nummer eins.«


    Shreck hätte beinahe gesagt: Ja, bis auf das Arschloch, das abgehauen ist. Aber Meachum hatte ihn davor gewarnt, das Thema anzuschneiden. Der General galt als etwas empfindlich.


    Shreck sah sich rasch in dem fürstlichen Speisesaal des Anwesens der de Rujijos um. Draußen, im dämmrigen Licht, erstreckte sich ein weitläufiger Garten in Wellen über sanftes Hügelland bis zu einem Teich hinab, einem perfekten Oval, das man so geschickt ausgehoben hatte, dass die sinkende Sonne sich in der Dämmerung schillernd darin spiegelte. Dahinter lag der Dschungel; und noch weiter entfernt das Meer, ein glitzerndes Band in etwa drei Kilometern Entfernung.


    »Sie müssen wissen, Colonel Shreck, dass es für uns nicht ganz so perfekt gelaufen ist.«


    »Ach?«, fragte Shreck.


    »Aber kein Grund zur Sorge.«


    »Oh je«, stöhnte Hugh Meachum. Er trank noch einen Schluck Wein.


    »Ein Verräter. Ja. Ein Verräter.«


    Shreck nickte, wartete und dachte: Scheiße, was kommt jetzt?


    »Der von unserer Vereinbarung erfahren hat. Und geflohen ist.«


    »Nicht gut«, sagte Hugh Meachum. »Gar nicht gut. Gewisse Leute werden sehr verärgert sein.«


    »Kein Grund zur Sorge«, wiederholte der General.


    »Und weshalb nicht, Sir?«, erkundigte sich Shreck.


    »Der Verräter wurde seinerseits von jemandem verraten. Er hielt sich in Panama versteckt. Als er schließlich dachte, die Luft sei rein, setzte er sich nach New Orleans ab. Er wollte mit seiner Geschichte zum FBI. Aber wir haben ihn dort in Empfang genommen. Erinnern Sie sich noch an das wunderbare elektronische Überwachungsfahrzeug, das Ihre Organisation unserem Geheimdienst zur Verfügung gestellt hat?«


    »Jawohl«, antwortete Shreck.


    »Damit haben wir ihn aufgespürt. Wir stellten sicher, dass es wirklich unser Eduardo war, und wir haben ihn auf eine Weise eliminiert, die allen, die sich damit auskennen, die Botschaft übermittelt hat, dass wir es sehr ernst meinen.«


    Shreck nickte.


    »Und nun trinke ich«, fuhr der General fort, »auf meine tapferen Compadres und auf die glorreiche Zukunft unserer beiden Nationen.«


    »Das ist ein Wort!«, sagte Hugh Meachum.


    Fick dich, dachte Shreck.


    Am nächsten Morgen stand Shreck auf dem Rasen vor der großen Villa und blickte auf das Meer. Er wartete auf den Helikopter, der ihn zum Flughafen bringen sollte, von wo aus ein Jet ihn zurück in die Vereinigten Staaten fliegen würde. Es war ein grauer Tag, windig und klamm. Es hing eine Kälte in der Luft, die ihn in dieser tropischen Region erstaunte. Die Temperaturen ließen ihn an die Morgenstunden in Korea denken, als er noch ein Jungspund gewesen war. Dort hatte er sich oft geschworen, nie wieder morgens zu frieren, wohin auch immer es ihn im Leben verschlagen würde.


    Aber nun fror er.


    »Colonel, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Es war General de Rujijo, der nun seinen Tarnanzug und sein schwarzes Barett trug. Der automatische Hochglanz-Colt steckte im Holster unter seinem linken Arm.


    »Mir geht es gut, Sir.«


    »Sie scheinen nicht ganz auf der Höhe zu sein, Colonel.«


    »Nein, Sir. Alles okay.«


    »Gut. Ich habe ein kleines Geschenk für Sie. Aus meinem eigenen Archiv.«


    Er schnippte mit den Fingern, und ein Gehilfe brachte ihm einen Aktenkoffer. Der General griff hinein und zog eine schwarze Plastikbox hervor, die Shreck als Hülle einer Videokassette identifizierte.


    »Ich lasse alle Operationen meines Bataillons aufzeichnen«, erklärte der General. »Zu Trainingszwecken. Dies ist eine Kopie der Aktion am Sampul-Fluss. Sie finden es sicher lehrreich, zu sehen, wie gut unsere Truppen ihre Lektionen gelernt haben.«


    Shreck fühlte den Drang, dem Mann den Schädel einzuschlagen. Doch er lächelte nur grimmig und nahm das Band entgegen.


    »Ich habe davon noch viele Kopien«, sagte der General. »Sie können es behalten.«


    »Ja, Sir. Danke, Sir.«


    Der General lächelte mit höflicher Würde, salutierte, und als Shreck den Gruß erwiderte, drehte er sich um und ging.


    Shreck sah auf die Uhr. Der Heli verspätete sich. Nichts war pünktlich in diesem gottverlassenen Land.


    »Colonel, Sie schauen heute aber besonders missmutig aus der Wäsche.«


    Das war natürlich der alte Hugh, nie ganz so betrunken, wie es den Anschein erweckte – obwohl er nun, um elf Uhr morgens, bereits wieder einen Gin Tonic in der Hand hielt und sein Gesicht leicht gerötet zu sein schien.


    »Dieses Arschloch hat mir gerade ein Video von der Aktion am Sampul-Fluss geschenkt. Ich schätze, was er damit sagen will, ist, dass wir alle in dieser Sache mit drinstecken, ob es uns gefällt oder nicht. Wenn er vor die Hunde geht, fällt das Band jemand Einflussreichem in die Hände und wir gehen alle vor die Hunde.«


    »Der General ist ein praktisch veranlagter Mann.«


    »Es macht mich krank, wenn ich darüber nachdenke, dass so ein Arschloch wie de Rujijo glaubt, uns in der Hand zu haben. Er erinnert mich an einige dieser verschissenen Schlitzaugengeneräle in ihren beknackten Overalls, die damals, ’75, mit ein paar Hundert Millionen in der Tasche aus der Geschichte rausgekommen sind.«


    »Raymond, ich habe Ihr Taktgefühl immer zu schätzen gewusst. Sie sagen nie, was Sie denken, nicht wahr?«


    »Ich werde nicht fürs Denken bezahlt, Mr. Meachum. Ich war nicht in Yale, so wie Sie. Das wissen wir beide.«


    »Natürlich nicht. Nun, der General. Der General hat seinen Nutzen. Er ist ein furchtbarer Mensch, ein Kriegsverbrecher, ganz gewiss. Ein bedeutender Importeur von la cocaina. Aber er war nicht allein für das verantwortlich, was mit den Truppen des Panther-Bataillons auf dem Sampul-Fluss passiert ist. Wir haben diesen Schlamassel mit verursacht. Auch Sie, Colonel. Sie sind dort gewesen. Diese Ausbilder waren Ihre Männer. Und wenn wir uns wie verantwortungsbewusste Erwachsene verhalten wollen, müssen wir die Sache bereinigen.«


    Das stellte Shreck natürlich nicht wirklich zufrieden: Es klang zu einfach.


    »Wir haben getan, was wir getan haben«, erwiderte er, »im vollständigen Wissen um die Konsequenzen, die Risiken – und den Preis. Wir haben es getan, weil wir glaubten, dass es auf lange Sicht viel mehr Leben rettet als es kostete.«


    »In der Tat. Das ist schließlich die Art von Kalkül, für die man uns bezahlt, nicht wahr? Doch das gleiche Prinzip gilt für diese letzte Operation in New Orleans, die Sie so gut durchgeführt haben. Sie kostete uns zwei Männer – einen intellektuellen Bischof mit einer überraschend hartnäckigen moralistischen Ader und einen abgehalfterten Kriegshelden, der ein absoluter Waffennarr ist. Falls wir uns diese Männer nicht zunutze machen, wenn der Wille des Erzbischofs sich irgendwie durchsetzt und das mit dem Panther-Bataillon herauskommt, und wer dabei was warum getan hat – dann werden sich die Rechten und die Linken in diesem blutigen kleinen Land nie zu Verhandlungen zusammensetzen. Dann wird es kein Abkommen geben; die Kämpfe werden weitergehen, es sterben weiterhin Tausende …«


    »Kommen Sie, Mr. Meachum, das ist es nicht, was Ihnen Sorgen macht. Worüber Sie sich Sorgen machen, ist, dass die Linken hier gewinnen könnten, obwohl der Kommunismus überall sonst auf der Welt zusammengebrochen ist oder gerade zusammenbricht und obwohl wir im Persischen Golf ordentlich ausgeteilt haben. Das liegt Ihnen schwer im Magen.«


    Der Alte setzte wieder einmal sein spitzbübisches Meachum-Lächeln auf, dann zog er sich hinter eine Maske aus Distanziertheit zurück.


    »Nun, Raymond, glauben Sie, was Sie wollen und aus welchen Gründen Sie wollen. Aber lassen Sie uns in einem wesentlichen Punkt einig sein: dass dieser Swagger gefunden und ausgelöscht werden muss.«


    »Wir kriegen ihn.«


    »Wo wir gerade davon sprechen, ich hatte da eine Idee. Das Electrotek 5400. Das ist doch auf dem neuesten Stand der Technik, oder nicht?«


    »Das wissen Sie genau.«


    »Es ist doch eine Schande, es in New Orleans herumstehen zu lassen, bis der General eine Möglichkeit findet, es zurück durch den Zoll zu schmuggeln. Ich dachte mir, dass es sich für Sie bei Ihrer Suche als äußerst nützlich erweisen könnte.«


    »Mein Gott«, sagte der Colonel.


    »Ja, ich dachte mir, dass Sie sich darüber freuen. Sehen Sie, Raymond, obwohl Sie das nicht glauben, kümmern wir uns doch um unsere eigenen Leute. Das haben wir immer getan. Und das werden wir immer tun. An Ihrer Stelle würde ich dieses Videoband zerstören.«


    »Das werde ich«, antwortete Shreck und betrachtete die gottverdammte Kassette in seiner Hand.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 18


    Er fuhr durch das Licht. Das Licht war überall. Die Sonne loderte wie eine Flamme, eine Fackel. Der weiße Sand nahm ihre Strahlen entgegen und warf sie zurück. Er fuhr mit zusammengekniffenen Augen, weil er keine Sonnenbrille hatte. Er fuhr immer weiter, weil er nicht anhalten wollte, um sich ein Zimmer zu nehmen. Er wusste, dass sein Gesicht das bekannteste in ganz Amerika war. Er lebte von Schokoriegeln, Twinkies und Cola aus Automaten an abgelegenen Tankstellen und er dankte Gott, dass er ein paar Hundert Dollar in der Brieftasche gehabt hatte. Er fuhr durch den Schmerz und die Wut, widmete sich voll und ganz dem Fahren und tat nichts anderes.


    Es war jetzt heiß. Er befand sich in der Wüste. Die spindeldürren Kakteen, die entlang der Erosionsrillen wuchsen, sahen aus, als ob sie ihn töten konnten. Auf den religiösen Teil seines Geistes wirkten sie wie Kruzifixe, obwohl er damals, als sein Daddy noch gelebt hatte, kein Katholik, sondern Baptist gewesen war. Die Straße vor ihm zog sich als gerader Streifen dahin, der in der Hitze flimmerte. Luftspiegelungen erhoben sich über ihr. Staubteufel wirbelten über sie hinweg. Er setzte seine Fahrt fort.


    Er fuhr genau 110 Kilometer pro Stunde, nur zehn Stundenkilometer über dem Tempolimit. Er saß bereits im dritten gestohlenen Wagen, einem 1986er Mercury Bobcat. Bevor er ein Auto klaute, tauschte er immer die Kennzeichen gegen die eines anderen Fahrzeugs aus. Ein alter Trick, den ihm auf Parris Island ein junger Schwarzer von der Straße beigebracht hatte, inzwischen wahrscheinlich längst in Vietnam gefallen.


    Es war schon merkwürdig: Erst unternahm er einen langen, nassen Marsch durch die Sümpfe, sparte Kugeln, jagte, um zu überleben und schoss nur, wenn er sicher sein konnte, dass er traf. Dann, als er bei seiner letzten Kugel angekommen war, stieß er auf so etwas wie Zivilisation. Er warf die Pistole weg und schnappte sich ein Auto. Dann fuhr er 18 Stunden lang, bis er in die Wüste gelangte. Zehn Stunden durch Texas. Durch New Mexiko ging es schneller. Jetzt war er in Arizona. Texas lag schon weit hinter ihm, doch dieser Teil der Strecke zog sich endlos hin. Er wusste, dass er jetzt fast da war. Und was war da? Vielleicht nichts. Vielleicht war es dann vorbei.


    Aber ihm blieb keine andere Wahl. Er hatte darüber nachgedacht. Nein, es gab keinen anderen Ort, an den er gehen konnte, ohne dass man ihn schnappte, denn er wurde überall gesucht. Aber hier hatte er zumindest eine Chance.


    Er kam über eine Anhöhe. Eine kleine Stadt in der Wüste tauchte genau vor ihm auf. Ein paar verstreute Gebäude mit hellen Blechdächern, die in der Sonne glühten. Dort würde es sicher auch irgendwelche Gesetzeshüter geben, aber das störte ihn nicht. Weit in der Ferne konnte er bläuliche Bergrücken ausmachen, doch vorerst gab es nur diese Ansammlung von Häusern in der Wüste. Er fuhr langsamer.


    Die Stadt kam schnell näher.


    AJO, ARIZ. stand auf dem Schild. 7567 EINWOHNER.


    Er fuhr durch den Ort und schirmte seine Augen vor der blendenden Sonne ab. Bank, Einkaufszentrum, Gemischtwarenladen, zwei Tankstellen, eine Hauptstraße, ein paar Reihenhäuser, vor denen man mit viel Wasser ein paar grüne Pflanzen herangezüchtet hatte, ein McDonald’s, ein Burger King, noch eine Tankstelle, die Grundschule Ajo und dann, endlich, die Wohnwagensiedlung Sunbelt.


    Bob bog ab. Da war er also so weit gefahren, um zu so einem verlotterten kleinen Ort zu gelangen. Es waren etwa 100 Wohnwagen, etwa 100 Palmen, alles sah für ihn irgendwie gleich aus.


    Beinahe hätte ihn so kurz vor dem Ende doch noch die Kraft verlassen. Ein Schmerz flammte hinter seinen Augen auf, und er bekam ein juckendes oder klebriges Gefühl am ganzen Körper, als ob er sich eine schreckliche Hautkrankheit eingefangen hätte. Die Eintrittswunde schmerzte fürchterlich, ein dumpfes Pochen an seiner Brustwarze – dort, wo die Kugel ihn durchbohrt hatte.


    Schaffe ich das?, fragte er sich.


    Er fuhr die kleine Wohnwagenstraße auf und ab, sah Menschen, die geradewegs einem Zeichentrickfilm entsprungen zu sein schienen. Fette Amerikaner in Shorts, Frauen mit Lockenwicklern im Haar und viele missmutige, nörgelnde kleine Kinder.


    Hier werde ich bestimmt bald zur Hauptattraktion, schoss es ihm durch den Kopf.


    Aber niemand nahm Notiz von ihm. Jeder war mit seinen eigenen Problemen beschäftigt.


    Dann las er ihren Namen auf dem Briefkasten, gefolgt von der Berufsbezeichnung Staatl. gepr. Krankenschwester.


    Er kannte die Adresse auswendig. All seine Briefe waren ungeöffnet zurückgekommen, in einen etwas größeren Umschlag gesteckt. Die Blumen, jeden Dezember, um den 14. herum. Sie hatte sie wahrscheinlich einfach weggeschmissen; sie hatte ihm nie ein Dankeschön geschickt. Aber sie war auch nie umgezogen. Sie hatte auch nicht ihren Namen geändert oder sonst einen Versuch unternommen, jemand zu werden, der sie nicht war. Sie hielt ihn einfach auf Abstand. Er gehörte zu der scheußlichen Vergangenheit, die mit zu viel Schmerz verbunden war.


    Bob sah sich ihre Behausung an: Der Wohnwagen sah schäbig, aber gepflegt aus, mit schmucken kleinen Fensterkästen, in denen Blumen wuchsen. Die sanfte Handschrift einer Frau. Ein brauner Trailer mit weißen Bordüren aus Plastik. Hübsch, sehr hübsch.


    Und wenn sie nicht zu Hause war? Aber ihr Auto parkte davor. Zumindest nahm er an, dass der Wagen ihr gehörte. Der Name stimmte auch – alles so, wie er es sich ausgemalt hatte. Und wenn sich ein Mann bei ihr befand? Warum auch nicht? Sie war eine Frau, also musste es auch einen Mann geben.


    Aber er glaubte nicht wirklich daran.


    Er stellte den Motor ab und schaffte es irgendwie, sich zur Tür zu schleppen. Er klopfte.


    Er hatte die Frau noch nie vorher gesehen, nur auf einem Foto. Aber als sie die Tür öffnete, erkannte er sie sofort. Er hatte sich immer gefragt, wie sie in Wirklichkeit aussah, wenn er sich irgendwo im Feindesland dieses Bild angeschaut hatte. Damals war sie eine junge Schönheit gewesen und jetzt war sie eine nicht mehr ganz so junge Schönheit, aber definitiv eine Schönheit.


    Ihr Gesicht wirkte eine Spur zu hart und hatte ein paar Falten, aber nicht zu viele; die Augen hinter ihrer Lesebrille waren grau und zeigten nicht die geringste Spur von Überraschung. Ihr Haar glänzte blond, ein schlichtes Blond. Die schlaksige, hochgewachsene Frau vor ihm musterte ihn mit einem Blick, der so gleichgültig blieb wie der flache Wüstenhorizont.


    Sie trug Jeans und eine Art Mischung aus Pullover und T-Shirt, war ungeschminkt und hatte ihre Haare zu einem kurzen Pferdeschwanz zurückgebunden. In ihrer Hand hielt sie ein Buch mit einem hellen Umschlag, irgendeinen Roman.


    »Ja?«, fragte sie und er registrierte nun doch einen leicht erschrockenen Ausdruck.


    Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Hatte jahrelang mit keiner Frau gesprochen.


    »Entschuldigen Sie«, fing er an, »es tut mir leid, Sie belästigen zu müssen, Ma’am, und dass ich so schlimm aussehe. Mein Name ist Swagger. Bob Lee. Ich kannte Ihren Mann aus dem Marine Corps. Ich bin nie einem Besseren begegnet als ihm.«


    »Sie«, sagte sie. Und dann noch einmal, »Sie.« Sie verzog plötzlich das Gesicht, als sie das Wort hervorstieß. Er sah, wie sie die Einzelheiten registrierte. Sein stoppeliges, dreckverschmiertes Gesicht, sein schmutziges Hemd mit dem Blutfleck, der jetzt verblasst und beinahe rosafarben war, seine blutunterlaufenen Augen und den ranzigen Geruch eines Mannes, der sich sehr lange nicht mehr gewaschen hatte. Wahrscheinlich bemerkte sie auch seine völlige Hilflosigkeit. Er wusste, dass er sich ihr mehr oder weniger auslieferte. Er spürte, wie er zittrig wurde.


    »Mein Gott, Sie sehen furchtbar aus.«


    »Na ja, die ganze verdammte Regierung ist wegen etwas hinter mir her, das ich nicht getan habe. Ich sitze seit 24 Stunden im Auto. Ich bin zu Ihnen gekommen, weil …« Sie sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der besagte: Wenn ich du wäre, würde ich mir meine nächsten Worte gut überlegen. »… weil er sagte, dass er Ihnen in seinen Briefen alles über mich erzählt hat. Na ja, das war zu meiner besten Zeit. Und wenn Sie glauben, was Ihr Mann Ihnen über mich erzählt hat, als er mitten in einem Krieg steckte, glauben Sie mir vielleicht, wenn ich Ihnen sage, dass das, was man jetzt über mich erzählt, nicht die Wahrheit ist. Ich bin in größter Not und brauche Hilfe. Mehr habe ich nicht zu sagen. Sie können mich hereinlassen oder die Polizei rufen. So oder so– ich glaube, ich bin an einem Punkt angelangt, wo ich kaum noch den Unterschied bemerke.«


    Sie starrte ihn bloß an.


    »Werden Sie mir helfen, Mrs. Fenn? Wenn ich irgendwo anders hingehen könnte, wäre ich schon dort.«


    Sie betrachtete ihn von oben bis unten.


    Schließlich sagte sie noch einmal: »Sie.« Sie hielt kurz inne. »Ich wusste, dass Sie kommen. Als ich von der Sache gehört habe, wusste ich, dass Sie kommen.«


    Er trat ein und sie führte ihn zu ihrem Bett, warf das Laken und die Decke zurück.


    Er ließ sich ins Bett fallen.


    »Ich fahre das Auto nach hinten«, sagte sie noch und das war das Letzte, das er hörte, bevor er wegtrat.


    Bob träumte von Payne. Er träumte von dem Moment, in dem er sah, wie Solaratov schoss. Dann hatte Payne ihn angesprochen, er hatte sich umgedreht und die Pistole war losgegangen. Er erinnerte sich noch, wie das Mündungsfeuer den Raum erhellte. Dann der enorme Knall und das Gefühl, einen Tritt vor die Brust zu bekommen, als das Geschoss ihn durchbohrte. Er träumte davon, wie seine Knie einknickten, und von der schrecklichen Wut über die eigene Machtlosigkeit, die ihn überkam, als er zu Boden stürzte.


    Es ging ihm wieder und wieder durch den Kopf: das aufblitzende Mündungsfeuer, der Sturz, diese Verlorenheit beim Fallen. Er hatte das Gefühl zu schreien.


    Schließlich wachte er auf.


    Dem Licht nach zu urteilen, musste es Morgen sein. Seine Wunden waren frisch verbunden; sein Arm lag in einer strammen Schlinge über der Brust. Er war sauber, jemand hatte ihn gewaschen. Und er hatte nichts an. Mit seinem unverletzten Arm zog er die Bettdecke eng um den Körper. Er fühlte sich noch verwundbarer als vorher. Er blinzelte, schluckte und bemerkte plötzlich, wie durstig er war. Seine Beine taten weh. Sein Kopf tat weh. Auch sein bandagierter Arm tat etwas weh. Ja, er war dort getroffen worden; das hatte er fast vergessen.


    Verschwommen nahm er die Einzelheiten wahr: die kleinen Löcher in der Akustikdecke, fein säuberlich in Reihen angeordnet; ein paar Vorhänge, und wie sie das helle Licht hereinließen, das durch eine Art Bullauge drang. Der Raum, in dem er sich befand, war klein und dunkel, abgesehen von diesem Sonnenstrahl. Neben ihm auf stand auf einem Tisch ein Krug mit Eiswasser.


    Er richtete sich auf, goss sich ein Glas ein und leerte es in einem einzigen, langen Zug.


    »Wie fühlen Sie sich?«


    Sie war leise an der Türschwelle erschienen.


    »Oh. Na ja, ich habe das Gefühl, ich werde noch ein bisschen weiterleben. Wie lange habe ich …«


    »Drei Tage.«


    »Mein Gott.«


    »Sie haben geschlafen, geschrien, geweint, gebettelt. Wer ist Payne? Sie haben ständig irgendwas mit Payne gerufen.«


    »Payne. Na, wer war das noch gleich? Ach ja, ein Kerl, der mich hereingelegt hat.«


    »Warum habe ich nur das Gefühl, dass es nicht allzu viele Männer gibt, die Sie hereingelegt haben?«


    »Kann gut sein. Aber er ist einer davon.«


    »In den Zeitungen steht, dass Sie ein psychopathischer Killer sind, ein Verrückter mit einem Gewehr. Man vermutet, dass Sie entweder in New Orleans oder in Arkansas sind. Oder tot. Manche Leute glauben, dass Sie tot sind.«


    Er sagte nichts. Sein Kopf tat weh.


    »Ich habe den Präsidenten nicht umgebracht.«


    »Den Präsidenten!«


    »Das würde ich nicht …«


    »Es war nicht der Präsident. Haben Sie denn kein Radio gehört?«


    »Ma’am, ich habe eine Woche in einem Sumpf verbracht, in dem ich alle zwei Tage ein Tier geschossen habe, um zu überleben. Und in den Autos, verdammt, da bin ich einfach nur gefahren.«


    »Nun, es hat nicht den Präsidenten erwischt. Man sagt, Sie hätten auf den Präsidenten gezielt, aber so einen Erzbischof getroffen.«


    »Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein Ziel verfehlt. Außerdem, mit diesem Gewehr …«


    Dann hielt er inne.


    »Das hat Donny auch gesagt. Und das glaube ich auch. Aber sie haben Beweise. Fingerabdrücke, Tests, die sie an dem Gewehr durchgeführt haben, solche Sachen.«


    »Tja, vielleicht sind sie nicht so schlau, wie sie glauben. Vielleicht bin ich nicht so verrückt, wie sie glauben. Ein Bischof?«


    »Mein Gott, Sie wissen es wirklich nicht. Entweder das, oder Sie sind der beste Lügner, dem ich je begegnet bin.«


    »Ich würde keinen Priester erschießen. Ich würde nichts und niemanden erschießen. Ich habe seit über einem Jahrzehnt nicht mehr geschossen, um zu töten.«


    Niedergeschlagen schüttelte Bob den Kopf.


    Auf einen Priester zu schießen, dachte er. Und dann: Darum geht es hier also.


    Darum geht es immer.


    Und dann: Und mich haben sie als ihren Spürhund eingesetzt. Ich sollte herausfinden, wie man es am besten anstellt. Es für sie vorbereiten. Dann haben sie das gegen mich verwendet. Wegen so einem Priester.


    Ihm fiel plötzlich etwas ein. Er atmete tief durch.


    »Sagen Sie, stand in den Zeitungen irgendwas über meinen Hund?«


    »Oh«, erwiderte Sie. »Sie wissen es nicht?«


    »Sie haben ihn getötet?«


    »Es heißt, Sie hätten Ihren Hund getötet.«


    »Was sie sagen und was geschehen ist, sind zwei verschiedene Dinge«, gab er zurück. Aber es verletzte ihn, dass die Leute ihm so etwas zutrauten.


    Er merkte, dass sie ihn beobachtete.


    »Diese Mistkerle. So einen tollen alten Hund auf die Art umzubringen. Oh, diese Hurensöhne.«


    »Es ist schon erstaunlich. Da sind Sie der meistgejagte Mann in Amerika. Und ihre erste Frage gilt nicht Ihnen selbst, sondern einem Hund. Und erst, als Sie hören, dass er tot ist, sind Sie richtig aufgebracht.«


    »Dieser verdammte alte Hund hat mich geliebt und ich wünschte, ich wäre ihm ein besserer Freund gewesen. Er ist nie abgehauen, sondern immer dageblieben und hat seinen Job erledigt. Er hätte mehr verdient als das.«


    »Hätten wir das nicht alle? Hören Sie, Sie sollten sich etwas ausruhen. Was Sie alles durchgemacht haben, die körperliche Belastung, der Blutverlust. Das hätte die meisten Männer umgebracht. Ich kenne ein paar Indianer, die es vielleicht überlebt hätten, aber ich glaube nicht, dass die meisten weißen Männer so etwas überstehen.«


    Er schlief wieder ein, diesmal ohne Träume.


    Als er aufwachte, war sie da. Er aß ein wenig und döste erneut ein.


    Als er zum dritten Mal aufwachte, war sie immer noch da und starrte ihn einfach an.


    »Wie spät ist es?«


    »Wie spät es ist? Es ist Dienstag. Sie haben 18 Stunden geschlafen.«


    »Ich fühle mich, als ob ich nie wieder laufen kann.«


    »Oh, ich glaube, Sie werden es schaffen. Sie hatten eine Menge Glück. Die Kugel ist einfach durch Sie durchgegangen, ohne viel Schaden anzurichten. Sie waren klug genug, die Eintrittswunde mit einem Knäuel aus Wachspapier zu verstopfen. Das hat Ihnen wahrscheinlich das Leben gerettet. Ich habe Sie mit Penicillin vollgepumpt, um eine Infektion zu verhindern.«


    »Was erzählt man sich inzwischen über mich?«


    »Oh, Sie sind jetzt bei den Psychiatern und Psychologen angekommen, weil es keine wirklichen Neuigkeiten mehr gibt. Sie stellen eine Menge Theorien über Ihre Motive auf. Ihre Wut auf Ihren Vater, weil er gestorben ist, und wie daraus Wut auf den Präsidenten wurde. Ihr Zorn darüber, dass Sie kein so großer Held geworden sind wie … wie heißt er noch gleich? Carl Hathco…«


    »Hitchcock. Carl Hitchcock.«


    »Ja. Solche Sachen.«


    »Das ist bloß Gerede. Die haben nicht die geringste Ahnung. Mein Daddy war ein großer Held. Und ich habe mir nie etwas aus Medaillen gemacht. Er nicht und ich nicht. Reden kann man viel.«


    »Da haben Sie sicher recht, Sergeant.«


    Er starrte verbittert ins Leere. Dass Sie seinen Vater erwähnten, brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Die Leute hatte kein Recht, seinen Vater in diese Sache mit hineinzuziehen.


    »Sie dürfen das nicht an sich heranlassen«, sagte sie. »Die haben den reinsten Zirkus daraus gemacht. Aber das tun sie heutzutage doch immer.«


    Er sah wieder zu ihr.


    »Ich muss mich bei Ihnen bedanken. Was Sie da tun, ist…«


    »Nein, ich brauche keinen Dank. Ich wusste vom ersten Augenblick an, dass Sie nicht auf den Präsidenten oder diesen Erzbischof geschossen haben. Wenn so etwas in Ihnen steckte, dann hätte Donny das damals bemerkt. Er hätte es gewittert.«


    Bob konnte sie nicht ansehen. Zu hören, wie jemand solche Urteile über ihn in einfachen Worten aussprach, hatte eine merkwürdig einschüchternde Wirkung auf ihn. Ja, er fühlte sich klein, schwach und unsicher. Er musste ihr die Wahrheit sagen.


    »Falls er Ihnen erzählt hat, dass ich irgendeine Art von Held bin, muss ich Sie enttäuschen. Ich habe zehn Jahre lang getrunken und ich habe die einzige Frau geschlagen, die mich je geliebt hat. Aber ich bin auch in Verbitterung versunken. Das war wohl das Schlimmste. Ich habe sie zu nah an mich herangelassen, habe zugelassen, dass sie mich zu einem schlechteren Menschen machten.«


    Ein verwirrter Ausdruck trat in ihr Gesicht.


    »Wer? Oh, Sie wissen, wen ich meine. Die sind überall: die Schlaumeier, die auf alles eine Antwort parat haben, die einem immer erzählen, was falsch ist und dass man sich schämen muss für das, was man getan hat. Aber das Schlimmste von allem ist, dass ich dumm gewesen bin. Ich habe zugelassen, dass ein paar Schlaumeier in mein Leben getreten sind und mich an der Nase herumgeführt haben. Richtig gerissene Kerle. Die kannten alle meine Schwächen, sind tief in mich eingedrungen, so tief, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Ich habe keine Ahnung, wie sie das angestellt haben. Haben mich reingelegt, mich zum Narren gehalten. Gott, die haben mich zum meistgehassten Mann im ganzen Land gemacht.


    Aber gut, offensichtlich habe ich das alles überlebt. Und jetzt bin ich am Zug. Ich muss noch so lange bleiben, bis es mir besser geht, ich mich stärker fühle und mir überlegt habe, was ich als Nächstes tun soll. Tut mir leid, dass ich mit diesem ganzen Schlamassel hergekommen bin und an Ihre Tür geklopft habe. Aber es gab keine andere Tür, an die ich hätte klopfen können.


    Und jetzt bitte ich Sie: Lassen Sie mich bleiben und gesund werden. Ein paar Wochen, vielleicht einen Monat. Und lassen Sie mich über meine Probleme nachdenken und herausfinden, was der nächste Schritt sein wird. Ich kann Ihnen dafür nicht mehr als meinen Dank anbieten. Werden Sie das tun?«


    Sie sah ihn nachdenklich an. Dann hellte sich ihre Miene auf und sie lächelte, dass es Bob fast das Herz brach.


    »Mein Gott«, sagte sie, »es ist so schön, wieder einen Mann im Haus zu haben.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 19


    Der frisch beförderte Detective Sergeant Leon Timmons war betrunken und schwebte im siebten Himmel. Er segelte und schwebte nur so dahin. Er fühlte sich so gut.


    »Hey, Payne, hey, verdammt, Junge, wir, wir habenʼs erledigt, he?«


    Payne schnaubte. Sie saßen im Big Sam’s an der Bourbon Street. Oben auf der Bühne tanzte eine vollbusige Braut. Für Payne sah sie wie ein zappelndes Stück Vieh aus, das in einem Kühlhaus in Jersey am Haken hing.


    »Verdammt«, wiederholte sich Timmons, »verdammt, Junge, das ist ʼn Vollweib, was, Payno?«


    »Sie ist ein Vollweib«, bestätigte Payne. »Scheiße, die geht glatt als anderthalb Weiber durch.«


    »Wuuuuuuuh!«, johlte Timmons. Seine Augen leuchteten auf wie Scheinwerfer.


    Payne nahm einen tiefen Schluck Dixie-Bier. Es war das Einzige, was er an New Orleans mochte, und er freute sich, bald aus der Stadt zu verschwinden.


    Jemand stellte Timmons noch ein Bier hin.


    »Häh?«, machte Timmons.


    »Leon, Schätzchen«, sagte die Kellnerin, »die Herren da hinten woll’n sich bei dem Mann bedanken, der fast den Mann erschossen hat, der fast den Präsidenten erschossen hat.«


    Timmons hob die Flasche zum Gruß an seine Wohltäter, offenbar ein Haufen Zahnärzte aus Dayton. Sie applaudierten ihm im roten Licht der Deckenlampen, dann gingen sie wieder dazu über, Bonnie Anne Clyde und ihren rauchenden Colts auf der Bühne zuzujubeln.


    »Bist ʼn ganz schöner Held«, meinte Payne grinsend.


    »Und wie. Weißt du, Payne, ich hab noch nicht gehört, ob der olle Präsident, Wie-heißt-er-noch-gleich, mich ins Weiße Haus einladen will. Zum Teufel, der alte Knabe sollte mir eine Eintrittskarte für die ganze Stadt in die Hand drücken, auf der dick und fett mein Name steht.«


    »Das sollte er«, erwiderte Payne. »Du hast ihm das Leben gerettet, Mann. Du hast Bob Lee Swagger davon abgehalten, ihn wegzupusten. Und du hast beinahe Bob den Henker an den Strick gebracht, den großen Scharfschützen höchstpersönlich.«


    »So ist es«, bestätigte Timmons, der bereits drauf und dran war, zu glauben, dass er den Schuss tatsächlich selbst abgefeuert hatte. Er erzählte Payne die ganze Geschichte noch einmal bis in die kleinsten Einzelheiten und mit ein paar zusätzlichen Ausschmückungen. Payne lauschte gelangweilt. Schließlich sagte Timmons: »Weißt du, könnte doch sogar sein, dass mich die National Rifle Association zum Polizeibeamten des Jahres wählt.«


    »Du solltest dir mal überlegen, ob du deine Geschichte nicht an die Leute vom Film verkaufen willst, Kumpel.«


    »Schon längst dran gedacht, Payno. Ich hab schon ʼnen Agenten drüben in Hollywood. Der Kerl ist ʼne große Nummer. Wir werden einen Haufen Kohle scheffeln.«


    »Du brauchst doch keinen Agenten. Du hast doch jetzt schon ʼnen Haufen Geld.«


    »Geld kann man nie genug haben«, antwortete Timmons. »Zu viel Geld haben, so was gibt’s überhaupt nicht.«


    »Hmmm«, machte Payne.


    Timmons Augen wanderten zu Bonnie Anne Clyde zurück. Er leckte sich die Lippen. Sein Gesicht nahm den harten Ausdruck eines Mannes an, der etwas gesehen hatte, das er unbedingt haben wollte.


    »Ich glaube, du könntest dir dieses Mädchen nehmen«, sagte Payne zu ihm. »Ich möchte meinen, dass es ihr gefällt, ein bisschen Zeit mit dem Polizeihelden von New Orleans zu verbringen, der fast den Mann erschossen hätte, der fast den Mann erschossen hätte, der … du weißt schon.«


    »Ich glaube, da hast du recht«, erwiderte Timmons.


    Mit einer selbstgefälligen Kopfbewegung winkte er den Geschäftsführer heran und erzählte ihm rasch, was er wollte.


    »Bin gleich zurück«, antwortete der Kerl.


    »Wuuuuuh, ich glaub, heut Nacht wird’s richtig heiß«, rief Timmons gierig.


    »Gleich gibt’s ʼnen Ritt ins Muschiland, Leon. Immer schön rauf und runter.«


    Der Geschäftsführer kam zurück, nachdem Bonnie von der Bühne gegangen und von Miss Suzie Cue und ihren Billardkugeln abgelöst worden war.


    »Okay, das ist das Angebot«, erklärte er. »Sie sagt ja, klar, für Detective Sergeant Timmons mach ich alles. Aber die Sache ist die: Sie hat ʼnen Freund, so ein Niggerarschloch. Also will sie, dass es, ähm, diskret läuft. Ohne Aufsehen. Damit es Ben nicht aufregt, weil Ben zieht ihr eins über ʼn Schädel, wenn er sie mit ʼnem andern Mann erwischt.«


    »Okay«, willigte Timmons ein. »Also, wie stellen wir’s an?«


    »Am Hintereingang um Mitternacht. Er ist Feuerwehrmann, muss um halb zwölf zum Dienst. Also triffst du dich mit ihr da hinten, sie nimmt dich mit zu ihrer Bude und macht dir ʼnen ordentlichen Ölwechsel, mein Freund. Ben kriegt nix davon mit, sie hat ʼne Berühmtheit abgeschleppt und dann geht alles wieder seinen alten Gang.«


    »Gefällt mir«, sagte Timmons gierig.


    »Wirst viel Spaß haben«, versprach der Geschäftsführer, eine wuselige kleine Ratte von einem Mann mit einem bleistiftdünnen Schnurrbärtchen.


    Also warteten Payne und Timmons noch ein paar Tanznummern ab und sorgten dafür, dass die Dixie-Brauerei demnächst schließen oder Nachtschichten einlegen musste. Sie soffen wie zwei Navy-Bootsmänner, die ihren ersten Landurlaub seit den 80ern hatten. Timmons sorgfältig gerichtete Frisur, die in merkwürdigen Büscheln von seiner hohen Heldenstirn abstand, glänzte vor Haarschaum. Er hatte sich ganz auf eine tolle Nacht eingestellt.


    Payne hingegen saß einfach da und hing seinen Gedanken nach.


    Kurz vor Mitternacht war Timmons extrem betrunken. Payne stand auf, deutete auf seine Armbanduhr, und Timmons torkelte ihm gehorsam hinterher, dick und schmalzig wie ein Rindvieh.


    »Bin so weit«, sagte er lüstern.


    »Na dann mal los, Großer«, erwiderte Payne, zog ihn den langen Gang entlang und auf die Bourbon Street hinaus.


    Die Straße hatte sich gefüllt. Es war, als ob der Teufel in der Hölle eine Party schmiss. Da gab es Collegestudenten von der University of Mississippi, Touristen aus dem Norden, große Gruppen von Seeleuten, ein paar aristokratisch wirkende Typen in blauen Blazern und Kaki-Shorts, die ihre farb- und beinahe auch fleischlosen Frauen im Schlepptau hatten. Sie alle drängelten und schoben sich durch das dichte Getümmel. Überall war Rauch; überall auf der Straße stellten die Leute sich in Schlangen an, manche vor den Stripclubs oder den Shows der Transsexuellen, andere, um in den hübschen Souvenirläden T-Shirts zu kaufen, manche, um in die schicken Restaurants wie Antoine’s oder Arnaud’s zu kommen. Ein paar niedergeschlagene Mauerblümchen spähten von den Balkons hinab, die über der Szenerie schwebten.


    »Wo gehen wir jetzt hin?«, fragte Payne mit einem prüfenden Blick auf das Gewühl. »Ich kann nicht glauben, dass ich hier durch die Gegend schleiche, nur damit so ein großer Nigger sich nicht aufregt.«


    »Verflixt«, sagte Timmons, »bringt doch nix, den Jungen zu verärgern, wenn seine Alte ihre Süßigkeiten umsonst verteilt. Willst du auch mal naschen, wenn ich fertig bin?«


    »Wie lange brauchst du denn? 20 Sekunden?«


    »Ha! So ʼne Stute kann ich verdammt noch mal die halbe Nacht reiten!«


    »Nee, danke. Ich passe. Nummer zwei auf dem Sattel ist nichts für mich.«


    Sie schlenderten durch die lärmende Menge, wurden von Seeleuten angerempelt. Payne hatte seinen Hass auf Seeleute aus seiner Zeit bei der Army, wo von einem erwartet wurde, dass man sie hasste. Und er verspürte irgendwie Lust auf eine Schlägerei. Er wollte eine seiner dicken Fäuste in das dümmliche, weibische Gesicht irgendeines Anwärters für die Marinefliegertruppe drüben in Pensacola schlagen und zusehen, wie der Junge umfiel und Blut und Zähne spuckte. Stattdessen drängelte er sich einfach weiter voran.


    Die Nacht war blau. Der Vollmond hing über den niedrigen, pastellfarbenen Häusern des French Quarter. Sie erinnerten ihn an eine Dschungelstadt. Es gab ihm ein Gefühl wie in Saigon. Aber ohne Schlitzaugen. Viele Nigger, viele Fettwänste und hübsche Mädchen, viel Betrieb; keine Schlitzaugen. Er dachte an das Gefühl von Krieg und Verderben und an diesen Scheiß-drauf-morgen-sterben-wir-sowieso-Optimismus, den er als schlanker und wagemutiger junger Sergeant bei den Spezialkräften in Vietnam so geliebt hatte – vollgedröhnt mit Amphetaminen und gerade zurück von einem verrückten Monat im Busch mit lauter Frontalangriffen.


    Payne seufzte in einem Anflug von Melancholie. Die ganze Welt schien sich hier auf der Bourbon herumzutreiben, strömte die enge Straße entlang, heiß und auf Trab und auf der Jagd nach einem guten Fick – außer ihm. Er stand im Abseits. Jack Payne war anders. Er erledigte die Drecksarbeit.


    Neben ihm vibrierte Timmons geradezu vor sexueller Spannung. Es hieß, dass er in jedes Bordell in New Orleans gehen und dort fürstlich bedient werden konnte, weil er gewissen Leuten gegenüber so freundlich und hilfsbereit war. Aber es gab schließlich immer neue Erfahrungen zu machen. Und er schien richtig heiß darauf zu sein.


    »Das ist ʼn Vollweib«, sagte er wieder.


    »Und ob sie das ist«, erwiderte Payne. »Wo zur Hölle gehen wir jetzt hin?«


    »Hier lang. Dann rechts, dann hinter dem Restaurant links und die Gasse runter. Sie wird ganz hinten sein, wo die Tänzerinnen parken.«


    »Du kennst dich ja gut aus in dieser Stadt.«


    »Und ob ich mich hier auskenn!«, lallte Timmons, beinahe singend vor Vorfreude. Er war ein glücklicher Mann.


    Das Gedränge ließ nach, als sie von der Bourbon auf die Toulouse Street abbogen. Dann sahen sie den Zugang zur Gasse, nur eine kleine Lücke von der Breite eines Autos zwischen den alten Backsteingebäuden. Sie gingen hinein. Es roch nach altem Gerümpel und Pisse.


    Weiter vorn schien es gerade zu einer Auseinandersetzung zu kommen. Es ließ sich nur schwer erkennen, sah aber aus, als ob ein großer schwarzer Mann auf einen kleinen weißen Mann eindrosch.


    »Ich finde«, bemerkte Jack Payne, »dass das ganz nach einer Straftat aussieht, meinst du nicht?«


    »Oh, Scheiße«, sagte Timmons. Er griff unter seine Jacke, zog seine mittlerweile berühmte Beretta aus dem Hüftholster und bewegte sich in typischer Polizistengangart auf die Männer zu, wobei er rief: »Halt, Polizei! Verdammt, Junge, lass ihn los.«


    Als Payne ihn ziehen ließ, empfand er keine wirkliche Trauer, weil er Timmons zutiefst verabscheute, aber doch zumindest ein Gefühl von Kameradschaft. Schließlich hatten sie gemeinsam eine Menge erlebt, und jeder hatte den anderen als jemanden kennengelernt, der im selben Boot saß.


    »Gottverdammt, ich sagte halt!«, schrie Timmons. Er schoss einmal in die Luft und bewegte sich dann schneller vorwärts, etwas überrascht, dass der schwarze Mann sich noch nicht umgedreht hatte und davonrannte, so wie er es gewohnt war. Er blieb abrupt stehen, als er sah, dass der Schwarze ebenfalls eine Pistole in der Hand hielt, scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht.


    »Und was je…« begann Timmons, bevor die erste Kugel seine Kehle traf und die zweite, einen Sekundenbruchteil später, unter das linke Auge. Lediglich Kaliber 25, abgefeuert aus einem Stück Schrott, mit dem man nicht mal auf drei Meter genau schießen konnte. Die Entfernung betrug zwei Meter.


    Timmons starb, während er nach dem kleinen Loch in seinem Gesicht tastete, aus dem Blut spritzte wie Wasser aus einem kaputten Rohr.


    Der Schwarze lief an Jack Payne vorbei und hielt nur kurz inne, um ihm zuzuzwinkern. Es war Morgan State aus der Einheit, Paynes stellvertretender Kommandeur. Ein großartiger Schütze mit ruhiger Hand, der lange Einsätze in Vietnam hinter sich hatte und der richtige Mann für eine Schießerei war. Dann verschwand er blitzschnell.


    Der Tourist weinte und blutete von den Faustschlägen, doch ansonsten war er, wie geplant, unverletzt geblieben. Ein unbescholtener Augenzeuge bildete den Dreh- und Angelpunkt des Plans.


    Die Sirenen begannen zu heulen. In wenigen Minuten würde der erste Streifenwagen auftauchen.


    Payne verschmolz mit der Dunkelheit.


    Sie hatte ihm alle Magazine und Zeitungen mitgebracht – alles, was sie in Ajo ohne großen Aufwand auftreiben konnte.


    Zehn Minuten, nachdem er mit dem Lesen angefangen hatte, fand Bob die Nachricht über Mikes Tod. Da hatte er es, schwarz auf weiß. Irgendwie wurde es erst damit richtig offiziell.


    Bob ließ das Magazin langsam sinken und starrte aus dem Fenster. Er konnte das helle Licht der Wüstensonne sehen, das heiße, flache Blau des Himmels und die stachligen Kakteen, die die Erosionsrillen zierten.


    Den größten Teil des Morgens saß er nur da, trauerte um Mike und überlegte, wer ihn getötet haben konnte. Dann wurde ihm etwas klar. Um sein Gewehr aus dem Wohnwagen zu holen, hatten sie Mike natürlich erschießen müssen. Er hätte sie niemals hereingelassen, sondern auf Teufel komm raus die Stellung gehalten. Ihn unter Drogen zu setzen wäre möglicherweise aufgefallen.


    Er las den Satz noch einmal.


    »Da er sich offenbar darüber im Klaren war, dass er nach seiner Tat nicht wieder zurückkommen konnte, um das Tier zu versorgen, schoss Swagger dem Hund mit einer Schrotflinte, Kaliber 12/70, in den Kopf und verscharrte ihn in einem flachen Grab.«


    In Ordnung. Ich kann seinen Tod später noch betrauern. Jetzt habe ich etwas zu erledigen.


    Doch er staunte darüber, wie viel Schmerz er empfand. Ihm wurde bewusst, dass er sich bis jetzt in einem kleinen Winkel seines Bewusstseins eine Illusion bewahrt hatte. Er sah sich zu seinem Wohnwagen zurückkehren, sah, wie der alte Mike auf ihn zukam, um sich seine Streicheleinheiten abzuholen, seine schlabbrige Schnauze gegen ihn drückte und mit diesen dummen, bewundernden Augen zu ihm aufblickte.


    Alles klar, ihr habt meinen Hund umgebracht. Jetzt gibt es eine Rechnung zu begleichen.


    Langsam, ohne Eile, las er jeden Artikel, vom ältesten, den Julie hatte auftreiben können – und damit auch dem fehlerhaftesten – bis hin zum allerneuesten. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Er saß auf dem Bett und las sich alles durch, von Anfang bis Ende. Und dann las er es noch einmal.


    Er fühlte sich entblößt, durchleuchtet, von innen nach außen gekehrt. Er schien für die ganze Welt zum Abschuss freigegeben zu sein. Jeder hatte eine Theorie, eine Vorstellung, eine Meinung über ihn. Ihm wurde bewusst, dass er nicht länger nur sich selbst gehörte. Sie hatten ihm ein für alle Mal seine Privatsphäre geraubt.


    Sie sahen ihn richtig – aber sie sahen ihn auch falsch, entsetzlich falsch. Sie betrachteten ihn aus einem derart verdrehten Blickwinkel.


    »Swaggers Navy Cross bezeugt sein aggressives Wesen und seine rücksichtslose Bereitschaft zu töten. Es ist ein Vorbote der tragischen Ereignisse am 1. März«, stand im Time Magazine.


    Es war die zweithöchste Auszeichnung, die sein Land ihm hatte geben können; und er hatte an diesen beiden Tagen im An-Loc-Tal fast 100 Leben gerettet. Aber die ließen es wie ein Verbrechen aussehen.


    »Gewalt liegt den Swaggers in den Genen. Sein Vater, Earl Swagger, hat an einem Morgen in Iwojima drei MG-Nester zerstört. Später war er im Polizeidienst in weitere gewalttätige Auseinandersetzungen verwickelt, deren Höhepunkt eine blutige Schießerei am Highway 67 nahe Fort Smith war, in der er zwei Männer tötete und selbst zu Tode kam.«


    Sie hatten seinen alten Daddy, der nur seine Pflicht für Land und Staat getan hatte, in eine Art mörderischen Mentor verwandelt. Kein Wort stand darüber zu lesen, dass er sein Leben für viele andere aufs Spiel gesetzt hatte, als er an diesem schrecklichen Abend gegen Jimmy und Bub Pye kämpfte.


    Es gab eine Passage, in der noch einmal von seiner Klage gegen die Zeitschrift Mercenary berichtet wurde, die ein Bild von ihm auf der Titelseite abgedruckt und ihn als gefährlichsten Mann Amerikas bezeichnet hatte. Es hieß, der alte Sam Vincent habe ihnen auf gerissene Weise 30.000 Dollar aus der Tasche geleiert und all diesen übereifrigen Schreiberlingen den guten Rat erteilt, sich fernzuhalten. Doch Time Magazine bemerkte dazu trocken: »Es ist zu bezweifeln, dass Swagger dieses Verfahren heute noch einmal gewinnen könnte.«


    Er schüttelte den Kopf über alles, was er gelesen hatte, und fragte sich, wie Menschen so werden konnten. Woher kamen diese Leute? Wo lernten sie, so über andere zu urteilen? Gab es einen Kurs, der ihnen so etwas beibrachte? Was gab ihnen das verdammte Recht, ein Leben einfach an sich zu reißen und es sich so hinzubiegen, wie es ihnen in den Kram passte?


    Sie hatten nichts ausgelassen. Sie hatten überall herumgeschnüffelt und sogar das Innere seines Wohnwagens fotografiert. Seine Bücher wurden aufgelistet: Die Schreiberlinge amüsierten sich darüber, dass dieser gewalttätige Mann neben all den Munitionshandbüchern und den klassischen Werken über Büchsen und das Schießen auch Poesie von Siegfried Sassoon, Wilfred Owen und Robert Graves im Regal stehen hatte. Gleichzeitig merkten sie an, dass diese Werke ›bloß verbitterte Kriegsdichtungen‹ seien.


    Die Reporter waren den Inhalt seines Waffenschranks in allen Einzelheiten durchgegangen, hatten die Waffen katalogisiert und zeigten sich enttäuscht darüber, dass er keine ›Sturmgewehre‹ besaß, wie sie es nannten. Er fand sogar eine Skizze seines Schießplatzes. Sie hatten Nachforschungen über seine beiden Siege bei den Staatsmeisterschaften des Internationalen Schützenbundes in Arkansas angestellt. Und er sah schematische Darstellungen des Schusses, den er angeblich in New Orleans abgegeben hatte, vom Haus Nummer 415 in der St. Ann Street bis zum Louis-Armstrong-Park.


    Der Wahnsinn dieses Augenblicks war detailliert auseinandergenommen und analysiert worden, mit überaus exakten Angaben zu den physikalischen und ballistischen Aspekten. Die Flugbahn der Kugel hatte man mit einer gepunkteten Linie und ihren Einschlagpunkt mit einem X markiert. Alles davon wirkte ungemein überzeugend und war doch falsch. Er sah Standbilder aus dem Video der Vorgänge auf dem Podium: wie der Mann, den er angeblich ›getroffen‹ hatte, zu Boden ging. Der Erzbischof, von dem er noch nie gehört hatte.


    Was ihn umhaute, war diese Lückenlosigkeit. Sie waren so behutsam vorgegangen, hatten alles so perfekt eingefädelt und – das fand er mit Abstand am schlimmsten: Sie hatten ihn ungeheuer gut gekannt.


    Nicht diese verdammten Reporter, die von nichts eine Ahnung hatten. Sondern diese Geheimdienstler, wer auch immer die waren. Sie hatten ihn perfekt durchschaut. Es war fast, als hätten sie sein Leben gelebt oder direkt in sein Gehirn hineingeschaut.


    »Sie wirken gekränkt«, meinte sie.


    »Diese Leute, die wussten so viel über mich«, antwortete er. »Es ist beängstigend, wie sorgfältig sie vorgegangen sind. Nicht, dass sie sich die Zeit genommen haben, aber dass sie so viel wussten, dass sie wussten, wie ich denke.«


    Er dachte an den Moment zurück, als sie ihn wirklich am Haken hatten: als sie ihm eine Trophäe in Aussicht gestellt hatten, auf die er nicht verzichten konnte – den russischen Scharfschützen Solaratov, der, wie ihm nun klar wurde, wahrscheinlich gar nicht da gewesen war. Einfach perfekt. Sie hatten herausgefunden, wo sie ihn packen konnten.


    Dann erfuhr er aus der Newsweek, dass der Kerl, den er überwältigt hatte, als er aus dem Haus in der St. Ann Street kam, Nick Memphis hieß und zum FBI gehörte.


    Wieder und wieder ging ihm diese Information durch den Kopf. Memphis, Memphis, wo hatte er diesen verdammten Namen schon einmal gehört? Die Frage hing in der Luft und quälte ihn, bis es ihm nach einer Weile schließlich einfiel. Memphis war der arme Trottel, der den Schuss in Tulsa vergeigt und eine Frau getroffen hatte. Der typische verpatzte Schuss, der typische glücklose Scharfschütze. Und er, Bob, hatte die ganze Sache in Maryland vor diesen raffinierten Jungs nachgestellt, während sie ihn mit ihrem Accutech-Mist an der Nase herumführten.


    Er fragte sich, ob dieser Memphis mit ihnen unter einer Decke steckte. Doch dann erinnerte er sich an die Benommenheit und Verblüffung des Mannes, den schlaffen, dummen Ausdruck auf seinem breiten Gesicht. Er erinnerte sich an sein Gezappel und daran, wie leicht er ihm die 10-Millimeter-Pistole aus dem Holster hatte ziehen können, als er sich gegen seine Festnahme wehrte, und ihm kamen Zweifel. Falls er zu denen gehörte, die Bob für sich nur noch ›sie‹ nannte, hätte er ihn sicher schon erwartet. Außerdem hätte er dann wohl kaum so zuvorkommend sein Auto mit offener Tür und steckendem Zündschlüssel genau vor dem Haus in der St. Ann Street abgestellt.


    Er entdeckte auch ein Foto von dem Kerl – einen verschwommenen Schnappschuss, den jemand vor der FBI-Zentrale von New Orleans geknipst hatte.


    Agent Memphis eilt nach verpatzter Verhaftung zu seinem Wagen, lautete die Bildunterschrift.


    Eindeutig derselbe Mann; er wirkte genauso verstört wie damals. Diesmal trug er einen ernsten und etwas verschämten Gesichtsausdruck zur Schau.


    Du hast es vermasselt, und jetzt werden diese Leute dich dafür bezahlen lassen. Du hast es beinahe so sehr vermasselt wie ich, dachte er.


    Bob las weiter, suchte nach Antworten.


    Stattdessen tauchten bloß noch mehr Fragen auf.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 20


    Also, da wäre ich, dachte Nick. Ich bin in Arkansas.


    Er saß im provisorischen Hauptquartier des FBI im Holiday Motel in Mena, Arkansas, herum und wühlte sich durch die Berge von Papierkram, die den Umzug der Sonderkommission von New Orleans nach Polk County begleiteten. Gleichzeitig gelang es ihm, nicht allzu betrübt über das Dahinscheiden von Leon Timmons zu sein, der vor etwa zwei Tagen in einer Gasse von New Orleans einem Straßenräuber zum Opfer gefallen war. Er verfluchte sich dafür, dass er sich so sehr darüber freute, und er verfluchte die Berichterstattung – die Schlagzeile lautete HELDENHAFTER POLIZIST VON IRREM VERBRECHER ABGESCHLACHTET –, weil sein eigenes Versagen in den Berichten immer wieder erwähnt wurde.


    »Bist du sicher, dass du den armen Leon nicht abserviert hast?«, fragte Hap Fencl, verschmitzt wie eh und je. »Du weißt schon, mit schwarz angemaltem Gesicht und ʼner kleinen Einwegknarre?«


    Die anderen hatten gelacht; sie konnten ebenfalls nicht um den großmäuligen Timmons trauern, der das FBI so schlecht hatte dastehen lassen.


    Doch Nick lächelte nur grimmig und fand sich damit ab, dass er als Sündenbock für die ganze Operation herhalten musste. Vor dem Fenster zogen sich die gewaltigen grünen Ouachitas in der späten Nachmittagssonne bis nach Oklahoma hin. Er widmete sich wieder dem Dokument ganz oben auf dem Stapel: dem Protokoll einer Sichtung von der New Mexiko State Police. Ein Autofahrer behauptete, er habe Bob den Henker höchstpersönlich gesehen, wie er in einem 86er Mercury den Highway entlangbrauste. Das hatten die meisten Berichte gemeinsam: Als ob Bob wirklich so dreist wäre, bei hellem Tageslicht durch die Gegend zu fahren und sich darauf zu verlassen, dass sein Mut und seine Entschlossenheit ihn schon retten würden! Diese Leute projizierten einfach ihr Bild von Bob, das sie aus den Medien hatten, auf gewöhnliche Ereignisse und dachten sich die verrücktesten Sachen aus.


    Am anderen Ende das Raums klingelte das Telefon, und jemand anders nahm den Anruf entgegen.


    »Hey Nick, ist für dich.«


    Nick ging ans Telefon.


    »Nick Memphis.«


    »Nick, hier ist Wally Deaver.«


    Nick war plötzlich aufgeregt.


    »Wally, Gott, wie geht’s dir denn? Hast du die Bilder bekommen?«


    »Ja«, erwiderte Wally und der Unterton in seiner Stimme gefiel Nick gar nicht.


    »Ist er es nicht?«, fragte er schnell. »Ist er nicht der Kerl, mit dem du in Cartagena gesprochen hast? Nicht Eduardo Lanzman von der salvadorianischen Staatspolizei?«


    »Scheiße, Nick. Das ist ja das Schlimme. Ich wünschte, ich könnte dir dazu eine klare Auskunft geben. Ich wünschte, ich könnte dir das einfach sagen. Aber … Ich weiß nicht. Ich war nur während der Treffen mit Eduardo zusammen und die haben vielleicht einen Tag oder so gedauert. Höchstens zwei Tage. Und ein paar von uns sind zusammen zum Abendessen gegangen, haben einen getrunken. Es ist nicht so, dass ich ihn gut kenne. Wir haben unsere Karten ausgetauscht, du weißt schon, wie Polizisten das eben machen. Und diese Bilder …«


    »Ja?«


    »Nick, der Tod lässt einen Menschen nicht gerade besser aussehen. Kann sein, dass das der gleiche Typ ist. Kann aber auch nicht sein. Es ist möglich. Vielleicht ist er es. Vielleicht. Aber … vielleicht auch nicht. Hattest du nicht auch das Foto aus dem Ausweis?«


    »Das sah ihm kein bisschen ähnlich.«


    »Hast du noch irgendwelche Beweise, die es untermauern könnten?«


    »Nichts. Es ist alles überprüft worden, jedenfalls, soweit wir das beurteilen können. Du weißt, dass sie mir kein Budget dafür zur Verfügung stellen. Und die Salvadorianer, die behaupten, dass sie ihn überhaupt nicht kennen. Aber das kommt über unseren offiziellen Draht zu ihnen und der untersteht dem Außenministerium, das heißt, die Sache wandert erst durch so viele Hände …«


    »Ja, deshalb lass ich die Finger davon, Nick. Zu viele Hände. Hör zu, Nick, um ehrlich zu sein, ohne weitere Beweise ist das eine ziemliche Sackgasse. Ich meine, ich könnte nicht guten Gewissens vor die Geschworenen treten und …«


    »Ja, klar, das versteh ich.«


    »Gut.«


    »Aber sag mir eins. Es könnte sein, oder? Nur vielleicht, nur irgendwie? Von außen betrachtet?«


    »Okay, Nick. Ja, ja. Es könnte sein.«


    »Super, Wally.«


    »Aber Nick. Setz dafür nicht deine Karriere aufs Spiel.«


    »Sicher«, gab Nick zurück. »Das mach ich schon nicht.«


    Aber er wusste, dass er längst im Begriff stand, genau das zu tun.


    Sie wechselte seine Verbände.


    »Sie müssen ein sehr zäher Kerl sein, Sergeant Swagger. Sieht aus, als gäbe es keine Waffe, die man nicht an Ihnen ausprobiert hätte. Sie sind ein wandelndes Testgelände.«


    »Die hatten ihren Spaß mit mir, Ma’am.«


    »Ich zähle … wie viele … vier Schusswunden? Alte Schusswunden, meine ich. Und dann sind da noch die zwei neuen Schusswunden, die drei Löcher gerissen haben. Also sind es insgesamt wie viele Löcher – fünf? Sechs? Sie sind ein Schweizer Käse, Sergeant.«


    »Ich bin nur dreimal getroffen worden. Zweimal beim ersten Einsatz, beim zweiten gar nicht, und dann beim dritten Mal die Kugel in die Hüfte. Damit war für mich Schluss. Sie mussten das Gelenk mit Drähten und Leim wieder zusammenflicken, keine Ahnung, wie sieʼs angestellt haben. Ich hatte mich schon damit abgefunden, den Rest meines Lebens im Rollstuhl zu verbringen. Das eine von den alten Löchern stammt übrigens nicht von einer Kugel.«


    »Wovon denn?«


    »Das werden Sie mir nicht glauben. Von einer Gardinenstange.«


    »Oh, na das ist ja mal eine neue Waffe. Ihre Frau, nehme ich an, und ich möchte wetten, dass sie einen sehr guten Grund dafür hatte.«


    Er lachte.


    »Meine Tante. Die Schwester meiner Mutter. Eine liebe Frau. Ich hab ihr im Farmhaus geholfen. 1954. Da war ich acht. Sie hat das Gleichgewicht verloren. Die Stange, an der sie gerade die Gardine aufgehängt hatte, fiel runter, und sie hinterher. Die Stange hat sich durch meine Seite gebohrt. Es hat nicht besonders wehgetan. Ziemlich geblutet, aber nicht besonders wehgetan.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Das passierte, bevor mein Daddy gestorben ist. Das Jahr davor. Es war ein schönes Jahr, daran kann ich mich noch erinnern. Aber sagen Sie mir bitte: Wie lange, glauben Sie, wird es noch dauern, bis ich wieder laufen kann? Je länger ich hierbleibe, desto größer wird die Gefahr, in die ich Sie bringe.«


    »Noch ein paar Wochen. Keine Sorge. Die Nachbarn haben schon vorher Männer hier gesehen. Ich bin ja auch nicht erst gestern auf die Welt gekommen.«


    Er nickte stumpf. Das zu hören, gefiel ihm nicht, obwohl er sich das nicht gerne eingestand.


    »Wie lange ist es her?«, fragte sie.


    Wie lange ist was her?, fragte er sich.


    »Sie wissen wohl nicht einmal mehr, wie man das nennt? Sie wissen schon … Mit einer Frau. Frau. Weiblich.«


    »Ach, das? Ich weiß nicht.«


    »Einen Monat? Ein Jahr? Zehn Jahre?«


    »Keine zehn Jahre. Mehr als ein Jahr. Ich bin nicht ganz sicher.«


    »Und Sie konnten so leicht ohne auskommen?«


    »Ich hatte genug mit anderen Sachen zu tun.«


    »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


    Er hielt inne und dachte darüber nach.


    »Ich wollte keine Komplikationen. Jemand hat einmal gesagt: ›Vereinfache, vereinfache.‹«


    »Ann Landers?«


    »Nein«, erwiderte er ernst, »das war ein alter Knabe namens Thoreau. Er hat sich auch entschlossen, sein Leben allein zu verbringen, soweit ich weiß. Egal. Ich wollte mein Leben jedenfalls vereinfachen. Keine Wünsche, keine Bedürfnisse, kein Hunger. Nur Gewehre. Ziemlich verrückt, wenn ich jetzt so darüber nachdenke.«


    »Also sind Sie losgezogen und der Henry Thoreau von Walden, Arkansas, geworden?«, fragte Julie.


    »Ich war immer am besten, wenn ich ein Gewehr in der Hand hatte. Ich habe Gewehre immer geliebt. Also habe ich mich entschieden, so zu leben, dass das Gewehr alles war, das ich brauchte. Und es ist mir auch gelungen.«


    »Waren Sie denn glücklich da oben in Ihrem Wohnwagen in den Bergen, so ganz ohne Menschen?«


    »Das wusste ich nicht. Ich nehme jetzt an, dass ich das wohl war. Ich wurde dazu erzogen und ausgebildet, nicht viel über meine Gefühle nachzudenken.«


    Es war in der Abenddämmerung des dritten Tages seit seinem Aufwachen. Die Sonne durchflutete den Raum mit einem orangefarbenen Glühen. Das Licht wirkte beinahe wie eine Flüssigkeit, die alles, was sie berührte, mit vollkommener Ruhe ausfüllte. Dieses fantastische Licht verlieh ihrem Gesicht eine Art feierlichen Ernst; und er liebte es, wie sie ihm manchmal auf kluge Weise zu verstehen gab, wie lächerlich er sein konnte. Sie kam ihm wie eine Art Engel vor, eine so strahlende Retterin aus der Not, dass er ihrem durchdringenden Blick nicht standhalten konnte und stattdessen aus dem Fenster sah, dorthin, wo die Berge wie die Zähne eines alten, wilden Bären am Rand der Erde aufragten. Er dachte daran zurück, wie er im Dschungel ihr Foto betrachtet hatte. Donny hatte es immer bei sich getragen.


    »Warum müssen Männer wie Sie immer so allein sein?«, fragte sie. »Warum leben sie immer so zurückgezogen und denken sich Bedingungen aus, unter denen sie es mit allen aufnehmen und ihnen zeigen können, wie schlau und zäh und tapfer sie sind?«


    Darauf wusste Bob keine Antwort.


    »Wissen Sie, dadurch macht Ihresgleichen es uns so schrecklich schwer«, fuhr sie fort. »Uns Frauen. Weil normale Männer so sein wollen wie Sie. Sie sehen Filme, in denen Männer wie Sie vorkommen, und sie versuchen, sich die gleiche lakonische Art anzueignen, diesen Hemingway-Stoizismus. Sie strengen sich an, diesem Vorbild nachzueifern, aber sie haben nicht die Nerven oder die Kraft, es durchzuziehen. Also kapseln sie sich einfach von uns ab und tun so, als wären sie wie Sie, und wir können sie nicht mehr erreichen. Wussten Sie, dass Donny jeden einzelnen Tag Angst hatte? Er hatte solche Angst. Er war kein Held. Er war ein verängstigter Junge, aber er glaubte an Sie.«


    »Es spielt keine Rolle, ob er Angst hatte. Er hat seine Arbeit erledigt; das machte einen Mann aus ihm. Und zwar einen der besten.«


    »Ich hätte lieber jemanden, der ein bisschen weniger Mann, aber dafür jetzt am Leben ist und mit mir schlafen kann. Einen Vater für die Kinder, die ich nie hatte und nie haben werde. Dass er so sehr ›ein Mann‹ war, hat mir letztlich verdammt wenig gebracht. Das ist der gleiche Irrsinn, der dazu führt, dass diese armen Indianerjungen sich samstagnachts gegenseitig aufschlitzen. Ich frage mich, was sie davon haben.«


    »Das kann man nicht erklären«, erwiderte er. »Es kann einfach Leichtsinn sein, ja, Ma’am. Das ergibt nicht viel Sinn. Aber mir hat man beigebracht, niemanden zu verletzen, außer denen, die mich und die Meinen verletzen. Ich habe kein anderes Leitbild. Das und immer meine Pflicht zu tun, so wie ich sie verstehe. Wenn ich mich an diese beiden Regeln halte, hat man mir gesagt, käme ich schon zurecht.«


    Es war so still, dass man glauben konnte, die Explosion einer Atombombe, die sämtliches Leben auf der Erde auslöschen würde, stehe unmittelbar bevor. Doch stattdessen hörte man das Kreischen eines Kindes durch die Metallwände des Trailers.


    In ihren Augen und ihren Gesichtszügen tauchte etwas auf, das er dort noch nie gesehen hatte: Schmerz.


    »Und ich schätze, der Witz an der Sache ist, dass keine Frau sich etwas aus so einem Mann macht – aus dem, was ihr Männer sein wollt. Was wir wollen, ist einer, der bleibt, der am nächsten Morgen noch da ist. Der den Rasen mäht. Einen Gehaltsscheck nach Hause bringt. Diese Art von Mann. Und jetzt wird mir klar, wie albern das alles ist«, sagte sie, und ihr Kummer war jetzt deutlich zu spüren. »Sie kommen her, und ich kümmere mich um Sie, flicke Sie zusammen, verstecke Ihren Wagen und gerate so tief in diese Sache hinein, dass ich da niemals wieder rauskommen und ein normales Leben führen kann … Und Ihnen ist das egal. Sie müssen bald gehen. Und ein ›Mann‹ sein.«


    Nach einer Weile antwortete er: »Ich bin nicht nur hergekommen, weil ich es musste. Ich bin auch gekommen, weil ich es wollte. Vor langer Zeit in Vietnam, als Donny Fenn mir die Fotos von seiner jungen Frau zeigte, gab es einen Moment, in dem ich ihn dafür hasste, dass so eine Frau auf ihn wartete. Ein Teil von mir wollte, dass er nicht durchkommt, damit ich Sie für mich habe. Aber das ging vorbei, als ich sah, was für ein verdammt guter Junge er war und dass er nur das Allerbeste verdiente. Und das hatte er, das sehe ich jetzt.«


    Sie berührte ihn. Das hatte seit Jahren keine Frau getan, ihn wirklich berührt, sodass er spüren konnte, dass sie ihn wollte. Wahrscheinlich hatte ihn überhaupt noch nie eine Frau auf diese Weise angefasst. Es musste zumindest schon viele Jahre her sein.


    »Was willst du von mir, Sergeant?«, fragte sie ihn.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Das macht es ja so schwer. Die Wahrheit ist, dass ich nie aufgehört habe, an dieses Foto zu denken und an die schöne Frau, die auf Donny Fenn wartete.«


    »Deshalb hast du nicht aufgehört, mir Briefe zu schreiben?«


    »Ich denke, ja. Und du hast sie einfach ungeöffnet zurückgeschickt.«


    »Ich wusste, dass ich verloren bin, wenn ich sie aufmache.«


    »Bist du jetzt verloren?«


    »Nein, ich schätze nicht. Ich weiß, wohin ich gehe. Ich kann es nicht aufhalten. Geradewegs in die Katastrophe und ich will es nicht einmal verhindern.«


    Er zog sie an sich. Der Kuss kam ihm wie eine Erlösung vor. Er fühlte sich davongleiten, einen Hang hinab, umgeben von warmen, drängenden, heilenden Flüssigkeiten. Er glaubte, hinabgleiten zu müssen, bis er starb. Und ein Gefühl der Weichheit überkam ihn. Alles an ihr war weich, überall war sie weich, er hätte nie geglaubt, dass ein Mensch so weich sein konnte.


    Was sich schon so lange aufgestaut hatte, dass es sich nicht länger zurückhalten ließ, entfuhr ihm in einer Reihe entleerender Zuckungen. Es war, als stürze er durch mehrere Stockwerke auf festen Grund. Der Boden jedes Stockwerks hielt ihn nur für einen Sekundenbruchteil auf, bis noch einer und noch einer folgte. Er fiel und fiel und fiel und staunte über die Tiefe des Falls und darüber, wie weit er ihn von sich selbst entfernte.


    »Mein Gott«, sagte er.


    »Oh mein Gott«, sagte sie.


    Die Tage zogen vorbei. Sie ging zur Tagschicht und er blieb währenddessen im Wohnwagen und las, was sie ihm von einem Ausflug zu sieben Buchgeschäften und jedem einzelnen Zeitungsstand in Tucson mitgebracht hatte. Er hatte ihr gesagt, sie solle ihm einfach alles bringen. Und das tat sie. Er las sich alles durch, alle Nachrichten der letzten zwei Wochen, dann drei Wochen, dann vier Wochen. Er las etwas über den Anschlag auf Kennedy und über andere legendäre Attentate. Er machte sich reichlich Notizen und arbeitete ununterbrochen, versuchte, den roten Faden zu finden.


    Als er erfuhr, dass der heldenhafte Polizist aus New Orleans, Leon Timmons, bei einem dieser dummen und sinnlosen Zusammenstöße ums Leben gekommen war – ein Straßenräuber hatte ihn erschossen, als er versuchte, ein Verbrechen zu verhindern –, überraschte ihn das nicht. Er atmete bloß tief durch. Timmons war eine Verbindung zu ihnen gewesen. Natürlich hatten sie ihn nicht am Leben lassen können. Diese Jungs sicherten sich ab, hinterließen keine Spuren, die sich zu ihrer Organisation zurückverfolgen ließen. Das waren Profis. Das beunruhigte ihn, aber es erleichterte ihn auch. Es bedeutete, dass er nicht zurück nach New Orleans musste, weil es in New Orleans nichts mehr herauszufinden gab. Aber wohin sollte er dann gehen? Er wusste es noch nicht.


    Eines Nachts lief eine Sondersendung zum Attentat auf NBC. Er nahm sie mit Julies Videorecorder auf und schrieb eifrig mit. Er sah sie wieder und wieder an, die Schaubilder, die Interviews, die Spekulationen. Aber vor allem sah er sich den schrecklichen Moment an, in dem die Kugel kreischend aus dem Nichts angesaust kam und scheinbar den Präsidenten zu Boden riss, obwohl er in Wirklichkeit durch die Wucht umstürzte, mit der der andere Mann, Erzbischof Roberto Lopez, gegen ihn prallte, als die Kugel in seinem Schädel aufbrach und sein Gehirn zerstörte.


    Ein großartiger Schuss, dachte Bob.


    Über 1100 Meter von diesem verdammten Kirchturm aus bei sehr schwierigen Sichtverhältnissen zu schießen, ganz egal, wie gut dein Fernrohr ist, und noch dazu im schrägen Winkel von oben. Da gibt es eine Menge Probleme zu lösen und du hast sie alle gelöst.


    Oh, Mann, oh Mann, du bist wirklich gut, Junge, dachte er.


    Nicht mehr als fünf, höchstens sechs Männer auf der Welt waren in der Lage, so einen Schuss durchzuführen oder verfügten über das absolute Selbstvertrauen, alles bei dem Versuch zu riskieren.


    Bob ging auf, dass die Identität des Schützen der Schlüssel zu dem Ganzen war.


    Der ganze Plan, diese ganze ausgefeilte Verführung, mit der sie ihn drangekriegt hatten, die Manipulation, die Vorwände, all das beruhte auf dem zerbrechlichen Vertrauen darauf, dass dieser Schütze diesen einen Schuss ins Ziel brachte.


    Ein Wahnsinnsschuss.


    Er dachte an den Mann da oben im Turm, hinter den Jalousien, wie er einfach wartete und sich sammelte.


    Hätte ich das geschafft?, fragte er sich.


    Er wusste es nicht mit Bestimmtheit. Es bewegte sich an der Grenze dessen, wozu er mit einem Gewehr in der Lage war. Wer auch immer der Kerl sein mochte – es handelte sich um einen Meister seines Fachs.


    Er dachte an die vorzüglichen 308er-Patronen mit dem gedrehten Hals, die er mit seiner Büchse verschossen hatte, als sie ihn in Maryland an der Nase herumführten. Alles andere an der Accutech-Geschichte war ein Schwindel gewesen, aber die Kugeln waren echt. Wer immer sie angefertigt hatte, wusste, wie man eine Patrone für einen präzisen Weltklasseschuss auf lange Distanz zusammensetzen musste. Etwas, das nicht viele konnten: Es reichte ins Fachgebiet der Mikromechanik hinein, betraf so geringfügige Abweichungen, dass die meisten Geräte sie nicht einmal registrierten, Mechaniken, die präzise wie ein Uhrwerk arbeiteten, Gewehrläufe, so ausgefeilt und perfekt, dass sie für sich betrachtet schon Kleinode darstellten. Ein sehr exklusives Teilgebiet der Schützenwelt.


    Es gab nur ein paar Dutzend Leute auf der Welt, die sich so gut damit auskannten.


    Und dann das Gewehr selbst. Wo konnte man eine so genau gefertigte Büchse auftreiben, die eine 12,96-Gramm-Kugel im Kaliber 30 auf 1100 Meter in einen Zielbereich von vielleicht zehn Zentimetern Durchmesser platzieren konnte? Das waren 0,333 Bogenminuten auf eine Distanz von mehr als 800 Metern. Er wusste, dass ein meisterhafter Büchsenmacher ein Gewehr bauen konnte, das technisch dazu in der Lage war. Doch dann musste man noch einen Menschen finden, der das Potenzial einer solchen Waffe auch voll ausschöpfte.


    Er erinnerte sich an die Winchester 70, mit der er auf dem Accutech-Gelände geschossen hatte – das letzte Gewehr, das sie ihm später am Tag für die Übung gegeben hatten, mit der sie mehr oder weniger den tödlichen Schuss auf Donny nachstellten. Nach dieser 70er leckte er sich immer noch die Lippen. Eine Büchse mit einem Kolben, so dicht und fest, dass er sich anfühlte wie aus Plastik, einer so leichtgängigen Mechanik und einem so weichen Abzug, dass man ihn kaum mehr als anhauchen musste, um zu feuern. Er erinnerte sich an die Seriennummer: 100.000. Mann, was für ein Gewehr. Unter den Millionen, die Winchester vom Modell 70 hergestellt hatte, konnte es nicht mehr als eine oder zwei, höchstens drei oder vier so perfekte Büchsen geben.


    Wer mochte so ein Gewehr besitzen? Dann fiel ihm wieder ein, dass man ihm erzählt hatte, jemand hätte einige 1000-Meter-Meisterschaften mit dieser Büchse gewonnen.


    Und als er darüber nachdachte, stieß er langsam auf den einen Aspekt, der seiner Aufmerksamkeit bisher entgangen war – auf den einen Aspekt, mit dem etwas nicht stimmte.


    Die Kugel.


    Wenn sie es darauf angelegt hatten, den Erzbischof zu treffen, hatten sie auch damit rechnen müssen, dass die Polizei das Geschoss barg. Und dieses Geschoss wies die Spuren des Laufs auf, der es abgefeuert hatte, so unverwechselbar wie ein Fingerabdruck. Sie hatten nicht vorher wissen können, dass die Kugel derart deformiert sein würde. Die Chance dafür lag bei 1 : 1000.


    Warum hatte sie das nicht gestört? Es hätte ihren ganzen Plan durchkreuzen können. Wenn das Geschoss nicht die charakteristischen Spuren von Bobs Gewehr aufwies, hätte das ihr ganzes Lügengebäude zum Einsturz gebracht. Sie hatten also irgendeinen Weg gefunden, diese Schwierigkeit zu umgehen. Er hatte irgendeinen Weg gefunden.


    Die Kugel, dachte er noch einmal.


    Das Rätsel um diese gottverdammte Kugel war auf seine Weise genauso faszinierend und quälend wie das um die berühmte 6,5-Millimeter-Kugel bei Kennedys Ermordung. Sie hatte seinerzeit den Körper eines Mannes, das Handgelenk und die Brust eines anderen durchschlagen und war trotzdem unbeschädigt geblieben, wodurch sich die unverkennbare Signatur von Lee Harvey Oswalds Lauf nachweisen ließ.


    Es war fast so, als seien diese beiden Rätsel Spiegelbilder voneinander, wie zwei Seiten einer Münze.


    Aber sie hatten Kugeln. Sie hatten Kugeln aus meinem Gewehr.


    In Maryland hatte er ihnen 64 Geschosse hinterlassen, abgefeuert durch den Lauf seines Gewehrs.


    Er lehnte sich zurück.


    »Bob?«


    »Schhhh…«


    »Bob, was ma…«


    Er hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


    Dann war der Gedanke verschwunden.


    »Verdammt.«


    »Was denn?«


    »Oh, ich …«


    Und dann hatte er es. Vielleicht klappte das wirklich. Er hatte zwar nie gehört, dass es jemand getan hatte, und es gab auch für niemanden einen Grund, es zu tun, aber … ja, denkbar war es.


    Man musste nur eine verschossene 308er-Kugel aus dem Sand ausbuddeln, die mit der Signatur seines Laufs versehen, ansonsten aber tadellos war und die gleiche ballistische Verlässlichkeit wie eine neue Kugel aufwies. Die konnte man dann in eine .300 H & H-Magnum-Hülse laden, eine wesentlich längere Hülse mit einer viel größeren Pulverkapazität und dadurch auch deutlich größerer Reichweite. Man müsste das Geschoss aber irgendwie vor neuen Laufspuren schützen, und das verwirrte ihn, bis er sich an eine alte Technik namens Papierführung erinnerte. Dabei wickelte jemand eine Kugel in nasses Papier, bevor er sie in eine Hülse lud. Das Papier wurde hart und bildete eine Art Schutzhülle.


    Der Trick bestand darin, sie durch einen Lauf mit geringfügig größerer Bohrung zu feuern, vielleicht einen 318er. Aber auch das war ganz einfach, indem man den Lauf des Gewehrs durch einen anderen ersetzte und Bobs Kugel durch ihn abfeuerte. Die Papierführung schützte die ballistische Signatur und verbrannte dann in der Luft – und Bobs Kugel, von einem anderen Gewehr abgeschossen, richtete ihren furchtbaren Schaden an.


    Oh, du bist wirklich schlau, dachte er.


    Aber … wenn du so schlau bist, warum musste ich dann für dich den Spürhund geben? Du hast mich gebraucht, nicht wahr? Das gehörte dazu. Ich war nicht nur da, um hinters Licht geführt zu werden, sondern ich habe das Denken, das Sichten, das Planen übernommen. Warum? Warum konntest du es nicht selbst tun? Warum konntest du nicht selbst die Orte besuchen und sehen, was ich gesehen habe?


    Einige Tage später fuhr er nach Tucson und besuchte im mexikanisch geprägten Viertel der Stadt, getarnt hinter einer Sonnenbrille und seinem neuen Bart, einen eigenartigen, alten Waffenladen, der gleichzeitig ein Pfandhaus war. Er sah die Gewehre an den Wänden nicht einmal an, sondern ging weiter und fand hinten im Laden, wie in solchen Geschäften üblich, einen großen Stapel alter Waffenmagazine. Guns & Ammo und Shooting Times, ein ziemlich zerfledderter Jahrgang von The American Rifleman. Die Zeitschriften nützten ihm nicht viel; viel zu vollgestopft mit Fotos von neuen Waffen. Aber eine erwies sich doch als ganz brauchbar: Accuracy Shooting. Das Blatt widmete sich dem Benchrest-Schießen, dieser Disziplin für langweilige Technokraten, die ihre Gewehre so feinjustierten, dass sie den ganzen Tag in ein und dasselbe Loch schießen konnten. Er selbst war seit den späten 70ern Abonnent. Aber diese Sammlung reichte noch weiter zurück. Viele Hefte stammten aus der Mitte der 60er.


    Benchrest-Schießen war das Forschungs- und Entwicklungslabor für das Schießen überhaupt. Wenn es einem mit diesem Sport ernst war, musste man Zeit am Wiederladetisch und am Schießtisch investieren. Alles andere baute darauf auf. Wenn der Kerl sein Wissen irgendwo herhatte, dann vom Benchrest-Schießen. Wie er erfuhr, hatte die Zeitschrift als Mitteilungsblatt des ersten amerikanischen Vereins von Benchrest-Schützen angefangen, in den frühen 50ern im Bundesstaat New York gegründet. Sie stützte sich auf die Vorarbeit, die Männer wie Warren Page, Harvey Donaldson und P. O. Ackley in den 20er- und 30er-Jahren geleistet hatten. Die Hefte strotzten nur so von Tabellen, lange und eintönige Darstellungen von Schießwettbewerben, die Jahre zurücklagen, Namen großer Schützen und überholter Kaliber wie dem .222½ und dem 7x61-Millimeter Sharpe & Hart.


    Er kaufte sie alle und fing noch in derselben Nacht an, sie zu lesen. Als er damit fertig war, fand er noch weitere, die er ebenfalls studierte. Er suchte die Secondhand-Läden auf der Suche nach alten Ausgaben ab. Als er sie gefunden hatte, las er sie. Er suchte nach etwas, ohne sagen zu können, was genau.


    Ich finde dich, du alter Mistkerl, dachte er – denn er ging davon aus, dass es sich bei dem, den er suchte, um einen alten Mann handelte. Nur alte Männer konnten so schießen. Eine aussterbende Kunstform, die von Jüngeren kaum noch praktiziert wurde. Es gab nur einen einzigen jüngeren Mann, der diesen Schuss hätte abgeben können, aber er war nur ein Trugbild. Bob versuchte es aus seinem Geist zu verscheuchen, weil es ihm sonst alles verdarb.


    Es ist nicht T. Solaratov, redete er sich ein. Er ist es nicht. Das ist ausgeschlossen.


    An den Abenden liebten sie sich. Sie liebten sich stundenlang. Manchmal fühlte er sich wie ein Kolbenmotor, der einfach immer weiterlief.


    Und mehrere Male, nachdem er durch alle Stockwerke gefallen war und dalag, als ob jedes Atom in seinem Körper stillstand, gab er sich schließlich der Erschöpfung hin. Er konnte sich nicht mehr bewegen.


    »Gott«, sagte sie. »Du scheinst in all dieser Zeit am Walden Pond Kraft gesammelt zu haben.«


    Er schnaubte.


    »Scheinbar funktioniert alles so, wie es soll.«


    »Das kann man wohl sagen«, gab sie zurück.


    Sie lagen einfach da und kämpften darum, wieder zu Atem zu kommen.


    Das Beängstigende an ihr war, dass er in ihr eine andere Möglichkeit aufkeimen sah. Er sah in ihr ein anderes Leben. Es schien ihm nun, dass er nicht weiter in Einsamkeit und mit einem Hass auf die Welt leben, sich nicht wie eine Art verrückter Jesuit ganz seinen Gewehren verschreiben musste. Er musste nicht in einem kleinen Trailer weit oben in den nebligen Bergen leben und jedem Besucher mit Misstrauen begegnen.


    Die Welt war voll von Dingen, die vielleicht einmal sein konnten. Ihm trat ein Bild vor Augen, wie sie irgendwo zusammenlebten, sich einfach an ihrer Gesellschaft erfreuten, ohne Schwierigkeiten. Irgendwie hatte es mit Wasser zu tun. Er sah sie an einem Strand. Am Myrtle Beach, South Carolina, oder auch in der Nähe von Biloxi oder Galveston; wie auch immer, es gab dort nichts als Sand, Wasser und Sonne.


    »Woran denkst du gerade?«, fragte sie. »Du hast beinahe ein bisschen gelächelt. Verrätst duʼs mir?«


    Er wusste, dass er verloren war, wenn er es ihr erzählte. Ein Rückweg aus all dieser Weichheit wäre dann nicht mehr möglich. Die Versuchung, einfach nachzugeben, wurde stärker und stärker in ihm. Er wollte sich davon verschlingen lassen. Er fühlte, wie er in diesem Wunsch verschwand.


    »Etwas von den Marines.«


    »Das ist eine Lüge«, sagte sie.


    »Klar. Ich dachte daran, wie sehr ich das hier mag. Es ist ein Leben, das ich lieben könnte. Aber ich muss es dir geradeheraus sagen: Vermutlich war es ein Fehler. Vermutlich kostet es mich zu viel oder es gibt mir zu viel, an dem ich festhalten will. Ich muss in der Lage sein, loszulassen. Es ist, als wäre ich in einer Verhandlung; ich muss jederzeit von dem Vertrag zurücktreten können, andernfalls kann ich nie gewinnen. Und wenn ich nicht jederzeit bereit bin zu sterben, kann ich nie gewinnen. Jeder Mann, der einen Krieg führt, kann dir das bestätigen. Du musst gewillt sein, dein Leben aufs Spiel zu setzen, wann immer es nötig ist. Wenn du an das denkst, was du zu Hause zurückgelassen hast, büßt du deinen Vorteil ein.«


    Sie betrachtete ihn mit diesen grauen, ruhigen Augen.


    »Ich hatte recht. Ich wusste es. Erst gibst du mir einen kleinen Vorgeschmack. Dann haust du wieder ab. Gehst auf deinen Kreuzzug.« Sie lachte beinahe. »Ich wünschte, ich könnte dich hassen, Bob. Du bist wirklich und wahrhaftig ein Mistkerl. Aber da könnte man genauso gut das Wetter hassen. Es ist einfach zwecklos.«


    »Tut mir leid. Ich hatte noch nie eine schönere Zeit. Es ist die beste, die ich je hatte. Es war etwas Besonderes. Wenn ich nur noch ein bisschen länger bleibe, kann ich gar nicht mehr gehen.«


    »Nein. Das ist eine Lüge. Du würdest so oder so gehen. Ich kenne deine Sorte. Ihr geht immer.«


    »Du hast recht«, erwiderte er. »Das würde ich. Ich muss.«


    Darüber musste sie lachen.


    »Du bist ein Drecksack.«


    Bob nickte. Sein ernstes Gesicht zeigte nicht viel Veränderung.


    »Wann?«


    »Ich glaube, es muss morgen sein.«


    »So bald?«


    »Ja. Es wird Zeit. Ich habe ein paar Ideen. Ich habe sogar so etwas wie einen Plan.«


    »Ich hätte bloß nie gedacht, dass es so bald ist.«


    »Je eher ich gehe, desto eher kann ich zurückkommen.«


    »Du lügst schon wieder, Bob. Du kommst nicht zurück. In einer Woche wirst du tot sein.«


    »Das ist mehr als wahrscheinlich«, bestätigte er. »Der Plan ist ziemlich wacklig. Aber er ist der einzige, der mir eingefallen ist. Zuerst muss ich noch ein paar Sachen erledigen.«


    »Und was für Sachen sind das?« fragte sie, während sie versuchte, sich ihren Schmerz nicht anmerken zu lassen.


    »Ich muss in die Berge und mein Geld ausgraben. Ich habe dort 30.000 Dollar und ein paar Waffen gebunkert, damit ich im Notfall mit allem ausgestattet bin und mich verteidigen kann. Und dann«, fügte er hinzu, »muss ich noch meinen Hund beerdigen.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 21


    Shreck ging nicht einfach durch Türen; er sprengte sie auf wie eine Granate und riss sie beinahe aus den Angeln, während er mit vorgebeugter Haltung und schnellen, entschlossenen Schritten hindurchpolterte.


    Der Lärm ließ Dobbler aufschauen, und da war Shreck auch schon bei ihm. Er hatte die drei Meter von der Türschwelle zum Schreibtisch in etwa einer halben Sekunde und mit nicht mehr als zwei Schritten zurückgelegt.


    »Colonel Shreck, ich …«


    Dobbler fühlte sich durch ihn aufgescheucht wie von einem Oberaufseher bei einer unangemeldeten Inspektion und machte einen ungeschickten Versuch, aufzustehen, doch der streng dreinblickende Mann gab ihm ungeduldig ein Zeichen, sitzen zu bleiben.


    »Ich bin spät dran, Dobbler. Bin gerade angekommen.«


    »Mein Gott, Colonel, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Müde. Erschöpft.«


    »Der Jetlag? Sie sollten Ihre Schuhe ausziehen, barfuß über den Teppich laufen und …«


    »Doktor, ich hatte Sie gebeten, über Swaggers Verschwinden nachzudenken. Können Sie Ihre Ergebnisse für mich zusammenfassen?«


    »Natürlich, natürlich«, erwiderte Dobbler verblüfft. Shreck war vorher noch nie bei ihm hereingeplatzt; fast immer hatte er ihn zu sich bestellt.


    Dobbler fing an, alles über seine Entdeckung dieser merkwürdigen Blumenrechnung aus Little Rock herunterzubeten. Wie er zuerst in einer Sackgasse gesteckt hatte, da dieser Blumenhändler keine Unterlagen aufbewahrte. Er erzählte von seinem jüngsten Geistesblitz, einen der Technik-Freaks aus der Forschungsabteilung die landesweite Datenbank von Floristsʼ Transworld Delivery scannen zu lassen, falls der es schaffte, sich in das System einzuhacken. Damit verband er die Hoffnung, endlich herauszufinden, wohin Bob seine Blumen geschickt hatte. Doch mitten in seinem Bericht merkte er, dass Shreck ihm gar nicht zuhörte.


    »Das ist sehr vielversprechend. Aber ich hätte gern einen Eindruck davon, was in seinem Kopf vorgeht. Was wird er tun?«


    »Oh«, erwiderte Dobbler, ein wenig verdutzt, dass das Kompliment für seine Arbeit ausblieb, das er erwartet hatte. »Nun, Payne sagt, das FBI hätte seine Operationsbasis nach Arkansas verlegt. In seine Heimat. Sie rechnen damit, dass er dort auftaucht.«


    »Was glauben Sie?«


    »Oh, das wird er«, sagte Dobbler unbestimmt.


    »Warum denken Sie das?«


    »Weil er erst tun muss, was wir erwarten, um uns dann trotzdem schlagen zu können.« Dobbler lächelte. »Darum geht es jetzt in Wirklichkeit. Um Bobs Eitelkeit. Um sein Verlangen danach, nicht bloß zu überleben, sondern als Sieger hervorzugehen. Uns für unsere eingebildete Überlegenheit zu bestrafen. Er muss uns beweisen, wer das Alphamännchen ist.«


    Shreck nickte bedächtig.


    »Angenommen, das FBI bekommt ihn lebend zu fassen. Was wird er denen erzählen können?«


    »Ach, ich bezweifle, dass er lebend gefasst wird. Er befindet sich in einem sehr sprunghaften Zustand. Der Druck, der auf ihm lastet, ist unglaublich. Er …«


    »Aber wenn doch?«


    »Wenn doch, packt er vielleicht aus. Sie würden ihm natürlich nicht glauben; die Falle, in die er getappt ist, ist zu wasserdicht konstruiert, zu gut durchdacht. Das könnte ihn tatsächlich in den Wahnsinn treiben. Ich weiß nicht, ob er unter diesen Umständen noch funktionieren kann.«


    Shreck hatte aufmerksam zugehört. Dann sagte er: »In Ordnung, gut. Das ist sehr hilfreich.«


    »Oh, danke, Colonel Shreck«, gab Dobbler erfreut zurück.


    »Es ist gut, jemanden aus Harvard im Team zu haben, Dr.Dobbler. Denn ich kann mich auf Sie verlassen. Sie haben nur Scheiße im Kopf. Immer. Grundsätzlich. Das ist eine Gabe, Dobbler.«


    Dobbler war perplex.


    »Ich …«


    »Sie blödes Arschloch, wissen Sie denn überhaupt nichts darüber, wie Männer ticken? Männer wie Swagger? Verstehen Sie nicht den verdammten Witz an der ganzen Sache? Sehen Sie, wir haben seinen Tod geplant, ihm in Wahrheit aber sein Leben zurückgegeben, indem wir ihn da hineingezogen haben. Jetzt ist er zurück unter den Lebenden. Er hat einen Krieg zu führen, unter Einsatz all seiner Fähigkeiten und Talente. Das ist das Schreckliche – je länger sich die Sache hinzieht, desto mehr Gefallen wird er daran finden und desto stärker wird er. Es dürfte ihn regelrecht berauschen. Er müsste uns eigentlich dafür bezahlen. Wir bieten ihm mehr Spaß als er seit dem Krieg je hatte!«


    Es war am Morgen des letzten Tages. Sie stand um vier Uhr auf und wollte Frühstück machen, damit es fertig war, wenn er um fünf aufwachte. Aber er wollte sie lieben – schon so kurz nach der letzten Nacht, in der sie gedacht hatte, ihn nie wieder so zu spüren –, also musste das Frühstück noch warten. Es schmeckte wunderbar, als sie schließlich am Tisch Platz nahmen.


    Dann duschte er und sie verband seine Wunden.


    »Mein Gott, du bist ja wirklich ein Stehaufmännchen«, kommentierte sie. »Ich hab noch nie gesehen, dass mehrere Schusswunden so schnell verheilen.«


    Die Armverletzung war am hässlichsten – eine rohe Aufwölbung an seinem linken Bizeps, etwa sieben Zentimeter über dem Ellbogen. Aber es war nur geprelltes und verbranntes Fleisch, das ohne Schwierigkeiten ausheilen würde.


    Die Eintritts- und Austrittswunden des Schusses durch die Brust hatten sich zu münzgroßem Schorf verkrustet, irgendwann würde dann Narbengewebe daraus werden.


    »Tutʼs weh?«


    »Ich komm schon klar.«


    »Na, darauf möchte ich wetten.«


    Bob hatte sich einen Bart stehen lassen. Ein großer, sonnengebräunter Mann mit einem dichten Schopf blond-brauner Haare und einer kräftigen, breiten Brust. Seine Augen waren hart und klein; sein Mund ein schmaler Strich der Konzentration. Er trug komplett blaue Kleidung. Sie hatte ihm aus einem Geschäft in einem Einkaufszentrum in Tucson drei Paar blaue und drei paar schwarze Jeans besorgt und in bar bezahlt, Größe 33/34, dazu zehn blaue Denim-Arbeitshemden, und anschließend alles gewaschen. Sie hatte ihm auch ein Paar braune Nocona-Stiefel, Größe 11, gekauft und zwei Dutzend Paar weiße Socken vom Pick-and-Save. Die Sachen lagen in einem Seesack verstaut im Kofferraum seines gestohlenen Wagens.


    »Bob …«


    Bob trank einen letzten Schluck Kaffee.


    »Du weißt, du kannst auch einfach hierbleiben. Wenn die Zeit gekommen ist, ziehen wir um. Wir könnten ihnen immer einen Schritt voraus sein.«


    Der Anflug eines Lächelns umspielte seine straffen Gesichtszüge.


    »Sicher. Aber das werd ich nicht tun. Weißt du, wenn ich jetzt einfach zu ihnen hineinspazieren und sagen könnte: ›Hey, ihr habt den Falschen!‹, und dann schauen sie sich ein paar Sachen an, die sie übersehen haben, und antworten: ›Verflixt, Swagger, Sie haben ja recht!‹ – selbst dann könnte ich es nicht tun. Weil es nichts weiter bedeutet, als dass ich mich in Sicherheit gebracht habe, und das langt mir nicht. Ich kenne mich damit aus, wie es ist, mit offenen Rechnungen zu leben, ohne die Möglichkeit zu haben, sie zu begleichen. Nun, diesmal habe ich vor, sie zu begleichen, und zwar vollständig.«


    Er wandte sich um und warf ihr einen etwas rätselhaften Blick zu. Sie bemerkte einen merkwürdigen, starken Glanz in seinen Augen. Sie bemerkte auch, dass er nicht mehr derselbe Mann war wie noch vor einem Monat – dieser verzweifelte, blutverschmierte, halb irre Flüchtling, der an ihrer Türschwelle aufgetaucht war.


    Diesen Mann hier kannte sie nicht. Es musste der Bob sein, den Donny so verehrt hatte – so fokussiert, dass man selbst jetzt, als er im Schlafzimmer saß und sein Hemd zuknöpfte, seine Kraft spüren konnte. Jetzt machte er ihr ein wenig Angst.


    »Julie, hör gut zu. Wenn ich weg bin, möchte ich, dass du jede Oberfläche in diesem Haus mit Ammoniak abwischst, denn das ist das Einzige, womit man Fingerabdrücke restlos entfernen kann. Wirf all deine Teller, deine Gläser und dein Besteck weg. Also, weißt du, was du zu tun hast?«


    »Ja«, erwiderte sie.


    »Gehen wir es noch einmal durch. Sagʼs mir.«


    »In fünf Tagen fahre ich vier Stunden lang, egal in welche Richtung, zu irgendeinem Münztelefon. Dann mache ich ein Ferngespräch … äh, die Nummer ist 3-3-1, 4-5-2, 6-7-8-3 … und ich rede in meinem Dialekt, primitiv, billig, so wie eins der Mädchen, die Elvis in der Zeit vor der Ed-Sullivan-Show in den Tupelo-Bars aufgegabelt hat.«


    Er grinste.


    »Dann frag ich nach Memphis. Agent Memphis.«


    »Ja. Sie werden dich auf die Probe stellen. Sie werden dich fragen, wie der Hund hieß, und er hieß nicht Pat, wie sie in den Zeitungen geschrieben haben, sondern Mike. Ich wurde nicht einmal getroffen, wie es hieß, sondern zweimal. Das wirst du ihnen sagen müssen.«


    »Das weiß ich alles. Und dann sage ich ihm, was du mir erzählt hast.«


    »Ja.«


    »Dann lege ich auf und fahre weg.«


    »Wie lange bleibst du am Telefon?«


    »Nicht länger als zwei Minuten.«


    »Und vergiss nicht, dir eine Menge Kleingeld fürs Telefon zu besorgen. Du solltest mindestens zehn Dollar in Vierteldollarmünzen mitnehmen.«


    »In Ordnung.«


    »Dann fährst du hierher zurück. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie irgendeine Chance haben, dich aufzuspüren. Du weißt nichts über mich, hast nie von mir gehört, ich existiere nicht. Niemand wird es erfahren.«


    »Und dann kommt das Beste«, sagte sie bitter, »du wirst getötet. Das FBI bringt dich in irgendeiner kleinen Raststätte in Arkansas um.«


    »Möglich. Aber ich hab ein paar Asse im Ärmel.«


    »Oh, Bob.«


    Die Sonne stieg nun über dem östlichen Rand der Wüste auf und verfärbte den Himmel rot. Für einen kurzen Moment erschien der ganze Raum wie in Blut getränkt – überall Blut, rot und schimmernd und feucht und schwarz. Doch vor allem sah sie das Blut in den schmalen Augen von Bob Lee Swagger.


    Sie schauderte und strengte sich an, an etwas anderes zu denken.


    »Nick!«


    Es war Howard und er klang nicht gerade sehr erfreut.


    »Äh, ja, Howard?«


    »Kommst du bitte mal zu mir?«


    »Sicher.«


    Nick verließ das Gemeinschaftsbüro und machte sich auf den Weg in das kleine, von dem aus Howard die Operation leitete.


    »Nick …«


    Howard bot ihm nicht einmal an, sich zu setzen – kein gutes Zeichen.


    »Nick, was machst du da eigentlich die ganze Zeit?«


    »Äh, nun ja, hauptsächlich überwache ich die Berichte über Bobs Aufenthaltsorte, wie sie von Washington aus hier eintreffen. Ich arbeite mit den lokalen Polizeibeamten zusammen und halte Kontakt zu unseren Überwachungsteams, die in diesen Gebieten stationiert sind. Ich überwache die Einsatzbereitschaft unserer Schnellzugriffsteams, du weißt schon, Howard, ich versuche, wachsam zu sein und unsere Alarmbereitschaft hochzuhalten und …«


    »Ich habe gerade einen sehr wütenden Telefonanruf von Ben Prine aus Washington bekommen. Dem Chef von Cointelpro.«


    »Ja.«


    »Er sagt, dass aus diesem Büro eine Anfrage zu den FBI-Akten über eine private Sicherheitsfirma namens RamDyne gekommen ist – von mir autorisiert. Ich habe gar nichts autorisiert. Weißt du etwas darüber?«


    Nick war kein guter Lügner. Eine Welle der Trägheit stieg in ihm auf und es verblüffte ihn, wie abrupt ihm sein Selbstvertrauen und seine geistige Klarheit abhandenkamen.


    »Das hab ich bloß getan, damit du Zeit sparst, Howard. Ich weiß, dass du genug damit zu tun hast, das große Ganze im Auge zu behalten, also hab ich die Anfrage einfach über dein Büro unter deinem Namen laufen lassen … äh, das war bloß so eine Art … «


    Ihm gingen die Worte aus.


    Howard blickte ihn finster an.


    »Was glaubst du eigentlich, was du da tust, Nick? Was für ein Spiel spielst du?«


    Nick fing an, einen wirren Bericht über seine Ermittlungen im Fall Eduardo Lanzman abzuliefern – die Quelle, von der er erfahren hatte, dass Lanzman Salvadorianer war, sein Gedanke, dass ein hochgezüchtetes elektronisches Abhörfahrzeug im Spiel gewesen sein könnte. Wie er über die Information gestolpert war, dass diese mysteriöse RamDyne-Firma Zugang zu dieser teuren Ausrüstung hatte. Etwas ungeordnet schwafelte er darüber, was für ein Zufall es doch war, dass ein salvadorianischer Agent offenbar von der salvadorianischen Geheimpolizei getötet wurde, nur wenige Wochen vor dem verdächtig ›versehentlichen‹ Mord an einem salvadorianischen Erzbischof, den bestimmte Angehörige des Regimes seines Landes verachteten. Aber er musste schnell einsehen, dass er damit bei Howard nicht weiterkam.


    »Ich habe es auf allen gewöhnlichen Kanälen versucht und nichts herausbekommen. Wirklich nichts. Also dachte ich, ich zeige ein wenig Eigeninitiative und …« Unschlüssig ließ er den Satz im Sande verlaufen.


    »Nick«, sagte Howard, auf dessen verbindlichem Gesicht sich nun ein tieftrauriger Ausdruck abzeichnete. »Ich bin sehr enttäuscht von dir. Warum bist du mit alldem nicht zu mir gekommen?«


    »Nun, Howard, eigentlich, ähm, bin ich das ja, und du sagtest …«


    »Nick, wir haben mit diesem Bob Lee Swagger einen ganz klaren Fall vor uns. Wir kennen die Mittel, die Motive, die Gelegenheit, die er ergriffen hat. Wir haben einige ballistische Indizienbeweise. Wir haben Zeugen – darunter, wie ich hinzufügen möchte, dich selbst. Nick, was um alles in der Welt machst du da bloß? Auf wessen Seite stehst du?«


    »Howard, bezüglich der Ballistik gibt es etwas, das ich dir noch sagen wollte. Ich frage mich, ob es technisch möglich ist, dass …«


    »Also, Nick, genau solche Fragen richten uns zugrunde. Einfache Agenten, die auf eigene Faust losziehen, ohne ihren Vorgesetzten Bericht zu erstatten. Informationen, die unautorisiert an die Presse gehen. Das ist der Anfang vom Ende für die Disziplin beim FBI, und das bedeutet den Anfang vom Ende für das FBI.«


    »Howard, ich …«


    »RamDyne steckt mit drin, da hast du recht. Sie arbeiten mit unseren Vettern in Langley zusammen, genau wie mit einem halben Dutzend anderer Behörden. Sie tun eine Menge Sachen, die wir uns offiziell nicht erlauben können. Manches davon ist nicht sehr hübsch anzusehen. Manchmal Doppelbödiges; manchmal auch kleine böse Sachen, um große böse Sachen abzuwenden. Ihre Geheimnisse werden sehr gut bewahrt. Falls du darin herumstocherst und dabei auf irgendetwas im falschen Kontext stößt, kann dich das genau dorthin führen, wo du nicht hingehen solltest, und allen möglichen Leuten alle möglichen Probleme bereiten. Verstehst du das?«


    »Ja, Sir.«


    »Nick, du sollst die großen Zusammenhänge gar nicht erkennen. Das tun andere. Von dir wird erwartet, dass du die Aufträge erledigst, die wir dir geben und dass du sie gut erledigst. Lass uns die Verbindungen herstellen. Du fängst nur die Gauner.«


    »Ja, Sir.«


    »Nick, es schmerzt mich, das hier tun zu müssen. Ich hatte gedacht, dass du nach deinen Schnitzern in der Vergangenheit einen Neuanfang zustande bekommst, dann hätte ich auch gerne auf deine Suspendierung verzichtet. Aber das hast du nicht. Ich entferne dich aus dieser Truppe. Du wirst unverzüglich nach New Orleans zurückfliegen und bist ab sofort vom Dienst suspendiert. Tut mir leid, es geht nicht anders. Vor einigen Jahren hast du Mist gebaut. Ich dachte, du arbeitest hart, um diese Scharte auswetzen. Aber du baust weiterhin Mist, Nick. Du bist eine tickende Zeitbombe. Du hast keinen Teamgeist. Du willst zu viel und du willst es zu schnell.«


    Nick fühlte sich überrumpelt. Es traf ihn mit einer Wucht, wie er es seit Myras Tod nicht mehr erlebt hatte.


    »Du hältst immer daran fest, alles auf deine Weise zu erledigen, Nick. Wenn du Swagger in die Alpha-Kategorie verschoben hättest, wenn du ihn festgenommen hättest, wenn… oh, Nick, du hast so schlampig gearbeitet. Wir haben so verzweifelt versucht, dir zu helfen. Und jetzt tust du uns das an.«


    »Tut mir leid, Howard«, platzte es aus Nick heraus. »Ich wusste nicht, dass es so ernst ist. Ich habe versucht, gründliche Arbeit zu leisten und ich …«


    »Nick, das ist alles, was ich dazu zu sagen habe. Ich will, dass du …«


    »Nick?«


    Das war Hap Fencl, der zur Tür hereinschaute.


    »Entschuldige, Howard«, sagte er, »aber ich habe da eine Frau am Hörer, die schwört, dass sie weiß, wo Bob Swagger ist, und sie besteht darauf, mit Nick zu sprechen.«


    »Herrgott noch mal, Fencl«, blaffte Howard, »sie ist wahrscheinlich bloß wieder eine von diesen …«


    »Sie sagt, er hätte eine Armwunde. Diese Information hatten wir nicht herausgegeben.«


    Es entstand eine lange Pause.


    Schließlich gab Howard Nick angewidert das Zeichen, ans Telefon zu gehen.


    »Sie ist auf Leitung 14«, sagte Hap.


    »Nick Memphis, FBI, wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Mr. Memphis«, ertönte die Stimme. Sie klang wie aus einem schlechten Country-Western-Song, dabei gleichzeitig etwas theatralisch und gekünstelt. »Mr. Memphis, Bob Lee war bei mir und er war ʼne Zeit lang mein Mann, aber jetzt isʼ er wieder weg.«


    »Wer sind Sie?«, wollte Nick wissen.


    »Tut nix zur Sache«, gab sie zurück. »Aber ich hab Ihre Visage in der Zeitung gesehʼn, und wenn Sie der Knilch sind, der Bob Lee fangen soll, dann machen Sie sich mal lieber bereit, weil er kommt nämlich.«


    »Wann?«


    »Er isʼ heute hier weggefahren. Sollte nach drei Tagen zügig Fahren da sein. Er isʼ ein bisschen verrückt geworden, wissen Sie. Hab ihn angefleht, nichʼ zu gehʼn.«


    »Wie weiß ich, dass …«


    »Weil er gesagt hat, dass sein Hund Mike hieß und nicht Pat, wieʼs in der Zeitung stand.«


    Das war eine weitere Information, mit der sie die Spinner unter den Anrufern aussortierten.


    Nick atmete tief durch und gab Hap ein Zeichen, dass es Zeit wurde, den Anruf zurückzuverfolgen.


    »Er sagt, er fährt nach Haus, um seinen Hund zu begraben«, fuhr die Frau fort. »Er will seinen Hund begraben. Ist ihm egal, wenn er dafür jemand umbringen muss.«


    »Ich …«


    »Tun Sie ihm nix, Mr. Memphis. Er hat keinem was getan.«


    Dann legte sie auf.


    Das abhörsichere Telefon klingelte.


    Shreck sah zu den Männern in seinem Büro.


    »Verschwindet!«


    Nachdem sie draußen waren, nahm er den Hörer ab.


    »Shreck.«


    »Hallo, Raymond«, trällerte der alte Mann. »Wie geht’s Ihnen heute?«


    »Mr. Meachum, es kümmert Sie nicht, wie es mir geht. Was wollen Sie?«


    »Ich wollte, dass Sie die gute Nachricht als Erster erfahren. Ich habe von einem Freund gehört, dass das Justizministerium gerade das Außenministerium davon in Kenntnis gesetzt hat, dass sie sich offiziell dagegen entschieden haben, die Ermittlungen zu den Gräueltaten des Panther-Bataillons wieder aufzunehmen. Der Erzbischof ist weg und es gibt niemanden mehr, der dieser Sache Beachtung schenkt.«


    Das munterte Shreck auf.


    »Na, das ist doch was!«


    »Ja, das ist es. Natürlich werden General de Rujijo und seine Freunde und Kollegen hocherfreut sein. Gewisse Leute in gewissen Organisationen in dieser Stadt werden nun um einiges freier atmen können. Die Vergangenheit wird zu den Akten gelegt; nun können wir endlich nach vorn schauen. Es ist der erste Tag vom Rest unseres Lebens. Ich muss Ihnen noch einmal gratulieren, Colonel. Sie haben das Unmögliche möglich gemacht. Ausgezeichnet.«


    »Danke, Mr. Meachum.«


    »Jetzt bleibt nur noch diese eine, winzige Kleinigkeit übrig.«


    »Wir arbeiten daran, Mr. Meachum.«


    »Exzellent«, sagte der alte Mann. »Ich wusste, dass ich auf Sie zählen kann.«


    »Okay«, verkündete Howard, »also, ich will Präzisionsschützen auf diesen beiden Dächern, klar? Sie sollen heute Nacht um vier Uhr auf ihren Posten sein. Sie sollen morgen den ganzen Tag über dableiben. Er kommt wahrscheinlich nicht vor übermorgen, aber man kann nie wissen.«


    »Ja, Howard«, erwiderte Hap Fencl. »Wir schicken ein paar gute Jungs da rauf. Nick? Er ist der beste Schütze.«


    »Nein. Nicht Nick. Nick bleibt bei mir. Hast du gehört, Nick?«


    »Ja, verstanden«, gab Nick zurück. Seine Zugehörigkeit zu dieser Truppe hing nur noch an einem seidenen Faden. Seine Abreise nach New Orleans hatte er angesichts des bevorstehenden Einsatzes noch einmal aufschieben können.


    Sie standen vor dem neuen Polk-County-Gesundheits-zentrum aus roten Backsteinen, in dem sich das Leichenschauhaus des Bezirks befand. Der Kadaver von Mike, Bobs Hund, wurde dort aufbewahrt.


    Es war ein sonniger Nachmittag und die grünen Ouachitas erstrahlten in vollem Glanz.


    Sie befanden sich etwa eine Meile außerhalb von Blue Eye, ein Stückchen abseits der Route 270, kurz vor der 71 und noch vor der Abzweigung nach Mena. Der Verkehr rauschte an ihnen vorbei.


    »Und ich will, dass sich Teams mit Schrotflinten bereithalten. Sagen wir, Vier-Mann-Einheiten, die sofort einsatzfähig sind und in der Deckung des Gebäudes warten.«


    »Ja, Howard«, antwortete Hap. »Äh, welche Munition? Sollen sie Posten oder Flintenlaufgeschosse nehmen?«


    »Hmmm«, machte Howard.


    »Die Jungs nehmen lieber Postenschrot, weil der Rückstoß nicht so stark ist und man die Schüsse nicht so genau platzieren muss. Und, Howard, bei diesen Flintenlaufgeschossen fliegen Bleiklumpen vom Kaliber 70 mit 600 Metern pro Sekunde durch die Gegend. Denk mal an das Geheul in den Medien, falls damit jemand versehentlich einen Passanten trifft.«


    »Er wird wahrscheinlich keine Schutzweste tragen«, sagte Howard. »In Ordnung, dann nehmt Posten.«


    »Howard, willst du dich mal mit dem Büro des Sheriffs kurzschließen?«, fragte Hap. »Sieht aus, als könnte der alte Tell ziemlich ungemütlich werden.«


    »Nein, ich denke nicht. Das ist unsere Operation. Wir haben einen bundesweiten Haftbefehl und den werden wir auch durchsetzen. Wir benachrichtigen den Sheriff, sobald die Festnahme erfolgt ist. Nick?«


    »Ja, Howard«, antwortete Nick, der niedergeschlagen neben Howard in dem kleinen Haufen von Agenten vor der Eingangshalle hockte.


    »Nick, ich will, dass du in der Einsatzleitung bleibst und den Funkverkehr übernimmst. Oder willst du heute schon abfliegen?«


    »Nein, Howard, ich bleibe noch, bis …«


    Aber Howard hatte sich schon von ihm abgewandt.


    »Ich will auch, dass wir Leute im Leichenschauhaus, auf dem Korridor und im Büro haben. Ich will einen Beobachtungsposten oben bei den Scharfschützen, der jeden identifiziert, der auf den Parkplatz fährt.«


    »Wirst du grünes Licht geben, wenn er es ist?«, wollte Hap wissen.


    »Ja.«


    Für einen Moment herrschte Schweigen. Grünes Licht. Das bedeutete die Erlaubnis, den Abzug durchzuziehen. Ohne Warnung einen tödlichen Schuss abzugeben. Eine seltene Einsatzsituation.


    »Ich will ihn hier auf dem Parkplatz erwischen, nicht drinnen. Falls er es ins Gebäude schafft, bekommen wir es im schlimmsten Fall mit einer Geiselnahme oder Gott weiß was zu tun«, fuhr Howard fort. »Dieser Mann ist sehr gefährlich. Er könnte ein halbes Dutzend Männer in Sekundenbruchteilen erledigen und plötzlich habe ich hier mehr Tote rumliegen als die in Miami.«


    »Howard«, meldete Nick sich zu Wort, obwohl er wusste, dass es vergeblich war. »In New Orleans hätte er mir ohne Weiteres mit meiner eigenen Pistole ein Loch in den Schädel schießen können, aber er hatʼs nicht getan. Man hat ihn noch nicht schuldig gesprochen für …«


    »Nick, du enttäuschst mich wirklich.«


    »Ja, Nick«, sagte Hap. »Howard hat recht. Wir müssen den Kerl ausschalten, sobald wir die Chance bekommen.«


    Nick nickte verbittert. Aber was, wenn der Mann unschuldig war? Dann wurde ihm bewusst, dass das wahrscheinlich kaum noch eine Rolle spielte.


    »Also gut, Hap, du lässt die Männer ihre Posten beziehen, aber ganz unauffällig. Ich will, dass diese Sache ohne größeres Aufsehen abläuft. Es ist denkbar, dass Bob hier Unterstützer hat, die ihn auf dem Laufenden halten.«


    »Howard, er wird diese Stelle im Auge behalten, bevor er sich nähert«, sagte Nick. »Das ist seine übliche Vorgehensweise. Er geht sehr vorsichtig vor. Du solltest dir gründlich Gedanken machen, wo du deine Leute versteckst. Dieser Kerl riecht eine Falle auf mehrere Meilen Entfernung.«


    »Nick, auch wir sind Profis, vergiss das nicht«, erwiderte Hap. »Hey, wir werden das wirklich gut machen. Er wird nichts davon mitbekommen, Nicky. Falls er sich überhaupt blicken lässt.«


    »Nick, du kommst mit mir«, meldete sich Howdy Duty zu Wort. »Ich will den Verwalter sprechen und alles klären, bevor wir reingehen. Ich könnte deine diplomatischen Fähigkeiten brauchen.«


    Nick und Howard betraten das Wartezimmer im Empfangsbereich, ein langweiliges, offiziell anmutendes Zimmer, das neu und nach Plastik roch – das Gesundheitszentrum war erst knapp ein Jahr alt. Beigefarbene Möbel standen vor beigefarbenen Wänden. Ein bärtiger, alter Kerl unterhielt sich am Empfang im tiefsten Arkansas-Dialekt mit dem Mädchen dort.


    Howard führte Nick zum Schalter und sie warteten höflich in dem ansonsten leeren Büro, während sich dieser Hinterwäldler, Bergführer oder was immer er auch sein mochte über ›die verdammte Regierung‹ oder etwas Ähnliches ausließ. Das Mädchen hörte ihm nur mit halbem Ohr zu und warf bloß immer wieder ein: »Aber die Papiere sind noch nicht fertig.«


    Sie ließ ihn einfach etwas Dampf ablassen. Nach einer Weile schien er sich zu beruhigen und trat beiseite, woraufhin Howard sich an ihm vorbei zum Counter drängte. Er zeigte seine Erkennungsmarke vor und stellte sich als Deputy Director Utey vom FBI vor.


    Erst jetzt sah Nick in das Gesicht des Mannes, der eben noch am Schalter gestanden hatte. Trotz des blonden Barts und der tiefen Bräune erkannte er sofort, dass er in die grauen Augen von Bob dem Henker schaute.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 22


    Nick war schnell, aber Bob war schneller.


    »Lass das, Freundchen«, meinte er. Der .45-Colt verschwamm zu einem bläulichen Schleier, so schnell, wie er ihn scheinbar aus dem Nichts zog und damit auf Nicks Brust zielte. Bobs Stimme klang sehr ruhig und sehr ernst.


    Nicks Hand war bereits zu seiner Smith & Wesson gezuckt und seine Finger hatten sich um den Griff der Waffe geschlossen – für FBI-Verhältnisse extrem schnell. Doch wenn Bob es darauf anlegte, würde er die kommenden Sekundenbruchteile nicht überleben.


    Nick hob die Hände.


    »Hey, was …«, begann Howard.


    »Bleibt ganz ruhig, Jungs. Sie auch, junge Lady. Ich bin nur gekommen, um meinen alten Hund Mike abzuholen, und niemand sollte für etwas so Albernes wie einen Hund draufgehen, der schon seit einem Monat tot ist, oder, Memphis?«


    Seine Stimme klang merkwürdig fröhlich.


    Das Mädchen hinter dem Schalter lehnte sich zurück und ihre Augen wurden so groß wie Spiegeleier. Howard dagegen verstand immer noch nicht, was gerade ablief.


    »Wer …«


    »Howard, das ist er, das ist Swagger. Er ist uns zuvorgekommen – nein, er hat uns reingelegt. Stimmt doch, nicht wahr?«


    »Du, der Ältere, mach keine Dummheiten, auch wenn du dumm aussiehst. Hol die Waffe raus, mit der linken Hand, leg sie auf den Schalter, genauso wie der Junge hier.«


    »Mr. Swagger, es stehen Federal Agents rund um …«


    »Tuʼs einfach, alter Mann, sei brav.«


    Nick war verblüfft, wie ruhig Bob blieb.


    Howards große Model 19 kam zum Vorschein und wurde vorsichtig auf der Oberfläche des Tresens abgelegt.


    »Junge Lady, nehmen Sie die Waffen bei den Läufen und werfen Sie sie in den Papierkorb da drüben.«


    Sie tat zitternd, was er verlangte.


    »Und jetzt, junge Lady, möchte ich, dass Sie sich drüben an der Wand auf dem Boden zusammenrollen und sich die Ohren zuhalten. Verhalten Sie sich ruhig. Wenn Sie Schüsse hören, bleiben Sie da. Ihnen passiert nichts, wenn Sie einfach liegen bleiben.«


    Das Mädchen, eine Blondine mit düsterer Miene, tat wie ihr geheißen und legte sich auf den Boden.


    »Swagger«, sagte Howard, »geben Sieʼs auf. Sie werden es nicht hier raus schaffen. Und wenn wir Sie heute nicht kriegen, kriegen wir Sie morgen. Wir haben rund 1000 Männer im Einsatz.«


    »Sie halten jetzt einfach den Mund, Sir«, versetzte Bob. »Ihr beiden kommt jetzt mit mir und lächelt, als ob wir alte Kumpels wären. Ihr geht ein kleines Stück vor. Und denkt dran, ich kann euch die dritte von drei Kugeln verpassen, noch bevor ihr die ersten beiden spürt. Also los. Wir gehen drei Korridore in diese Richtung und dann nach rechts. Dann werden Sie, Memphis, dem Mann dort, einem Dr. Nivens, glaube ich, erklären, dass es Zeit wird, den Kadaver des Hundes rauszurücken, damit er für weitere Tests nach Washington geschickt werden kann. Sie nehmen den Hund mit. Dann gehen wir nach draußen zu meinem Laster, und ich werde wegfahren. Und niemand muss wegen einem verdammten Hund zu Schaden kommen. Abgemacht?«


    »Swagger, wir haben sechs Eingreiftrupps zu je acht Mann auf dem Gelände. Wir können innerhalb von drei Minuten ein Sondereinsatzkommando vor Ort haben, außerdem Hubschrauber und Hunde. Sie schaffen das nie. Es ist vorbei. Sie hätten nicht zurückkommen sollen.«


    »Ich bin zurückgekommen, um meinen alten Hund zu begraben, und niemand wird mich davon abhalten. Also, gehen wir.«


    Die drei gingen steif durch die Schwingtüren.


    »Jetzt hier lang, nach links. Ihr Jungs habt ihn in das Leichenschauhaus für Menschen gebracht. Damit liegt ihr auch richtig, weil er mehr getaugt hat als die meisten Menschen, das könnt ihr mir glauben.«


    Sie erreichten die Leichenhalle.


    »Da sind wir, Memphis. Versau das hier nicht, so wie du die Sache in Tulsa versaut hast. Hier triffst du ins Schwarze, klar, Dicker?«


    Nick wurde blass. Seine Scham über die eigene Vergangenheit kam wieder zum Vorschein. Woher wusste Swagger davon?


    »Ja?«


    Die Stimme von Nivens, dem Leichenbeschauer des Bezirks, der die Autopsie an dem Hund durchgeführt hatte.


    »Äh, Dr. Nivens, mein Name ist Nick Memphis, vom FBI«, stellte sich Nick vor. Er zog seinen Ausweis aus der Tasche, als sie auf den kleinen Doktor zuliefen.


    »Wir haben, äh, wir haben beschlossen, den Kadaver des Hundes für weitere Tests nach Washington zu schicken und…«


    »Oh Gott, Bob, Himmel, nicht schießen!«


    Der Doktor hatte Bob wiedererkannt, noch während Nick sprach. Also zog Bob den Colt und sagte: »Machen Sie jetzt keine Dummheiten, Doc. Ich komme nur, um meinen armen, alten Hund zu holen. Geben Sie ihn dem jungen Tölpel hier.«


    Aber beim Anblick der Pistole verlor der Doktor die Nerven. Er war eines dieser typischen Opfer, die sofort aufgaben. Er fiel auf die Knie und flehte Bob an, ihn nicht zu erschießen, weil er drei Kinder, eine nicht abbezahlte Hypothek und eine kranke Frau habe.


    »Wo ist der Hund, verflucht?«, wollte Bob wissen.


    Der Doktor murmelte etwas von Nummer 7 und Bob gab Nick einen Schubs in Richtung des Schubfachs, das mit einer 7 markiert war. Nick schlurfte darauf zu. Er trug einen Colt Agent .38 mit kurzem Lauf in einem Holster aus ballistischem Nylon am Bein, entsprechend der neuen FBI-Regelung, die Einheiten mit hoher Feindkontaktwahrscheinlichkeit das Tragen von Zweitwaffen erlaubte. Doch das Problem damit, eine Waffe am Bein zu tragen, bestand in der umständlichen Handhabung.


    Völlig ausgeschlossen, dass er die Pistole greifen, sie aus dem Holster ziehen und in seine Finger bekommen konnte, um die richtige Schussposition zu finden, bevor Bob ihm längst mehrere Dutzend Kugeln in den Leib gejagt hatte. Außerdem wusste er, dass auch Howard eine Waffe am Bein trug. Und da Howard sicher zutiefst beschämt war, dass er sich so leicht hatte überrumpeln lassen und nun dem Zusammenbruch seiner Karriere ins Auge blickte, befürchtete Nick, dass er womöglich die Nerven verlor und nach der Pistole griff. Und das wäre das Ende für ihn und wahrscheinlich auch für alle anderen im Raum.


    Nick zog das Kühlfach auf. Kälte schlug ihm entgegen. Der Hund, der in einem Leichensack für Menschen steckte, war nicht besonders schwer. Er holte das Bündel heraus.


    »Gut«, lobte Bob, der ihn, den Doktor und den armen Howard im Auge behielt, »jetzt bring ihn hierher.«


    »Swagger, geben Sie auf«, wiederholte Howard, »bevor Unschuldige verletzt werden.«


    »Nun, Sir«, erwiderte Bob, höflich wie immer, »kümmern Sie sich einfach um Ihren eigenen Kram und niemandem passiert etwas. Ich möchte nur meinen Hund begraben.«


    Plötzlich hörten sie Sirenen.


    »Colonel?« Es war einer von Paynes Männern, ein Ex-Polizist, der Shreck in diesem Moment im Flur einholte.


    »Ja?«


    »Es ist Jack, im Electrotek 5400 in Arkansas. Er hat gerade einen FBI-Bericht aus der Nähe von Blue Eye abgehört, der besagt, dass sie Bob Lee Swagger im Gesundheitszentrum von Polk County gestellt haben. Gerade in diesem Moment bringen sie ihre Sondereinsatzkommandos und Präzisionsschützen in Stellung. Die Staatspolizei und die örtliche Dienststelle fahren alles auf, was sie haben.«


    Shrecks Augen nahmen die Farbe von Kugellagern an.


    »Ich will, dass Sie zum Operationsstab gehen und es über die Kurzwelle auf Lautsprecher schalten. Ich werde sofort da sein. Und lassen Sie die Bude räumen. Ich will mir das anhören, ohne das Gesülze von irgendwelchen Arschlöchern aus den Teams in den Ohren zu haben.«


    »Ja, Sir.«


    »Alles klar«, sagte Shreck.


    Er fühlte nichts – keine Begeisterung, keinen schwindelerregenden Anflug von Glück, keine Erleichterung. Er war ein Profi. Doch trotz seines professionellen Tunnelblicks blitzte für den Bruchteil einer Sekunde so etwas wie Freude in ihm auf. Nun würde es bald zu Ende sein.


    Er rannte in die Einsatzzentrale.


    »In Ordnung«, sagte Bob und machte eine Geste in Richtung von Howard und dem Doktor. »Ihr legt euch auf den Boden. Behaltet eure Köpfe unten und kommt nicht auf dumme Ideen. Du, Dicker, folgst mir. Nimm den Hund mit.«


    Schnell traten sie durch die Schwingtüren und ließen die verblüfften Opfer im Leichenschauhaus zurück.


    »Bleib stehen«, befahl Bob.


    Er postierte sich neben den Türen. Zwei Sekunden später flogen diese auf, Howard erschien in der Öffnung und raste mit seiner kleinen 38er in ihre Richtung. Bob verpasste ihm mit dem harten Griff der 45er einen lässigen Rückhandschlag zwischen die Augen, der ihn mit einem dumpfen Aufprall zu Boden schickte. Howards kleiner Revolver rutschte polternd davon.


    »Er ist wirklich der Dümmere von euch beiden, was?«, wandte sich Bob lakonisch an Nick, der die Szene verblüfft beobachtet hatte. »Jetzt hier lang.« Bob wies ihm mit der 45er den Weg, während draußen die Sirenen lauter wurden.


    »Sie haben jetzt jedes Sondereinsatzkommando aus sechs Bundesstaaten am Arsch kleben«, bemerkte Nick.


    »Schwabbelbacke, du bist nur dazu da, den Hund zu tragen, also warum hältst du dabei nicht einfach die Klappe?«


    Überall im Gebäude trafen sie auf verängstigte Leute, die bei ihrem Anblick entweder laut kreischten oder in Ohnmacht fielen. Aber keine Polizeibeamten. Howard hatte noch keine Männer reingeschickt und würde das wahrscheinlich erst dann tun, wenn die Evakuierung abgeschlossen war.


    Nick fühlte den Druck seines Colt Agent, der im Beinholster steckte. Aber er sah immer noch keine günstige Gelegenheit, ihn zu ziehen – nicht, solange ihn der so schrecklich wachsame Bob durch den Korridor Gott weiß wohin schleifte.


    »Wohin gehen wir?«, fragte er.


    »Schnauze, Dicker!«


    Plötzlich dröhnten die Lautsprecher durch die Gänge.


    »Meine Damen und Herren, das FBI bittet Sie, in Ihren Büros zu bleiben. Offensichtlich treibt sich ein Straftäter im Gebäude herum.«


    »Großer Gott«, sagte Nick, »jetzt sind Sie erledigt.«


    Ein Wagen der Staatspolizei sauste mit heulender Sirene über die Route 71 aus Mena in Richtung Gesundheitszentrum. Er preschte an dem Electrotek-Van vorbei, der diskret in einer kleinen Haltebucht am Straßenrand parkte. Dem ersten Polizeiauto folgten zwei weitere. Am Himmel knatterte ein Hubschrauber.


    Im Van sagte ein dürrer Ex-Cop, der Eddie Nicoletta hieß und von allen Eddie Nickles genannt wurde: »Der Arsch sitzt fest.«


    Aber Jack Payne erwiderte nichts. Er saß nur da und hörte zu, wie die Polizeieinheiten über Funk koordiniert wurden. Sein gemeines kleines Gesicht zeigte nicht die kleinste Regung.


    Das Geplapper über Funk ging weiter.


    »Einsatzleitung, drei Teams der Staatspolizei sind im Anmarsch.«


    »Okay, gut, Victor Michael Fünf, ich möchte, dass Sie sie hintenrum lotsen, damit sie mit unseren Präzisionsschützen zusammenarbeiten können.«


    »Zehn-vier, Einsatzleitung. Haben wir grünes Licht?«


    »Negativ, Victor Michael Fünf, ein Bundesbeamter wurde als Geisel genommen, ich wiederhole, er hat einen Bundesbeamten als Geisel. Ich gebe den Schuss frei, wenn der Zugriff erfolgt.«


    »Aber angenommen, wir hätten freies Schussfeld?«


    »Äh, wir melden uns wieder, Victor Michael Fünf«, ertönte die Stimme des Befehlshabenden.


    »Diese verdammten Federal Agents«, knurrte Nicoletta, »die übernehmen das Kommando und wissen dann nicht, was sie wollen. Ich kann mich noch an das eine Mal bei der Drogenfahndung erinnern, als …«


    »Schnauze, Nickles«, unterbrach Payne. Dann wandte er sich zu Pony um, einem Kommunikationstechniker des Panther-Bataillons, der in Wirklichkeit Pinto hieß, und fragte: »Können die das in Dulles hören?«


    »Klar und deutlich«, bestätigte der Salvadorianer. »Ich sag dir, Mann, mit diesem Zeug könnte man einen Piratensender aufmachen.«


    Ein weiterer Helikopter röhrte über die Dächer.


    Ich möchte dort sein, ging es Jack Payne plötzlich durch den Kopf. Das Verlangen danach schwoll in ihm an wie ein Ballon.


    Aber er blieb sitzen.


    »Bloß nicht umschalten«, forderte er.


    Bob stoppte kurz, um am Vorhängeschloss einer Tür mit der Aufschrift NUR FÜR TECHNISCHES PERSONAL zu rütteln. Wie von Zauberhand sprang das Schloss auf.


    Sie traten in einen kleinen Abstellraum. Im Boden befand sich ein Gitterrost. Bob bückte sich, um es zu öffnen. Darunter konnte Nick eine Metallleiter erkennen.


    »Auf dem Weg kommen wir hier raus, Dicker. Schwing deinen Riesenarsch da runter und leg dich dann hin, auf den Bauch, Arme und Beine ausgestreckt. Wenn du eine falsche Bewegung machst, werd ich deine dicken Knochen hier zurücklassen müssen. Wäre doch schade für einen großen Kerl wie dich, für einen toten Hund draufzugehen.«


    Nick quälte sich mit dem Hundekadaver die Leiter hinunter. Er konnte Bobs prüfenden Blick auf sich spüren und die gähnende Mündung der 45er, die der andere stets auf ihn gerichtet hielt. Swagger trug die Pistole mit einer Selbstverständlichkeit, als sei er mit ihr in der Hand geboren worden.


    Unten angekommen sah Nick sich um und da war Bob und zielte mit der Waffe auf ihn. Gehorsam legte er sich auf den Boden, während Bob das Gitter an seinen Platz zurückschob und ihm hinterherkletterte. »Jetzt da lang!«


    Nick musste zugeben, dass er beeindruckt war. Bob kannte den Aufbau dieses Gebäudes auswendig; er hatte die Frau am Schalter die Polizei rufen lassen, weil er eine Menge Aufruhr und Chaos verursachen wollte; er glaubte, auf diese Weise davonzukommen. Aber nicht mit dem Hund auf dem Arm – also hatte er gewartet, bis ein Mann auftauchte, der stark genug war, um Mike zu tragen, während er sich um die übrigen Störungen kümmerte.


    Aufklärung, erinnerte Nick sich. Ein guter Scharfschütze kümmerte sich immer erst um die Aufklärung, bevor er in einem Gebiet operierte. Er lief nie blindlings drauflos. Er wusste im Vorfeld, wo alles zu finden war, plante Fluchtwege, Ausweichmanöver, hatte sich für alles einen Plan zurechtgelegt.


    Am Ende des engen Tunnels gelangten sie an eine weitere Leiter. Diesmal stieg Bob zuerst nach oben, wobei er mit dem Rücken zu den Sprossen kletterte und die Pistole auf Nick gerichtet hielt. Dieser folgte ihm, ohne einen Moment aus den Augen gelassen zu werden. Er hatte Schwierigkeiten, den Körper des Hundes die Leiter hochzuschleppen, aber Bob half ihm kein bisschen. Schließlich zog er sich mit einem letzten Grunzen nach oben.


    »Der verdammte Hund ist schwer«, fluchte er.


    »Du solltest mal versuchen, einen 30-Kilo-Rucksack bei 50 Grad Hitze durch den Dschungel zu schleppen, Dicker«, erwiderte Bob. »Jetzt sei still. Dieser Teil könnte schwierig werden.«


    Sie hatten eine weitere Abstellkammer erreicht und standen in der Dunkelheit dicht beieinander. Von draußen konnten sie Bewegungen hören, das Rauschen und Knistern eines Funkgeräts und das gedämpfte, ernste Gemurmel von Männern.


    »Halt den Hund fest«, flüsterte Bob.


    Dann schob er die Tür auf. Eine Art Garage, gut 70 Meter vom Hauptgebäude des Gesundheitszentrums entfernt. Draußen bemerkte Nick drei Autos der Staatspolizei, so aufgestellt, dass sie eine Art Verteidigungslinie vor dem Gebäude bildeten. Die Polizisten kauerten hinter den Radkästen und lauerten mit Schrotflinten oder Gewehren mit Zielfernrohren. Doch Bob und Nick befanden sich bereits jenseits des eingekreisten Gebiets.


    »Wir gehen jetzt raus – gehen, nicht rennen. In etwa 100 Metern wirst du ein Stromhäuschen sehen. Dahinter parkt ein roter Pick-up. Das ist unser Ziel. Mach irgendeine hastige Bewegung, Freundchen, und du weißt, was passiert.«


    »Ja«, antwortete Nick.


    »Also, auf geht’s.«


    Sie traten hinaus ins grelle Sonnenlicht. Der verdammte Hund schien immer schwerer zu werden. Nicks Arme taten weh. Das Stromhäuschen kam schwankend näher, und er fragte sich, wann Howard die Birne wieder klar bekam und kapierte, was vor sich ging. Wann er seinen Präzisionsschützen den Befehl erteilte, die zwei vorbeigehenden Männer auszuschalten. Die Kugeln würden ihnen um die Ohren sausen und obwohl diese Typen in der Regel nichts in mehr als sieben Metern Entfernung trafen, wusste er definitiv, dass er dabei draufgehen würde. Was es noch schlimmer machte, war der ganze Aufruhr in ihrem Rücken. Zwei oder drei weitere Helikopter trafen ein, während ein Geheul wie von allen Sirenen der Welt gleichzeitig erklang, als handle es sich um eine Generalversammlung der Staatspolizei von Little Rock.


    Aber sie schafften es bis zur Trafostation, und dahinter stand wie angekündigt der rote Pick-up-Truck.


    »Leg den Hund auf die Ladefläche«, sagte Bob, der das Fahrerhaus geöffnet hatte und einen Unterhebelkarabiner mit kurzem Lauf hervorzog – eine echte Winchester.


    »Jetzt rein mit dir, Dicker. Du fährst, und ich ziele mit der kleine Büchse hier auf dich.« Er spuckte lässig auf den Boden.


    »Herrgott, jetzt fahren wir einfach so hier weg? Und das soll niemand mitbekommen? Da draußen sind inzwischen an die 500 Leute!«


    »Wir nehmen den Hinterausgang und fahren den Berg hoch.«


    »Welchen Hinterausgang? Es gibt keinen.«


    »Du wirst dich noch wundern, Freundchen. Und jetzt los. Der Schlüssel steckt. Und vergiss nicht, dass du am falschen Ende dieser Karnickelknarre sitzt.«


    Unvermittelt schwebte ein Helikopter über ihnen, wirbelte eine Staubwolke auf und brachte die Bäume zum Schwanken.


    »Sie da im Truck«, ertönte eine Stimme über Lautsprecher, »Aussteigen oder wir schießen!«


    »Scheiße«, sagte Nick.


    »Gib Gas!«, sagte Bob.


    Mit einem extrem unguten Gefühl setzte Nick den Truck in Bewegung. Das Fahrzeug sauste mit einem verblüffenden Satz los und wirbelte ebenfalls eine Staubwolke auf, als es am Zaun entlangraste.


    Der Schatten des Helikopters folgte ihnen. Sirenen heulten auf, hinter den Ecken des Gebäudes kam eine ganze Flotte von Streifenwagen zum Vorschein, die ihnen nachsetzte wie bei einem Kavallerieangriff.


    »Jetzt nach links, nach links«, schrie Bob.


    Aber links war nichts als Maschendrahtzaun.


    Die Männer hockten still und mit ernsten Mienen in der Einsatzzentrale. Sie sahen sich nicht an. Über das Pult mit der Funkausrüstung konnten sie zuhören, wie das Schauspiel seinen Lauf nahm.


    »Alle Einheiten, alle Einheiten, die Verdächtigen sind in einem roten Pick-up innerhalb des umzäunten Bereichs unterwegs. Gottverdammt, das ist er, ich schwörʼs, verdammt…«


    »Hier Einsatzleitung, an alle Einheiten, bleiben Sie auf Position. Ich will, dass die Staatspolizei die Verfolgung aufnimmt, haben Sie verstanden, Victor Michael Fünf? Folgen Sie ihm.«


    »Haben wir grünes Licht, haben wir grünes Licht?«


    »Nur bei freiem Schussfeld. An alle Einheiten! Der Verdächtige ist bewaffnet und gefährlich, aber er hat einen FBI-Angehörigen als Geisel.«


    »Ist die Geisel entbehrlich?«


    »Der Verdächtige darf auf keinen Fall entkommen, so lautet das Einsatzziel, alle Einheiten.«


    »Mein Gott«, raunte einer der Kerle in der Zentrale, »wer immer das Kommando führt, hat ihnen gerade die Anweisung gegeben, ihren eigenen Mann umzulegen, falls es nötig wird. Das FBI will diesen Kerl wirklich unbedingt schnappen.«


    Nicht so sehr wie ich, dachte Shreck.


    »Links!«, brüllte Bob und streckte selbst die Hand aus, um das Lenkrad zu packen. Nick spürte, wie der Truck zur Seite ausbrach. Vor ihnen tauchte ein stählerner Zaunpfahl auf, und er wusste, dass dieser sie aufhalten würde. Er sah sich schon um den Pfahl gewickelt sterben, doch dieser ließ sich so leicht umfahren wie ein Schneemann und riss dabei sechs Meter Zaun mit sich. Nick begriff sofort, dass die Maschen des Zauns bereits gekappt waren und Bob die ganze Sache schon vor Stunden vorbereitet hatte. Jetzt fuhren sie bergauf. Nick benötigte keine Anweisungen. Er trat aufs Gaspedal, schaltete durch die Gänge und der Truck arbeitete sich bockend den Hang hinauf, mitten durch das Gestrüpp. Es fühlte sich an, als säßen sie in einem Raumschiff, das immer weiter in die Atmosphäre aufstieg, bis sich die Schwerkraft verlor. Die Steigung kam Nick fast senkrecht vor. Er wartete nur darauf, dass der Truck zurückrollte, doch stattdessen spürte er, wie sich das Fahrzeug immer weiter den Berg hinaufkämpfte.


    Dann fuhren sie wie durch ein Wunder über die obere Kante eines Hangs und landeten auf einer Schotterstraße.


    »Weiter, weiter, du Hurensohn!«, rief Swagger. »Huuuiiii, die Jungs haben wir abgeschüttelt!«


    Tatsächlich verfügten die Streifenwagen der Polizei und die Autos des FBI nicht über ein ausreichendes Übersetzungsverhältnis, um den Anstieg bewältigen zu können. Nick konnte sehen, wie einer oder zwei von ihnen auf halber Hanghöhe feststeckten und die anderen ihnen über die parallel verlaufende Straße weiter unten folgten. Und die Hubschrauber waren überall – zwei, drei, inzwischen schon vier, die wie Raubvögel vom Himmel herabstießen.


    »Die werden Sie nicht abschütteln«, rief er.


    »Fahr einfach weiter, Dicker. Lass das meine Sorge sein«, wies Bob ihn an. Es wirkte, als ob sein Begleiter Gefallen an der Situation fand.


    Ein Geschoss schlug mit einem blechernen Knall in die Motorhaube des Trucks ein.


    »Oh Scheiße, die schießen auf uns«, fluchte Nick.


    Bob lehnte sich halb aus dem Fenster und schwenkte den Karabiner. Sofort ließen die Helikopter sich ein Stück zurückfallen.


    »Was für Weicheier«, kommentierte er und zog sich wieder in den Wagen zurück.


    Sie preschten mit 130 Sachen über die Bergstraße, während die Helikopter ihnen auf einige Entfernung weiter folgten. Hinter ihnen tauchten Autos der Staatspolizei mit flackernden Blaulichtern auf. Die Streifenwagen machten Boden gut.


    »Mach schon, Junge, drück drauf. Gib diesem verdammten Gaul die Sporen, sonst muss ich dir bei 160 Sachen eine Kugel verpassen.«


    »Ich drück ja schon drauf, Mann, das Gaspedal ist bis zum Boden durchgetreten, die kriegen uns!«


    »Noch ein, zwei Kilometer, Junge, mehr nicht.«


    Der Abstand verringerte sich in den nächsten paar Sekunden beträchtlich, weil die Streifenwagen der Staatspolizei deutlich schneller über die Straße bretterten, als der Truck es konnte. Im Rückspiegel erkannte Nick, wie der Beifahrer im ersten Wagen eine Pumpgun aus dem Fenster schob und versuchte, ausreichend Sicht für einen Schuss zu bekommen, während das Fahrzeug heranpreschte. Aber die Straße hatte zu viele Schlaglöcher und der aufgewirbelte Staub wurde zu dicht.


    »Okay, Junge, mach dich bereit!«, rief Bob, »jetzt geht’s los!«


    Nick sah entsetzt zu, wie er fröhlich die Hand ausstreckte, das Lenkrad packte und es mit einem Ruck nach rechts herumriss. Sein Fuß trat instinktiv auf die Bremse, doch es war schon zu spät. Der Pick-up schoss mit 100 Sachen pro Stunde über den Straßenrand die Böschung hinunter.


    Vor der Windschutzscheibe kippte die ganze Welt und verwandelte sich in Gestrüpp. Zweige und hohe Grasbüschel peitschten gegen den Lack. Das Fahrzeug wackelte wie wild, während es weiter hinabstürzte. Von Zeit zu Zeit schien es kurz davorzustehen, einen fürchterlichen, Übelkeit erregenden Luftsprung zu machen, doch dann berührten die Räder wieder den Boden und der Wagen brach weiter durchs Unterholz.


    Nick kämpfte mit dem Lenkrad, um den Truck zumindest ansatzweise in den Griff zu bekommen. Er sah Bäume und hörte sich selbst schreien – dann verlor er die Kontrolle. Alles überschlug sich. Die Windschutzscheibe dehnte sich, zitterte und schien zu zerfließen, als sie sich erst in ein silbernes Spinnennetz verwandelte und einen Augenblick später zerplatzte und einen Sturzregen aus Glas auf ihn niederprasseln ließ. Er spürte, wie auch er sich überschlug. Er hatte den Geruch von Staub und Benzin in der Nase und fühlte stechende Schmerzen, als er mit dem Kopf hart gegen die Türsäule schlug. Dann standen sie still.


    Nick brauchte eine Sekunde oder zwei, bis ihm klar wurde, dass er noch lebte. Er hörte das Ticken des Motors, schüttelte den Kopf, tastete ihn ab und schmeckte Salz, als Blut in seinen Mund lief. Dann riss er die Augen auf. Er lag zur Hälfte im Fahrzeug und zur Hälfte im Freien. Der Wagen war in einem Wirrwarr von Bäumen am Ende des langen Berghangs zu einem verdrehten Stillstand gekommen. Er sah, wie die Polizeiwagen oben anhielten und einige Polizisten mit Waffen in den Händen den Steilhang hinabstiegen. Über ihnen schwebte ein Heli, ein weiterer befand sich mit ohrenbetäubendem Lärm im Sturzflug. Nick wandte sich um und sah, dass eine ganze Kavallerie von Polizeiwagen über die flache Ebene auf sie zuraste. Sie brauchten noch gut drei Minuten, um sie zu erreichen.


    Wo war Bob?


    Er blinzelte, schüttelte den Kopf und befreite sich aus dem Wrack. Seine Hand fuhr an sein Bein und er zog den .38 Colt Agent. Wo steckte der Kerl?


    Dann hörte er ein Grunzen und beobachtete durch das Fahrerhaus, wie Bob den Leichensack mit Mikes Kadaver von der Ladefläche hievte. Auch in seinem Gesicht befand sich Blut. Nick sah, dass der andere innehielt. Da lag eine Zärtlichkeit in den Gesichtszügen, wie Nick sie bei diesem Mann nie für möglich gehalten hätte.


    Dann drehte Bob sich um und begann wegzutaumeln.


    Jetzt hatte Nick ihn.


    »Stopp!« Er riss die 38er mit beiden Händen hoch und spannte den Hahn mit dem Daumen. Er hatte die Trommel mit Glaser-Sicherheitspatronen geladen. Die mit feinem Schrot gefüllten Bluetips hatten eine Mannstopprate von 73 Prozent beim ersten Schuss.


    »Gottverdammt, stehen bleiben!«, donnerte Nick noch einmal. Er wankte vorwärts, blinzelte sich Blut aus den Augen und spürte, wie er zu zittern anfing wie ein Kind, das ohne Jacke im kalten Regen stand. Er stützte sich auf die schräg liegende Motorhaube des Trucks, stemmte die Ellbogen darauf und legte an. Eine gute Position; er hatte Bob im Visier, zielte über Kimme und Korn auf dessen Körpermitte.


    Bob blinzelte sich ebenfalls etwas Blut aus den Augen, während er sich über seine neue Situation klar wurde.


    »Legen Sie den Hund hin, die Hände hinter den Nacken und gehen Sie auf Ihre Scheißknie runter, Swagger. Wenn Sie irgendwelche Tricks versuchen, schwöre ich bei Gott, ich puste Ihnen das Rückgrat raus. Ich habe Glaser geladen.«


    »Mensch, Dicker«, erwiderte Bob, »falls du mich erschießen wolltest, hättest du das schon längst getan.«


    Dann zwinkerte dieser Mistkerl ihm auch noch zu! Und drehte sich um und trottete davon, den Hund unter dem einen Arm, den Winchester-Karabiner unter dem anderen.


    Erschieß ihn!, befahl Nick sich selbst. Wie ein Fluch lag der Abzug an seinem Finger; er wünschte, er könnte ihn loswerden und all seinen Schnitzern ein Ende setzen.


    Aber um einen Menschen zu erschießen, braucht man entweder eine überwältigende Angst vor dem eigenen Tod, und die hatte Nick nicht im Geringsten, oder Überzeugung. Es zeigte sich, dass es ihm auch daran fehlte.


    Er hat nicht vertikal, sondern horizontal danebengeschossen, ging es Nick durch den Kopf, während er dastand und zusah, wie Bob flüchtete.


    Bob erreichte das Feld und rannte über den Rasen, etwa 100 Meter von etwas entfernt, das Nick jetzt als postkartentauglichen Landfriedhof unter einigen uralten, hohen Bäumen erkannte. Daneben stand eine baufällige Holzkirche. Bob sprang über die Steinmauer und legte den Hund zwischen den wackligen, geschwärzten Grabsteinen in einem bereits ausgehobenen, genau passenden Loch ab. Dann schnappte er sich eine Schaufel, die ebenfalls Teil seines Plans gewesen zu sein schien. Mit sieben kräftigen Hüben bedeckte er den Körper mit Erde. Einen kurzen Moment später hatte er schon den Winchester-Karabiner aufgehoben und lief in die Kirche.


    Nick hörte, wie sich die Polizeifahrzeuge näherten, aber sie kamen zu spät. Bob war bereits in der Kirche. Plötzlich strömte eine ganze Schulklasse farbiger Kinder durch den Eingang. Sie rannten immer noch panisch davon, als schon der erste Streifenwagen eintraf. Die Insassen gingen mit Magnums und Schrotflinten im Anschlag hinter dem Fahrzeug in Deckung. Dann kam ein zweiter Wagen, ein dritter, dann zehn, schließlich 20. Eine ganze Karawane uniformierter Beamter hatte sich in weniger als einer Minute vor der Kirche versammelt und wartete. Dann verließ der Letzte das Gebäude, ein gebückt gehender, älterer Schwarzer.


    Sie haben ihn, dachte Nick.


    Jemand schrie ihm ins Ohr.


    »Sie haben nicht auf ihn geschossen! Sie hatten ihn direkt vor der Nase, gottverdammt!«, brüllte die Stimme. Er drehte sich um und sah sich einem hartgesottenen Sergeant der Staatspolizei gegenüber. Hinter ihm stand sein Kumpel und starrte Nick verächtlich an.


    Dafür werde ich also auch bezahlen müssen.


    »Scheiße«, sagte ein weiterer Staatspolizist und hielt Bobs 45er hoch, die er im Fahrerhaus gefunden hatte. »Die ist ja leer!«


    Nick hörte, wie Bob über ein Megafon zum Aufgeben aufgefordert wurde. Für eine Sekunde herrschte Stille. Dann knallten Schüsse. Nick drehte sich entsetzt um. Die Polizisten feuerten Gasgranaten in die Kirche ab. Die schweren Geschosse segelten durch die Luft. Baumwollartig weißer Nebel stieg aus den zerbrochenen Fenstern auf. Eine Rauchsäule und eine Flamme schlugen hervor, dann eine weitere aus einem anderen Fenster, und die Kirche geriet in Brand.


    Jack Payne stand vor dem Van und sah durch seinen Feldstecher. Über ihm flog der Helikopter eines Nachrichtensenders vorbei. Kurz darauf kam der dazugehörige Übertragungswagen mit quietschenden Reifen die Straße hinunter und hielt auf die Menge der Blaulichter und das Geheul der Sirenen zu. Jack konnte über den Funkempfänger im Van die Unterhaltung der Polizisten mithören.


    »Scheiße, sie fängt Feuer. Das trockene Holz.«


    »Kommt er raus?«


    »Ich kann nicht das Geringste sehen. Ich werde …«


    »Negativ, Victor Michael 33, Sie bleiben an Ort und Stelle und halten Ihre Augen offen. Hat schon jemand das gottverdammte FBI gesehen?«


    »Da kommen sie, Charlie.«


    In diesem Moment rasten vier schwarze Autos an Jack vorbei, geradewegs auf die Kirche zu. Aber es war zu spät. Jack sah den Rauch in einer trägen Säule zum Himmel aufsteigen. Durch die Fenster konnte er die Flammen sehen.


    »Wow.«


    Das war Eddie Nickles, der neben ihm stand.


    »Scheiße, sie haben ihn abgefackelt. Mann, der ist sicher gut durchgebraten.«


    »Halt den Mund«, sagte Jack. Er wusste nicht, warum, aber er hatte Lust, dem Jüngeren eine reinzuhauen.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 23


    Shreck schaute zu, wie die Kirche brannte. Als nichts mehr von ihr übrig war, spulte er das Band zurück und sah es sich noch einmal an.


    Und jedes Mal verkündete ein gewissenhafter Fernsehreporter atemlos die große Nachricht.


    »Ich stehe hier vor dem Scheiterhaufen des berüchtigten Attentäters Bob Lee Swagger, der einen Anschlag auf den Präsidenten verübt hat. Beamte der Staatspolizei von Arkansas und des FBI haben ihn bis zu diesem malerischen Flecken verfolgt, nachdem er einen dramatischen Versuch unternahm, die Leiche seines Hundes zu entführen. Als die Gesetzeshüter ihn aufforderten, aus dem Gebäude zu kommen, eröffnete Swagger das Feuer. Ein Behälter mit Tränengas entfachte eine Feuersbrunst in dem alten Gemäuer. Die Kirche steht mittlerweile seit zwei Stunden in Flammen. Die Behörden haben verlauten lassen, dass die Ruine gegen Morgen weit genug abgekühlt sein dürfte, um mit der Suche nach der Leiche von Bob Lee Swagger zu beginnen.«


    Shreck wurde Zeuge eines Infernos. Die Flammen verschlangen das Gebäude vom Dach abwärts. Sie tanzten wie wild in den Fensteröffnungen. Eine träge, schmierige Rauchsäule stieg zum Himmel auf.


    Er spulte noch einmal zurück.


    Im Raum herrschte völlige Dunkelheit. Drei oder vier der Männer von Jack Paynes Einsatztruppe waren da. Auch Dobbler, den man selten außerhalb seines kleinen, zellenartigen Büros antraf, leistete ihnen Gesellschaft.


    »Noch mal«, sagte Shreck.


    Die Leute vom Fernsehen hatten sich nach Blue Eye auf den Weg gemacht, nachdem ihnen Gerüchte über Aktivitäten des FBI zu Ohren gekommen waren und sie den Polizeifunk mitgehört hatten. Entsprechend gut vorbereitet trafen sie dort ein und filmten das Geschehen aus verschiedenen Blickwinkeln. Vom Hubschrauber aus erinnerte der Ort des Geschehens tatsächlich an einen Scheiterhaufen. Die Kirche wurde in respektvoller Entfernung von einem Ring aus Einsatzwagen umkreist, ein kleines Stück neben dem Wäldchen und dem alten Friedhof. Sie brannte lichterloh.


    »Da kommt niemand lebend raus«, meinte jemand in der Dunkelheit.


    »Oh Mann, der ist gegrillt worden.«


    Dann sprach Shreck.


    »Wir wissen nichts, bevor die Leiche gefunden ist und der forensische Bericht vorliegt. Bis dahin wissen wir gar nichts.«


    Aber er sah es sich wieder an. Orangefarben lodernd fraß sich das Feuer durch die alten Mauern, die an diesem hellen, schönen Tag in Arkansas auf einer Wiese im Windschatten der Berge aufragten.


    »Ich glaube, es ist vorbei, Sir«, meldete sich jemand zu Wort. »Ich glaube, wir können die Sache abhaken.«


    »Warum hat er dann etwas so offensichtlich Dummes für einen Hund getan? Dieser Kerl war zwar ein Arschloch, aber er war nicht dumm.«


    »Aber zwanghaft«, erklärte Dobbler in den düsteren Raum hinein. »Der Hund bedeutete ihm etwas. Für ihn war das nicht dumm. Für uns schon. Für Swagger war es so wichtig, dass es ihn dazu trieb, zurückzukommen.«


    »Ich glaube es erst, wenn man mir seine Zähne bringt«, erwiderte Shreck.


    Seine Augen wanderten erneut zum Bildschirm. Er spulte zurück.


    Hap fand ihn am nächsten Tag.


    »Hier, hier ist er, verflucht«, rief er, nachdem er die Atemschutzmaske ablegt hatte, die die Männer trugen, um ihre Lungen vor den Aschewolken zu schützen. Seine Worte waren selbst für den letzten der 20 Bundesagenten und 15 Staatspolizisten zu hören, die auf Händen und Knien in den Überresten der Aurora-Baptistenkirche herumwühlten. 100 Meter weiter wurden die Reporter von drei weiteren Cops und einem Absperrband in Schach gehalten wie Zuschauer bei einem Straßenkarneval.


    Die Polizisten und Agenten versammelten sich um ihn. Nick drängte sich durch die Menge. Sein Kopf schmerzte von dem Zusammenstoß mit dem Dach des Pick-ups und er machte sich Sorgen, dass die Naht der Wunde aufplatzte, aber er musste es einfach sehen.


    Die Überreste von Bob Lee Swagger boten keinen schönen Anblick. Bobs Gesicht war verbrannt und die grässliche Fleischlosigkeit entblößte die Zähne, die sich wie der Rest von ihm im Feuer schwarz verfärbt hatten. Seine Wirbelsäule hatte sich verkrümmt; verzogen wie der Bogen eines Apachen, ein wenig zusammengeschrumpft, voller Kerben. Der Rest bestand aus losen Körperteilen, pechschwarz und ohne Zusammenhang.


    Einer der Agenten trat beiseite, um sich zu übergeben.


    Nick stand zwischen staubigen Aschewolken in dem alten Kirchenschiff, nahm seine Maske ab und überlegte, was geschehen sein mochte. Unter Todesqualen, in den letzten Augenblicken seines irdischen Lebens, als die unglaubliche Hitze ihn verschlang, musste Bob zum Altar gekrochen sein. Das Feuer hatte ihn aufgefressen und seine Knochen ausgespuckt. Er hatte seine Pflicht getan; er hatte diesen verdammten Hund begraben. Das war ihm so wichtig gewesen – wichtig genug, um dafür zu sterben.


    Eine edle Absicht oder einfach nur verrückt? Schwer zu sagen und damit ausgesprochen typisch für Bob Swagger. Als dieser Auftrag erledigt war, hatte es für ihn nichts mehr zu tun gegeben. Was all seine bewaffneten und gefährlichen Feinde vorher nicht schafften, hatte eine einzige Tränengasgranate, zielsicher in die Dachsparren der Kirche geschossen, innerhalb von Sekunden zuwege gebracht. Geschah ihm das recht? Nein. Zu viel Schmerz. Der Tod durch Verbrennen war kein sanfter Übergang, sondern qualvoll wie eine Kreuzigung, bei der Nägel durch jeden freien Zentimeter Haut getrieben wurden.


    »Eine schreckliche Art zu sterben«, bemerkte jemand. »Ob er nun ein Freak gewesen ist oder nicht – ʼne schreckliche Art zu sterben.«


    »Wer packt ihn in den Leichensack?«


    »Ich nicht«, sagte Nick als Erster und am lautesten. Er hatte die Sache bis zum bitteren Ende mitverfolgen wollen, weil er wusste, dass sein eigenes Ende – zumindest das seiner Karriere – kurz bevorstand. Aber der Reliquienschrein löste ein mulmiges Gefühl bei ihm aus. Das ging ihm bei den Gebeinen von Heiligen immer so, denn auch das waren letzten Endes nur Knochen.


    Er verließ die Ruine der Kirche. Ein angenehmes Gefühl, wieder auf festem Untergrund zu stehen, anstatt durch Asche und verbrannte Holzsplitter zu waten.


    Er blieb ein Stück abseits stehen, während andere kamen, um sich umzusehen. Er fragte sich, ob es 1934, als sie Dillinger geschnappt hatten, auch so gewesen war. Jeder kam damals, um zu gaffen oder einen Finger beziehungsweise ein Taschentuch in das Blut des legendären Gangsters zu tauchen.


    Die Reporter witterten die Schlagzeile und wurden unruhig. Nick konnte sehen, wie sie herandrängten und testeten, wie weit sie sich vorwagen konnten. Howard hielt sie mit den neuesten Entwicklungen auf Abstand. Nick bekam mit, wie die Reporter der TV-Sender eine Traube um ihn bildeten. Dann sah er, dass die Fotografen ihre Arbeit beendet hatten und die Leute vom Leichenschauhaus Bobs Überreste in einen Plastiksack gepackt hatten. Zumindest besaßen sie den Anstand, ihn auf einer Trage abzutransportieren, anstatt ihn einfach wie einen Beutel mit Halloween-Süßigkeiten zum Leichenwagen zu schleppen.


    Nick fühlte sich plötzlich zu Tode erschöpft und dachte daran, wie schön es wäre, endlich mit allem abzuschließen. Er hatte zwar keine Ersparnisse, weil er jeden Cent dazu verwendet hatte, Myra gut zu versorgen, und bald würde er sich auch ohne Job durchschlagen müssen, aber hey, er lebte noch!


    Dann sah er etwas, das ihm Bauchschmerzen bereitete.


    Er ging auf den Friedhof.


    »Was zur Hölle machen Sie da?«


    Zwei farbige Männer gruben den Hund aus, den Bob beerdigt hatte, während zwei Kameras die beiden davorstehenden Reporter filmten.


    »Ich habe gefragt, was zur Hölle Sie da machen!«


    Die zwei Männer glotzten ihn bloß dümmlich an.


    »Haben Sie eine Erlaubnis, hier zu graben? Das ist staatliches Beweismaterial.«


    »He, Meister«, sagte einer der Reporter, der zu ihm herüberkam. »Kein Grund zur Aufregung. Wir machen hier nur unsere Arbeit. Sie sind vom FBI, hä? Also, wie fühlt sich das an, dass der Staatsfeind Nummer Eins jetzt nicht mehr …«


    Das Mikrofon wurde ihm vor die Nase gehalten und er sah, wie die Kamera auf ihn gerichtet wurde. Er sah auch, wie Howard mit leidgeprüftem Blick angerannt kam, um das Kommando zu übernehmen.


    »Nick«, rief Howard, »Nick, du bist nicht befugt, der Presse Auskunft zu erteilen. Mr. Baker, ich muss Sie bitten…«


    Nick drehte sich um. Das Mikro war immer noch da, groß wie eine Faust direkt vor seinem Gesicht, und der Reporter, der, wie Nick jetzt sehen konnte, eine dicke Schicht Make-up trug und dessen Haar perfekt gestylt war, fragte ihn allen Ernstes, wie es sich für ihn angefühlt hatte, als die Kirche brannte.


    »Nick, nein!«


    Als er Howards Warnung hörte, legte seine Faust bereits die etwa 20 Zentimeter bis zum Ziel zurück und traf den Sprecher direkt auf seinen wohlgeformten Mund. Das tat so gut wie schon seit Monaten nichts anderes mehr. Der alberne Kerl wich ängstlich vor ihm zurück, spuckte Blut und Zähne, und das ganze Kontingent der Presseleute zuckte zurück und machte ihm Platz.


    Von wilder Wut gepackt, wandte Nick sich nun zu den grabenden Männern um und forderte sie brüllend auf, in Teufels Namen von hier zu verschwinden. Sie hasteten davon. Nur für einen kurzen Moment stand er da, all seine Feinde besiegt. Sieh mich an, Mama, ich bin der Größte. Ich bin der Größte.


    Dann hatte ihn Howard erreicht und noch weitere drängten heran, um ihn wegzureißen, darunter ein Staatspolizist, der ihn gröber behandelte, als es nötig schien.


    »Ja, bei Reportern fühlst du dich stark«, fauchte der Beamte, »aber gestern, als es drauf ankam, bist du ein Weichei gewesen.« Mit diesen Worten gab er Nick einen gewaltigen Stoß, der ihn ein paar Meter zurücktaumeln ließ und ihn jeglicher Würde beraubte.


    Jetzt erkannte Nick zum ersten Mal, wie sehr die Polizisten ihn hassen mussten. Es war ihm bislang noch nicht ganz klar gewesen, da er die Nacht zum Röntgen und Nähen seiner Wunden im Krankenhaus verbracht hatte. Aber ja, er hatte freie Schussbahn auf Bob gehabt und es nicht fertiggebracht, einfach abzudrücken. Drei Minuten später hatten die Polizisten Bob eingekreist, bewaffnet und der gefährlichste Schütze auf der Welt. Bob hätte ohne Schwierigkeiten ganz Arkansas mit Polizistenwitwen füllen können, wenn er gewollt hätte, selbst mit seinem altertümlichen Cowboy-Karabiner.


    »Nick, Mensch, bleib ruhig, bleib ruhig«, flüsterte ihm Hap ins Ohr, während er ihn sanft, aber unnachgiebig umklammerte. »Gott, was ist in dich gefahren? Du schlägst einen Reporter, du könntest wegen Körperverletzung verklagt werden. Und die Jungs von der Staatspolizei sind nicht gerade dein Fanclub, weißt du?«


    »Ja, ja«, erwiderte Nick mit gespielter Einsicht, während der Polizist langsam davonging und ihn herauszufordern schien, sich mit ihm anzulegen. Währenddessen hatte Howard die Reporter übernommen und bemühte sich, ihnen zu erklären, dass Nick »überfordert« sei.


    Er fühlte sich wie ein geprügelter Hund. Selbst das Atmen fiel ihm schwer. Wenn er ein paar Jahrhunderte lang schlafen und dann aufwachen und sich alles zusammenreimen könnte, ergab es vielleicht wieder einen Sinn.


    Howard kam zurück. Howard fehlte der Wortschatz, um seiner Wut Ausdruck zu verleihen, weil er von Natur aus eher ein Dulder und Vermittler als ein Rohling war. Aber er war wütend. Nick bemerkte es an der Art, wie er die Augen zusammenkniff und an der geraden, schmalen und harten Linie seines kleinen Munds.


    »Howard, es tut mir leid. Mir war gar nicht klar, wie gestresst ich bin. Ich wollte wirklich nicht …«


    »Memphis, das reicht. Es ist vorbei. Ich enthebe Sie offiziell und mit sofortiger Wirkung Ihrer Pflichten. Ich ziehe Sie von dem Fall ab und entferne Sie aus diesem Team. Fahren Sie zurück ins Hotel, packen Sie Ihre Sachen und duschen Sie. Ich lasse Sie von jemandem zum Flughafen fahren. Nehmen Sie ein Flugzeug und fliegen Sie Gott weiß wohin– es ist mir völlig egal. Ich werde Sie schriftlich benachrichtigen, wenn der Prüfungsausschuss zusammentrifft, aber Sie sind ab sofort offiziell ohne Gehaltsfortzahlung suspendiert, bis der Ausschuss eine Entscheidung getroffen hat.«


    »Howard, ich will …«


    »Memphis, halten Sie den Mund. Ihre Mitarbeit an diesem Fall war eine Katastrophe. Einer meiner größten Fehler. Und jetzt verschwinden Sie hier. Ich will, dass Sie abhauen.«


    »Sicher, Howard. Tut mir leid. Ich wollte bloß ein guter FBI-Agent sein. Tut mir leid, dass ichʼs versaut habe.« Nick drehte sich um und ging zu seinem Auto. Er fühlte sich benommen, hatte das Gefühl, dass ihm gleich übel wurde. Hap stand bereits dort.


    »Nick, lass mich fahren. Ich glaube nicht, dass du in der Verfassung bist, dich selbst ans Steuer zu setzen. Das Ganze ist dir wohl über den Kopf gewachsen.«


    »Ich bin gerade gefeuert worden, Hap.«


    »Ich weiß, Nick. Tut mir echt leid.«


    »Kannst du mich zum Flughafen bringen? Nachdem ich geduscht habe, mein ich?«


    »Klar. Hier passiert nicht mehr viel, außer dass sie noch mal jeden Splitter der Ruine umdrehen und auf den vorläufigen Bericht des Leichenbeschauers warten.«


    Auf der Rückfahrt sprachen sie nicht viel. Nick stellte sich kurz unter die Dusche, warf seine Kleidung in eine Reisetasche und war innerhalb von 20 Minuten bereit, die Fahrt nach Little Rock anzutreten. Unterwegs schlief er ein. Hap weckte ihn, als sie den Flughafen erreicht hatten. Der nächste Flug nach New Orleans sollte um 5:45 Uhr gehen.


    Er schlief auch auf dem Rückflug und kam um etwa sieben Uhr an. Der Flughafen wirkte nahezu völlig verlassen, und natürlich war niemand da, um ihn in Empfang zu nehmen. Er ging durch die leeren Korridore hinaus auf die Straße und nahm ein Taxi nach Hause. Es kostete ihn 19 Dollar.


    Zu Hause gab es ebenfalls nichts für ihn. Er spürte die Leere, die Myra hinterlassen hatte, schmerzlich. Er strengte sich an, nicht zu sehr in Selbstmitleid zu versinken, denn er war immer noch jung, mehr oder weniger zumindest, und er wusste auch, dass seine Kollegen ihn überwiegend mochten und er zumindest das Zeug hatte, ein guter Polizeibeamter zu sein, wenn auch nicht unbedingt auf Bundesebene.


    Ich bin einfach nicht geschaffen für die Oberliga, dachte er missmutig. Er holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und trank es, während er das Programm von CNN verfolgte, aber es schmeckte ihm nicht besonders.


    Im Fernsehen brachten sie nur das, was er schon kannte. Sie zeigten sogar, wie der tote Hund von den zwei Schwarzen aus dem Grab geholt wurde. Es gab eine Nahaufnahme des halb gefüllten Leichensacks, den er an diesem seltsamen, verrückten Tag von der Leichenhalle zum Truck geschleppt hatte. Schwer zu glauben, dass das erst 48 Stunden zurücklag. Es schien einem anderen Zeitalter der Erdgeschichte anzugehören.


    »Uns erreicht soeben die Nachricht«, sagte der CNN-Moderator, ein imposanter, ernster Schwarzer, der gut auf die Kommandobrücke eines Zerstörers gepasst hätte, »dass die Gerichtsmediziner des FBI inzwischen nach einer Untersuchung des Kiefers bestätigen konnten, dass es sich bei der Leiche, die in den Ruinen der Aurora-Baptistenkirche in der Nähe von Blue Eye, Arkansas, gefunden wurde, um die von Bob Lee Swagger handelt. Es ist die Leiche des Helden der Marines, der angeblich auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten geschossen und den Erzbischof von El Salvador getötet hat. Swagger war fünf Wochen lang der meistgesuchte Mann Amerikas. Offizielle Todesursache ist laut Bericht ein selbst zugefügter Schuss durch den Gaumen ins Gehirn, während er von den Flammen eingeschlossen wurde.«


    So, du hast dir also den Lauf in den Mund gesteckt und den Abzug durchgezogen, dachte Nick.


    Es erschien ihm passend, dass niemand Bob den Henker hatte töten können, sondern er selbst sein Ende herbeigeführt und seine Geheimnisse mit ins Grab genommen hatte.


    »Also dann«, sagte Nick in den leeren Raum, in dem nichts außer der Uhr, dem Fernsehmoderator und der Bierdose war, »wir haben ihn beseitigt. Na, herzlichen Glückwunsch.«


    Julie Fenn riss sich zusammen und überstand den Tag irgendwie. Sie hoffte immer noch auf eine kleine Chance, auf irgendetwas. Sie klammerte sich an diese Hoffnung, während sie im feurigen Licht der Abenddämmerung von Arizona nach Hause fuhr. Aber an diesem Abend wurde in den Nachrichten über die Gebissanalyse berichtet und da war er, der Beweis. So viel dazu.


    Irgendwie schaffte sie es auch, durch den nächsten Tag zu kommen. Es fiel ihr nicht leicht, aber sie war eine starke Frau und verfügte über jahrelange Erfahrung darin, ihre Gefühle unter Kontrolle zu behalten. Trotzdem kapitulierte sie schließlich. Am nächsten Tag rief sie auf der Arbeit an und sagte, sie habe familiäre Probleme und müsse sich einen oder zwei Tage frei nehmen. Dr. Martin erwiderte, das sei in Ordnung, er verstehe es, doch in seiner Stimme lag ein Unterton, der das Gegenteil verriet. Aber darüber konnte sie sich keine Sorgen machen. Dr. Martin war 26 und brauchte Julie viel dringender, als sie ihn brauchte. Wer sollte die Klinik leiten, wenn nicht sie?


    Also saß sie in ihrem Wohnwagen und versuchte zu weinen. Sie stellte fest, dass sie es nicht konnte. Auf eine gewisse Weise war sie über den Punkt des Weinens hinaus. Sie konnte weder Tränen vergießen noch Erleichterung verspüren. Seit dieser ersten Sekunde, als es an die Tür klopfte und sie öffnete, um den Mann vor sich zu sehen, der ihre Träume 20 Jahre lang heimgesucht hatte – den sie geliebt und gehasst hatte –, beschäftigte sie sich mit der Möglichkeit, dass ihr ganzes Leben in die Brüche ging. Sie hätte als Komplizin verhaftet werden können oder so; zumindest wäre ihr jene schreckliche moderne Form des Ruhms sicher gewesen, bei der jeder Spinner auf der Welt glaubte, einen Menschen zu besitzen und ein Recht auf Einblicke in sein Innenleben zu haben. Die Art von Ruhm, bei der man dasselbe schlechte Foto von sich in Hunderten Zeitungen sah und keiner von den Leuten, die mit einem redeten und einen fotografierten, sich wirklich für einen interessierten. Man steuerte lediglich die Schlagzeile der Woche bei.


    Aber zu wissen, dass das jetzt nicht mehr passieren konnte, weil tote Männer nicht reden und einen nicht belasten konnten, bot ihr nicht den geringsten Trost. Sie wünschte sich Bob zurück, ihren Henry Thoreau mit dem Gewehr, und sie erinnerte sich an die drollige Art, wie er gesagt hatte: »Er hat sich auch entschlossen, sein Leben allein zu verbringen.« Es hatte sie berührt, dieses kleine, stolze Stück Wissen über einen Transzendentalen aus Neuengland aus dem Mund des besten Menschenjägers der Welt zu hören.


    Es war so schön gewesen, wieder einen Mann im Haus zu haben.


    Sie schaltete den Fernseher für die Nachrichten ein. NBC. Tom Brokaw machte einen ernsten und mitgenommenen Eindruck. Er erzählte zum 100. Mal die tragische Geschichte von Bob, dem Helden, seines Zeichens Sohn eines Helden, der sich auf tragische Weise durch seine Verbitterung vom Weg hatte abbringen lassen. Dennoch sei sein Tod von einer derart schwärmerischen Erhabenheit gewesen, dass jeder ihn ein kleines bisschen bewundern müsse. Die Sache mit dem Hund hatte aus Bob eine riesige nationale Berühmtheit gemacht, falls es bei seinem derzeitigen Status als Amerikas meistgesuchter Mann überhaupt möglich war, noch berühmter zu werden.


    »Und so«, schloss Brokaw, dessen klebrig-süße Stimme nun den fernsehtypischen Tonfall billiger Ironie annahm, »ist ein Mann der Gewalt, der angeblich einen Bischof getötet hat, gestorben, um einem unschuldigen Tier die letzte Ehre zu erweisen.«


    Dann folgten andere Meldungen. Tierfreunde hatten Unterschriften gesammelt, um sicherzustellen, dass der Hund an der Stelle begraben wurde, die Bob dafür ausgesucht hatte. Es gab ein Interview mit irgendeinem General der salvadorianischen Armee, der sich erfreut darüber zeigte, dass der Mörder des Erzbischofs für seine Tat mit dem Leben bezahlt hatte. Gleichzeitig wirkte er verstimmt, dass der Tote aufgrund seiner Zuneigung zu einem toten Tier als Heiliger verklärt wurde, obwohl er das Tier und anschließend den Bischof doch selbst getötet habe. Er bekam eine Frage über das Massaker des Panther-Bataillons gestellt und erklärte, dass man bei der Untersuchung des Vorfalls gute Fortschritte erziele.


    Als Nächstes schaltete NBC nach Blue Eye und zeigte ein Interview mit Sam Vincent, einem Anwalt. Dieser warf die Frage auf, warum das FBI und die Staatspolizei Bob überhaupt hatten töten müssen. Immerhin sei die Schuld des Mannes nie vor Gericht nachgewiesen worden. Aber der Reporter wollte ständig nur über den Hund sprechen, den Hund, den Hund, und wie sehr Bob ihn geliebt habe.


    »Oh«, meinte Vincent schließlich, »ja, ich schätze, das hat er wohl. Aber Bob ist auch verdammt praktisch veranlagt gewesen. Falls der Hund schon tot war, kann ich mir im Leben nich vorstellʼn, warum er so was Blödsinniges tun sollte.«


    Der alte Mann blinzelte in die Kamera.


    »Er war kein Narr«, fuhr Sam Vincent fort, »darauf können Sie verdammt noch mal einen lassen.« Dann spuckte er auf die Straße und ging davon.


    Der gleiche Gedanke machte ihr ebenfalls zu schaffen, und in dieser Nacht grübelte sie darüber nach, um irgendeine Erklärung zu finden. Eine Nacht ohne Schlaf. Einmal döste sie halb ein und schreckte dann eine Stunde später im Dunkeln hoch, den Kopf voller Erinnerungen.


    »Bob? Bob Lee?«, rief sie in die Dunkelheit. Es kam keine Antwort. Sie hörte das Ticken der Uhr, die zufälligen Geräusche der Nacht, ein Auto, das die Straße entlangfuhr und weit entfernt in der Wüste das Heulen eines Kojoten. Aber sonst nichts. Oder doch? Sie hatte das Gefühl, dass jemand da war, fühlte sich vielleicht auch nur beobachtet. Sie zitterte und griff unter das Bett, um die .32 Smith & Wesson hervorzuholen. Aber in dieser Nacht blieb es bei dem Gefühl.


    Nick saß den ganzen Abend lang vor der Glotze, trank weiter und starrte ins Leere. Etwa um elf schleppte er sich ins Bett, noch nicht betrunken, aber ein wenig beduselt. In dieser Nacht hatte er einen Traum. Bob Lee Swagger und Myra kamen darin vor, aber auch dieser schreckliche Sturz mit dem Auto über den Abhang, bei dem die grünen Zweige so lange gegen die Windschutzscheibe gepeitscht hatten, bis sie zerbrach. Dann sah er die Türsäule, wie sie auf ihn zuraste und ihn am Schädel traf.


    Myra!, schrie er in seinem Traum, Myra, das hab ich nicht gewollt.


    Als er aus dem Fahrerhaus kam und nach seiner kleinen 38er griff, sah er, wie Bob Lee Swagger und Myra im grünen Gras tanzten. Myra war barfuß und putzmunter. Ihr ganzes Gesicht strahlte vor Freude.


    Stehen bleiben, oder ich schieße, schrie er, während er die kleine Pistole fest mit seiner großen Hand umklammerte. Dann drückte er ab. Im Traum zielte er so genau, wie er es im wahren Leben nicht gekonnt hatte. Aus Myras Rücken spritzte schwarzes Blut. Sie fiel zu Boden und schrie: Nick, du hast meine Wirbelsäule umgebracht, du hast meine Wirbelsäule umgebracht. Und Howdy Duty sagte ihm, was für furchtbar schlechte Arbeit er geleistet habe und dass seine Karriere damit ruiniert sei. Und Bob tanzte einfach davon, in die Flammen hinein.


    Nick setzte sich blinzelnd auf. Schweißgebadet. Jemand schrie. Er stellte fest, dass er es selbst war.


    Danach hatte er Schwierigkeiten, wieder einzuschlafen. Erst bei Tagesanbruch konnte er ein wenig dösen. Es war 8:30 Uhr am Morgen, als er endgültig erwachte. Er fühlte sich fahrig und verkatert. Sein Kopf tat weh. Er musste sich dringend rasieren. So war also das Leben nach dem FBI. Vor ihm lag ein weiterer sinnloser Tag. Er fühlte sich antriebslos, aber aus Gewohnheit duschte er und trank eine Tasse Kaffee. Dann zog er ein weißes Hemd und einen Sommeranzug an, ganz so, als ob er zum Dienst ginge.


    Ich werde zum Büro fahren, beschloss er. Er musste noch seinen Schreibtisch ausräumen, sich verabschieden und einigen Papierkram erledigen. Es war der einzige Ort, an dem er sich glücklich fühlte – das wurde ihm jetzt klar, er konnte es nicht leugnen, selbst wenn dieses Glück nun trügerisch sein mochte. Na gut, ich gehe hin, dachte er. Das muss ich sowieso früher oder später. Ich kannʼs genauso gut jetzt erledigen.


    Nick fuhr in die Stadt, parkte auf seinem üblichen Parkplatz und nahm wie gewöhnlich den Fahrstuhl nach oben. Gott, es war ihm alles so vertraut. Er konnte nicht glauben, dass er dies nie wieder tun würde. Er ging hinein, vorbei an der Eingangshalle und an der Tür mit der Aufschrift NUR FÜR REGIERUNGSANGESTELLTE und dann den Korridor entlang. In den Büros arbeiteten die Leute bereits. Angestellte sortierten Akten oder hockten vor Computerbildschirmen. Sekretärinnen tippten, Special Agents machten sich wichtig.


    Nick kannte den Rhythmus dieses Ortes, wusste genau, wie es auf der Herrentoilette roch und welcher der drei Leute, die die Kaffeemaschine bedienten, den besten Kaffee kochte. Er wusste, wann der aufsichtführende Agent kam, wie lange er für sein Mittagessen brauchte, was passierte, wenn er kam, und was, wenn er nicht kam. Er wusste, wer in dieser Woche als Zeuge vor Gericht aussagte und wer nicht. Er kannte den schnellsten Weg nach draußen und den Aufbewahrungsort der Büchsen und M16s für das Sondereinsatzkommando. Er wusste, wer in dieser Woche zum Anführer der Bereitschaftsgruppe des Kommandos bestimmt worden war (dieser Posten rotierte wöchentlich). Er kannte die neuen Kollegen, diejenigen, bei denen eine Versetzung bevorstand, die Tüchtigen und weniger Tüchtigen und – da gab es einen feinen Unterschied – wer für tüchtig gehalten wurde, ohne es wirklich zu sein.


    Und das alles war ihm verdammt ans Herz gewachsen.


    Er ging in den großen Raum, in dem die Agenten an ihren Schreibtischen saßen. Auf einem Polizeirevier hätte man dies wohl den Mannschaftsraum genannt, doch hier kannte man ihn einfach als ›Bullenstall‹. Heute war er überraschend leer, weil Howdy Duty sich natürlich bei den Agenten aus New Orleans bedient hatte, um Personal für die große Jagd in Arkansas anzufordern. Nick ging zu seinem Pult, holte den Schlüssel aus der Tasche und öffnete es.


    An einem normalen Tag hätte er nun seine Pistole abgelegt und sie in der Schublade oben rechts verstaut. Heute hatte er keine Pistole dabei.


    Stattdessen zog er die große Schublade in der Mitte auf. Viel lag nicht darin. Ein paar Akten von Fällen, die er für andere überprüft hatte, ein paar Bleistifte, ein paar Notizblöcke. Das war alles. So wenig.


    Vor ihm an dem mit Sackleinen bespannten Raumteiler hing ein Foto von Myra, das vor fünf Jahren entstanden war. Eine extreme Nahaufnahme, sie lächelte im Sonnenlicht. Ihre Behinderung merkte man ihr nicht an. Sie wirkte wie eine aufgeweckte, hübsche junge Frau, die ihr ganzes Leben noch vor sich hatte.


    Auf der Tischplatte lagen das Kommentierte Bundesstrafgesetzbuch und der große, grüne Band Dienstvorschriften und Verordnungen des FBI sowie ein paar ausgewählte Formblätter zur Meldung von Vorfällen, für Ermittlungsberichte sowie das Anfordern von Haft- und Durchsuchungsbefehlen. Außerdem ein kleiner Stapel mit rosa Nachrichtenzetteln. Er blätterte sie rasch durch und stieß auf nichts von Belang.


    »Nick?«


    Er schaute auf. Ein Typ namens Fred Sandford, ein anderer Special Agent. Nick kannte ihn nicht besonders gut. Der Kerl war nicht mit in Arkansas gewesen.


    »Hi, Fred.«


    »Hey, ich wollte dir bloß sagen, dass es mir leid tut, wie es da draußen für dich gelaufen ist. Ich bin sicher, du konntest nichts dafür.«


    »Ich hab einfach mein Bestes getan«, erwiderte er, »und das hat nicht ganz gereicht.«


    »Was ich dir noch sagen wollte: Mein Bruder ist Polizeichef in Red River, Idaho. Du bist immer ein guter Detective gewesen, Nick. Ich könnte ihn mal anrufen. Vielleicht hat er eine Stelle frei.«


    »Ähm, danke. Ich bin mir im Moment noch nicht sicher, ob ich weiter bei der Polizei arbeiten will. Zu viel Mühe für zu wenig Zufriedenheit und Geld.«


    »Klar. Verstehe. Falls du es dir anders überlegst …«


    »Ich weiß das zu schätzen, Fred, wirklich. Ich überlege, ob ich noch mal die Schulbank drücken, meinen Magister machen und Lehrer werden soll. Irgendwas Nettes und Ruhiges.«


    »Sicher, wie du meinst.«


    Und damit war er wieder allein. Er nahm das Foto von der Wand und holte seine Akte zum Lanzman-Fall hervor, in der Hoffnung, dass ein letzter Blick hinein ihn auf eine Spur brachte, die ihm bisher entgangen war. Aber es kam wieder nichts dabei heraus. Warum man diesen armen Kerl damals in diesem Motelzimmer am Flughafen so schrecklich hingerichtet hatte, würde nun für immer ungeklärt bleiben, RamDyne hin oder her. Irgendjemand war damit davongekommen. Schade. Du hast versucht, mich zu erreichen, und jemand ist dir mit einer millionenschweren elektronischen Ausrüstung auf die Pelle gerückt. Und das wird jetzt einfach zu den Akten gelegt, so wie 71 Prozent aller Kriminalfälle in diesem Land. Und es gibt nichts, was ich dagegen unternehmen kann.


    Als Nächstes kam Haps Sekretärin zu ihm, eine dienstbeflissene Dame namens Doris Drabney. In ihren Augen und ihrer Miene zeichnete sich keinerlei Mitgefühl ab, doch immerhin auch keine Scheinheiligkeit. Da war einfach gar nichts. »Sie müssen noch einige Formulare unterschreiben«, sagte sie.


    Nick konnte sich nicht helfen – er hatte ein wenig Angst vor ihr.


    »Sie meinen wegen der, ähm …«


    »Der Suspendierung, ja. Bitte kommen Sie auf dem Weg nach draußen an meinem Schreibtisch vorbei.« Damit drehte sie sich um und ging.


    Nick sah ihr nach, als sie davonmarschierte. Ihre Art, sich zu bewegen, wirkte starr, als ob ihr die Gelenke fehlten. Sie war einer dieser Menschen, die das FBI so vollständig in ihr Leben gelassen hatten, dass es ihre gesamte Persönlichkeit ausfüllte. Dass es zu ihrer Persönlichkeit geworden war. Sie ging im wahrsten Sinne des Wortes als Lebenslängliche durch – so tief in diesem Leben verwurzelt, dass ihr nie wieder ein anderes offenstand.


    Tja, überlegte er, das kann mir nicht passieren. Mir kann Gott weiß was passieren, aber das nicht mehr.


    Und plötzlich gab es nichts mehr für ihn zu tun.


    Er sah auf den dürftigen Pappkarton mit seinen Habseligkeiten hinab. Dann schaute er sich nach einem Freund um, einem Kollegen, irgendjemandem, der ihn umarmen oder ihn ansehen oder ihm irgendein Zeichen geben konnte, dass er immer noch gemocht wurde oder, zur Hölle noch mal, nach wie vor am Leben war. Aber überall im Büro schienen die anderen Agenten beschäftigt zu sein. Ein abruptes Schweigen schien von ihnen Besitz ergriffen zu haben.


    Ja, klar, ich versteh schon!


    Er ging zu Doris Drabney, die steif an ihrem Tisch saß.


    »Ja, ja, Sie müssen, mal sehen, Sie müssen das unterschreiben und das und … oh, ja, das hier.«


    Wie betäubt zeichnete er die Formulare ab. Eins hatte mit seinem Konto bei der Beamtenkreditbank zu tun, ein anderes mit seiner staatlichen Lebensversicherungspolice, die in 30 Tagen außer Kraft treten würde, und auf einem sollte er bestätigen, dass er zur Kenntnis genommen hatte, auf unbestimmte Zeit ohne Lohnfortzahlung suspendiert zu werden, bis der Prüfungsausschuss zusammentrat, bla bla bla.


    »Ist das alles?«


    »Das ist alles. Sie werden benachrichtigt, wann die Anhörung stattfindet.«


    Jetzt bin ich Geschichte.


    »Und Ihr letzter Gehaltsscheck wird einbehalten, bis Sie die Pistole zurückgeben.«


    »Was?«


    »Nick, die Smith & Wesson Modell 1076, die Sie während des Vorfalls bei der Präsidentenansprache verloren haben. Das war Regierungseigentum. Wissen Sie noch, Sie hatten eine dienstliche Verlustmeldung eingereicht? Die wurde abgelehnt. Ich habe Ihnen die Antwort nach Arkansas weitergeleitet. Sie werden eine Rechnung für die Pistole erhalten. Es sind 455 Dollar.«


    Er starrte sie einfach nur an.


    Wahrscheinlich ist sie zusammen mit Bob Swaggers Knochen zu einem Barren verschmolzen. Oder sie liegt irgendwo in einem feuchten Sumpf oder einem Ozean – wo auch immer Bob gewesen ist, bevor er starb.


    Er drehte sich um, um zu gehen.


    »Oh, und Sie sollen auch noch bei Sally Ellion im Archiv vorbeischauen.«


    Ach ja! Sally! Ein schlankes, hübsches Mädchen aus den Südstaaten, gesegnet mit dem, was die Leute für gewöhnlich ›Ausstrahlung‹ nannten. Sie hatte bereits Hunderte von Freunden gehabt, ließ immer wieder einen für den anderen sausen, bis der nächste kam. Irgendwie hatte er sie immer gemocht, obwohl sie ihm ein klein wenig Angst einjagte. Was in Gottes Namen konnte sie jetzt von ihm wollen?


    »Weshalb?«


    »Ich hab keinen Schimmer.«


    Das war nun also das Letzte, was zu erledigen blieb. Er begab sich auf die Suche nach der jungen Frau, die natürlich gerade Pause machte, und kam sich albern und dumm vor, während er eine halbe Stunde darauf wartete, dass sie aus der Cafeteria zurückkam. Schließlich tauchte sie auf, schwungvoll und strahlend, und wiegte beim Gehen leicht die Schultern hin und her. Nick dachte, dass sie wahrscheinlich an jedem Abend ihres Lebens eine Verabredung gehabt hatte und ihre Wochenenden ein einziges, rauschendes Fest sein mussten. Wahrscheinlich ging sie mit allerlei Football- und Baseballspielern aus. Als er sie anschaute, versank er noch ein wenig tiefer in seiner Depression.


    »Hi, ähm, Sally, ähm, jemand hat mir gesagt …«


    »Nick, hi! Hab ich dich warten lassen? Oh je, tut mir leid. Diese Fingerabdruck-Experten wollten mich einfach nicht gehen lassen.«


    Na großartig. Er hatte also hier rumgehangen wie ein Fisch am Haken, als Howards neueste Trophäe, die das ganze Büro bestaunen konnte, während diese Pausenclowns versucht hatten, sich an Sal heranzumachen.


    »Na ja, jedenfalls«, fuhr sie fort, »ich hab da was für dich. Ist gerade heute reingekommen. Wo bist du gewesen? Ich hab gestern in Arkansas angerufen und die sagten, du wärst weg, aber du hast dich gestern Abend nicht zurückgemeldet.«


    »Äh, ich hab mir mal einen freien Abend gegönnt. Du weißt schon, ein bisschen Entspannung, nachdem ich so gute Arbeit geleistet hatte.«


    »Schhhh!«, machte sie. »Sag das nicht zu laut. Jemand könnte dich hören und nicht kapieren, dass das ein Scherz ist.«


    »Ich hab eh nichts mehr zu verlieren. Wie dem auch sei, was ist los? Ich muss wirklich …«


    »Nun, es ist nur zum Teil offiziell. Ich wollte dir etwas sagen. Ich wollte dich wissen lassen, dass ich dich sehr dafür bewundere, wie du dich deiner Frau gegenüber verhalten hast. Wie du bei ihr geblieben bist. Ich fand das toll. Es gibt nicht viele Männer, die so etwas getan hätten.«


    »Oh«, erwiderte Nick erstaunt. »Nun ja, es schien mir einfach das Richtige zu sein, das ist alles. Weißt du, ich geb nicht gern etwas auf. Ich halte an den Dingen fest. Mehr nicht. Stur. Dumm, aber stur, genau wie ein Esel.«


    Sie lachte.


    »Nun«, sagte sie, »das ist toll. Das tun die wenigsten. Viele Leute lassen einen einfach im Stich.«


    »Ähmmm«, brummte Nick. Er wusste nicht, wie er das Gespräch weiterführen sollte und fühlte sich hilflos. »Ja. Ähmmm.«


    »Jedenfalls«, fuhr sie nach einer Minute fort, in der erstens offensichtlich geworden war, dass sie sich gewünscht hatte, er würde etwas sagen wie »Hey, warum gehen wir nicht mal zusammen essen oder was trinken?«, und zweitens, dass er nicht einmal ansatzweise über das entsprechende Vokabular verfügte, »jedenfalls dachte ich, es interessiert dich, dass es angekommen ist.«


    Ihre Augen strahlten hell und schön. Sie war so hübsch. Es machte ihn wütend, dass sie ausgerechnet am letzten Tag seiner Karriere so hübsch war und von Sachen redete, die er nicht begriff.


    Nick blinzelte.


    »Hm?«


    »Du weißt schon. Erinnerst du dich nicht mehr an das letzte Mal, als du mit mir gesprochen hast?«


    Er konnte sich beim besten Willen nicht zusammenreimen, was sie meinte.


    »Du wolltest diese Akte aus Washington, aber sie haben sich geweigert, sie zu schicken, weil du keine Freigabe hattest.«


    Jetzt erinnerte er sich, dass er sie irgendwann einmal im Flur darauf angesprochen hatte.


    »Ja?«


    »Nun, ich habe dir die Freigabe besorgt.«


    »Du hast mir die Freigabe besorgt?«, fragte er ungläubig nach. »Aber dafür braucht man die Unterschrift eines Vorgesetzten und, äh, ich meine …«


    »Oh, Mr. Utey hat es unterschrieben. Er wusste nicht genau, worum es geht, und war ohnehin so beschäftigt, dass es ihm, glaube ich, egal war. Du warst ja seine rechte Hand und so weiter.«


    Plötzlich erkannte er verblüfft, dass Sally Ellion so sehr damit beschäftigt war, das beliebteste Mädchen im Büro zu sein, dass sie von seiner Entlassung noch gar nichts mitbekommen hatte.


    Sie lächelte noch einmal.


    »Und du hast sie bekommen. Die Freigabe.«


    »Aha«, antwortete er, etwas unsicher, wo diese Angelegenheit hinführte.


    »Und gerade haben sie einen Ausdruck autorisiert. Hier ist er, frisch aus dem Drucker.«


    Sie überreichte ihm einen dicken Stapel Papier, versehen mit dem Vermerk STRENG GEHEIM/NUR FÜR LEITENDE MITARBEITER BESTIMMT.


    Nick sah genauer hin.


    Die RamDyne-Akte.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 24


    Shreck saß allein in seinem Büro und war überrascht, wie wenig Erleichterung er verspürte. Es erinnerte ihn daran, wie er 1953, mit 17 Jahren, von einem Hügel in Korea heruntergestiegen war. Keine Erleichterung, kein Schuldgefühl, nur Betäubung. Er wusste, dass es sich um eine klassische posttraumatische Belastungsstörung handelte; emotionale und physische Erschöpfung. Während man sich davon erholte, geriet man meist in eine Art Benommenheit.


    Doch er hatte es nur dieses eine Mal in Korea erlebt, weil er das alles noch nicht gewohnt gewesen war. Bei all seinen anderen Operationen, die mal zu Triumph, mal zu Verbitterung geführt hatten, die er jedoch immer unbeschadet überstand, hatte er sich unglaublich erleichtert, energiegeladen und wieder als ganzer Mensch gefühlt. Dieser Dreckskerl Swagger hatte wirklich seinen wunden Punkt getroffen; ein hartgesottener, ein gefährlicher Typ, genau die Art von Mann, die alles zum Scheitern bringen konnte.


    Als der Anruf schließlich kam, empfand er fast so etwas wie Enttäuschung. Dobbler hatte den Kontaktmann vom FBI ohne Probleme treffen können. Dieser hatte ihm den gerichtsmedizinischen Laborbericht überreicht, komplett mit Röntgenbildern. Ab diesem Zeitpunkt hatte Dobbler Shreck nur noch vollgequatscht, sich nicht im Griff gehabt, zu offen geredet, zu viel gezaudert und herumgejammert. Aber die Kernaussage blieb eindeutig. Die Röntgenbilder stimmten überein. Alles in Ordnung. Bob war tot. Es war vorbei.


    Shreck spürte, wie seine Stimmung sich leicht aufhellte, doch nicht allzu sehr. Er war kein Genussmensch; nur die Pflichterfüllung und die Durchführung von Aufträgen bereiteten ihm Freude. Und doch empfand er es als seinen schönsten Triumph. Er überlegte, ob er an diesem Wochenende vielleicht zum Tontaubenschießen gehen sollte. Er konnte sich auch ein neues Auto kaufen. Aber hauptsächlich wollte er …


    Das abhörsichere Telefon klingelte.


    Er betrachtete es für einen langen Augenblick, bevor er den Anruf entgegennahm.


    »Shreck.«


    Es war Hugh Meachum.


    »Colonel, wir haben ein Problem.«


    LANCER-GENEHMIGUNG ERFORDERLICH


    FALLS SIE KEINE LANCER-GENEHMIGUNG HABEN, STECKEN SIE DIESE AKTE UNVERZÜGLICH ZURÜCK IN DEN SCHUTZUMSCHLAG, VERSCHLIESSEN SIE DIESEN UND BRINGEN IHN ZU SEINEM URSPRUNGSORT ZURÜCK. SIE HABEN DAS LANCER-KOMITEE DAVON IN KENNTNIS ZU SETZEN, FALLS IHNEN DIESE AKTE AUF UNAUTORISIERTEM WEG ÜBERMITTELT WURDE.


    Nick betrachtete den Hinweis stumm. Während seiner Zeit beim FBI war er schon auf einige merkwürdige Anweisungen gestoßen, aber diese hier kannte er noch nicht. Er blinzelte, doch der Warnhinweis verschwand nicht; da war er, riesengroß, komplett in Großbuchstaben, und sprang ihn förmlich an. Er fühlte sich außerordentlich schuldbewusst. Nick hatte sich quasi seit seiner Geburt an sämtliche Regeln, Hinweisschilder, Befehle, Anweisungen, Geschwindigkeitsbegrenzungen und rechtlichen Bestimmungen gehalten, an einfach alle. Und doch war der Reiz des Verbotenen, der von dem ausging, was er im Begriff stand zu tun, schwindelerregend und süß. Doch er raubte ihm auch schier den Atem und führte dazu, dass ihn der Kopf an der Stelle schmerzte, an dem er gegen die Tür des Trucks geknallt war.


    Er saß in seinem Keller. Es war weit nach neun. Nachdem er den ganzen Nachmittag abgewartet hatte, war er schließlich die Treppe hinabgestiegen, hatte die Deckenlampe eingeschaltet und es sich auf einem alten Gartenstuhl bequem gemacht. Die Luft roch nach Nässe, Holz und Öl. Die nackte Glühbirne pendelte leicht hin und her. Keine anderen Geräusche waren zu hören.


    Lancer, dachte er und holte noch einmal tief Luft.


    Lancer? Er wusste, dass FBI und CIA in den vielen Jahren ihrer unbehaglichen Koexistenz oft aneinandergeraten waren. Und manchmal tat die CIA unter (zumindest theoretisch) streng überwachten Umständen etwas, das streng genommen gegen das Gesetz verstieß. Also musste es sich bei dem Lancer-Komitee um diese Elitegruppe aus den oberen Rängen des FBI handeln, die über solche Grenzüberschreitungen unterrichtet wurde und sicherstellte, dass keine FBI-Agenten entschlossene Maßnahmen ergriffen, um die Täter zu fassen und dadurch einen CIA-Schwindel aufdeckten oder CIA-Mitarbeiter gefährdeten.


    Das war zumindest das, was Nick sich unter dem Lancer-Komitee vorstellte.


    Und als er die Dokumente betrachtete, die vor ihm lagen, stellte er fest, dass das Komitee seine Macht schon von einem recht frühen Zeitpunkt an durchgesetzt hatte.


    LANCER RÄT, IN DIESER ANGELEGENHEIT KEINE WEITEREN MASSNAHMEN ZU ERGREIFEN. NATIONALE SICHERHEITSINTERESSEN STEHEN AUF DEM SPIEL (SIEHE ANHANG B) lautete das erste dieser Dekrete. Es stammte aus dem Jahr 1964, als Agenten in Los Angeles eine Lagerhalle entdeckt hatten, in der 1500 Armalite-Gewehre auf ihre Auslieferung an die Präsidentengarde des damals noch weitgehend unbekannten Landes Südvietnam warteten. Beim Durchsicht des Materials erfuhr Nick, dass die Lagerhalle einem Unternehmen namens RamDyne Security gehörte, das seinen Sitz in Miami hatte. Er pfiff durch die Zähne. Er wusste, dass Armalite die frühe Bezeichnung des Gewehrs war, das später, als es von der United States Army und dem Marine Corps übernommen wurde, M16 getauft wurde. Wer Armalites in einer solchen Menge hatte bekommen können, noch vor der offiziellen Übernahme, musste erstens von dem Schritt gewusst haben und zweitens eine Menge Geld vorgestreckt haben. Wer kam dafür in Frage? Darauf gab es nur eine Antwort.


    RamDyne musste zur CIA gehören.


    Oder?


    Als er die Dokumente durchblätterte, tauchte die Warnung LANCER RÄT, IN DIESER ANGELEGENHEIT … immer häufiger auf. RamDyne Security und das Lancer-Komitee hatten sie in den späten 60er- und frühen 70er-Jahren sehr häufig eingesetzt. Sie tauchte bei Transportflügen der Air America von Bangkok nach Manila auf – und Nick nahm nicht an, dass es sich bei diesen Lieferungen um Briefumschläge handelte. RamDyne Security hatte einen Vertrag für den Import von schwedischen Carl-Gustaf-M/45-Maschinenpistolen abgeschlossen, die an eine sogenannte Special Operations Group – SOG – nahe der Grenze zu Laos gingen. RamDyne hatte der Republik Taiwan 10.000 M1-Karabiner abgekauft und sie mit ungenanntem Verwendungszweck nach Phnom Penh, Kambodscha, verschickt. RamDyne hatte 2000 Paar Hiatt-Handschellen für die Polizei von Saigon importiert. RamDyne hatte 50 veraltete T28-Trojan-Trainingsflugzeuge an die kambodschanische Luftwaffe überführt. RamDyne war gewachsen und gewachsen und florierte, während der Krieg andauerte.


    Doch etwa Mitte bis Ende der 70er hatte sich ihr Handlungsschwerpunkt zu anderen Orten verlagert. Während er das Material durchging, entdeckte Nick staunend, dass RamDyne Verbindungen in den Nahen Osten unterhielt. Beispielsweise hatten sie als Vermittler für die verkürzten M16s gedient, die in den Händen israelischer Kommandotruppen bei Entebbe aufgetaucht waren, und auch für einen großen Teil der ausgefeilten elektronischen Ausrüstung, die als Spezialität der israelischen Luftwaffe galt.


    Wer sind die?, fragte sich Nick. Denn er sah auf den ersten Blick, dass zwar so gut wie alles, was RamDyne tat, als Förderung amerikanischer Interessen verpackt wurde. Doch dabei wurden auch große Geldsummen für Ausrüstung und Ausbildung aufgebracht oder Fachwissen für …


    … für den Krieg?


    Nicht ganz. RamDyne verkaufte etwas, das zwar das Wesentliche am Krieg, jedoch nicht der Krieg selbst war und das mit Sicherheit nicht der gewöhnlichen militärischen Doktrin entsprach. Nein, etwas anderes, ein reineres Destillat dessen, was die Funktion einer Regierung in dieser Welt ausmachte.


    RamDyne verkaufte Stärke.


    Ganz genau: Gewehre, Folter-, Verhör- und Polizeimethoden, finanzielle Transfers, Luftfahrtelektronik – all das bedeutete Stärke. Mit ihr konnte sich eine unbeliebte Regierung an der Macht halten, eine wacklig gewordene ihre Macht wieder festigen oder ein isolierter Machthaber Feinde abwehren, deren Macht die eigene um ein Vielfaches übertraf. RamDyne zeigte sich nicht zimperlich beim Einsatz von Stärke.


    Aber wer steckte hinter RamDyne? Die CIA konnte es nicht sein. Zu viel Geld, zu zwielichtig. Für Nick sah es eher so aus, als ob RamDyne der CIA half, ihre Ziele zu verfolgen, ohne jedoch vollständig mit ihr zu verschmelzen; sie standen in einem seltsamen Verhältnis zueinander. Eine Hand wusch die andere. Doch wer steckte hinter RamDyne?


    Der einzige Hinweis, den Lancer je gab, war verlockend:


    INFORMATIONEN ZU RAMDYNE ENTHALTEN IN ANHANG B, antwortete Lancer auf eine Anfrage des FBI, DIESER IST STRENG GEHEIM UND DARF NUR BEI BERECHTIGTEM WISSENSANSPRUCH EINGESEHEN WERDEN.


    Schon wieder Anhang B, ging es Nick durch den Kopf. Verdammt, diesen Anhang B würde ich gern in die Finger kriegen.


    In den frühen 80ern wurde RamDyne in Mittelamerika aktiv.


    LANCER RÄT, IN DIESER ANGELEGENHEIT KEINE WEITEREN MASSNAHMEN ZU ERGREIFEN. NATIONALE SICHERHEITSINTERESSEN STEHEN AUF DEM SPIEL (SIEHE ANHANG B). Diesmal tauchte der Hinweis auf einem Frachtbrief für Flechette-Munition auf, die sich auf dem Weg nach Guatemala-Stadt befand, wo sie vermutlich von Oppositionellen im Krieg gegen die Sandinisten eingesetzt werden sollte. Eine Kiste voller Flechette-Bomben war versehentlich am Kennedy-Flughafen in New York zu Bruch gegangen. Zu dieser Zeit hatte der Export von Flechette-Munition als illegal gegolten, weil es sich um eins der bestgehüteten Kriegsgeheimnisse handelte: Die Plastikpfeile ließen sich auf Röntgenbildern nicht erkennen – daher konnten die Ärzte Splitter nicht operativ entfernen, daher konnten die Verwundeten nicht geheilt werden und daher war die medizinische Infrastruktur der Sandinisten – zumindest theoretisch – überlastet. Die Kiste, als Arzneimittellieferung getarnt, war von RamDyne Security verschickt worden.


    Als Nächstes kam es zu einer Lieferung von Elektroden für Verhöre, elektrischen Viehtreibern, Peitschen, Gummiknüppeln und PR-24-Schlagstöcken nach Pakistan; aber der Zoll hatte das Material in New York abgefangen und das FBI benachrichtigt.


    LANCER RÄT, IN DIESER ANGELEGENHEIT KEINE WEITEREN MASSNAHMEN ZU ERGREIFEN. NATIONALE SICHERHEITSINTERESSEN STEHEN AUF DEM SPIEL (SIEHE ANHANG B).


    Die Ladung stammte von RamDyne Security aus St. Paul, Minnesota.


    Nick blätterte um. Und dann stieß er auf den Kern von RamDyne und verstand schlagartig alles.


    Es ging um die Verbindung zwischen RamDyne und dem Elitebataillon der Salvadorianischen Fallschirmjäger, das den Spitznamen Los Gatos Negros trug.


    Und so erfuhr Nick Memphis, was RamDyne wirklich verkaufte. Es war, wie ihm jetzt klar wurde, mehr als nur Stärke; oder falls es zu Anfang noch Stärke gewesen sein sollte, hatte es sich schließlich in etwas anderes verwandelt.


    Als er vom Panther-Bataillon las, fing er an zu weinen.


    Ein schöner, heiterer Tag. Dobbler war seit Ewigkeiten, seit gefühlten Jahrzehnten nicht mehr draußen gewesen. Er hatte wie ein Einsiedler gelebt, ein Vampir, der sich allein von künstlichem Licht und Informationen ernährte.


    Aber jetzt hielt er sich erstmals seit den Ereignissen in New Orleans im Freien auf. Der Himmel war voller Wattewolken und die Sonne sank in orangen Schlieren am Horizont. Die magische Stunde. Kurz bevor die Dämmerung vollends hereinbricht, in der die perfekte Klarheit des Himmels die Welt von ihren Makeln reinwäscht.


    Der Doktor atmete tief ein und genoss die milde Luft. Er ließ sich vom Sonnenlicht umarmen. Er ging den Uferstreifen vor dem Jefferson Memorial in Washington, D.C., entlang; um ihn herum standen, aufgereiht wie Soldaten bei einer Parade, ein gutes Tausend schwer belaubter japanischer Kirschbäume. Das Wasser war ruhig und von einem tiefen Grau. Weit entfernt konnte er das Lincoln Memorial ausmachen, einen weiteren Tempel für einen toten Präsidenten; und in einer anderen Richtung erkannte er die blanke weiße Spitze des Washington Monument.


    Doch Dobbler dachte nicht über tote Präsidenten und ihre römischen Tempel oder Obelisken nach, auch nicht über Kirschbäume. Er machte sich keine Gedanken über die sinkende Sonne, den pulsierenden Verkehr, nichts dergleichen, obwohl er das alles genoss. Er dachte über Zähne nach.


    Herrliche, prachtvolle Zähne. Zähne, die nie logen. Die nicht lügen konnten. Die nicht in der Lage waren, einen zu täuschen.


    Denn jetzt hatte er sie in seiner Aktentasche und gab sie nicht wieder her. Er war gerettet.


    Natürlich trug er die Zähne nicht wirklich in seiner Aktentasche mit sich herum. Es waren die zahnmedizinischen Röntgenbilder von Bob Lee Swagger von seinem Zahnarzt in Blue Eye, Arkansas, sowie gerichtsmedizinische Röntgenbilder der geschwärzten Kieferknochen, die man aus der Asche der Aurora-Baptistenkirche geborgen hatte. Die überaus begabten Experten aus dem kriminologischen Labor des FBI in Washington, D.C., hatten sie angefertigt, wenig mehr als einen Kilometer Luftlinie von der Stelle entfernt, an der Dobbler jetzt spazieren ging.


    Doch weder der Doktor noch Colonel Shreck hatten den Experten getraut, sondern geduldig auf den richtigen Moment gewartet. Dann hatte der Colonel einen seiner magischen Anrufe getätigt – Dobbler wollte gar nicht wissen, mit wem er da gesprochen hatte –, und Dobbler war nach Washington gereist. Hier hatte er soeben die zwei Sätze von Röntgenbildern erhalten, die man nun bei RamDyne noch einmal einer gründlichen Untersuchung unterziehen wollte.


    Doch er konnte es nicht abwarten. Er schlich sich in eine öffentliche Toilette und drückte die zwei Plastikhüllen an die Neonlampen. Er glich die Ähnlichkeiten ab, eine nach der anderen. Ja, ja, es gab drei Füllungen auf der linken Seite: im zweiten Backenzahn, im Eckzahn und im Schneidezahn. Ja, die erste war annähernd sternförmig; die zweite kleiner und ungefähr wie eine Sanduhr geformt; und die dritte glich der Silhouette von Sizilien auf einer Landkarte. Dann war da der gleiche, etwas eingefallene linke Unterkiefer, in dem sich aus unbekannten architektonischen Gründen drei Zähne leicht nach innen bogen, der mittlere von ihnen leicht verdreht.


    Das waren die größten Übereinstimmungen und er konnte noch Dutzende kleinerer erkennen. Tatsächlich ließen sich die beiden Röntgenbilder quasi übereinanderlegen, obwohl die Größe nicht ganz übereinstimmte, um klar zu erkennen, dass sie das gleiche Gebiss abbildeten.


    Die Sache war klar. Ein Mann konnte seinen Psychiater, seinen Arzt, seine Frau, seinen Arbeitgeber, Gott und seine Mama anlügen, aber seine Zähne plauderten alles aus; sie konnten nicht lügen. Sie verrieten alle Geheimnisse. Sie legten ein eindeutiges Geständnis ab.


    Also hatte Dobbler Colonel Shreck angerufen und war dann über die Promenade zum Flutbecken geschlendert. Jetzt galt es, das Leben wieder zu genießen, das ihm plötzlich wie ein fruchtbarer Nährboden unzähliger Möglichkeiten vorkam. Die ganze Welt lockte Dr. Dobbler und bot ihm ihre Freuden an. Er empfand reines, unverfälschtes Glück.


    »Dr. Dobbler!«


    Beim Klang seines Namens drehte Dobbler sich um, verblüfft, dass ihn hier jemand kannte, doch da stand nur eine graue, unscheinbare Limousine. In ihr saß ein ebenfalls unscheinbarer Mann, tough und an einen Polizisten erinnernd, den er als RamDyne-Mitarbeiter wiedererkannte.


    »Dr. Dobbler. Colonel Shreck hat uns geschickt. Sie werden gebraucht.«


    »Aber …« Dobbler hob mit einer protestierenden Geste seine Aktentasche hoch, als ob er sie damit abwehren wollte. Seht doch, sie sind hier drin, wollte er sagen, es ist vorbei, hier drin stecken die Beweise, dass es endlich vorbei ist.


    »Wir haben ein paar große Probleme«, fuhr der Mann fort, und Dobbler bemerkte die Angst in seinen Augen.


    Rein technisch gesehen handelte es sich um das Vierte Fallschirmjägerbataillon der Ersten Fallschirmjägerbrigade der Elitedivision Atlacatl – doch jeder nannte es das Panther-Bataillon.


    Nick las weiter. Im April 1991 war die Einheit, eine etwa 200 Mann zählende, hartgesottene, im Dschungelkrieg trainierte Vollblut-Elitetruppe der salvadorianischen Armee, von der Frontlinie des Anti-Guerilla-Kampfes in den Bergen abgezogen worden, um eine intensive Ausbildung in den Techniken psychologischer Kriegsführung zu erhalten. Weil die Presse zu dieser Zeit die große Popularität des Präsidenten im Gefolge des Golfkriegs besonders argwöhnisch beobachtete, galt sie als extrem wachsam und angriffslustig, was den Einsatz amerikanischen Militärs in fremden Ländern betraf. Die Aufgabe konnte daher nicht von offiziellen Angehörigen des Militärs oder von Spezialkräften der CIA übernommen werden. Durch einen ausgetüftelten Plan und die Umleitung von Geldern erhielt RamDyne den Auftrag. Und so erteilten RamDyne-Agenten, Veteranen einiger der spektakulärsten Sondereinsätze der Geschichte, den jungen Latinos einen Monat lang in einem abgelegenen Dschungelgebiet Unterricht in Verhörtechniken, Bevölkerungskontrolle, nachrichtendienstlicher Aufklärung, im Legen und Entdecken von Hinterhalten, im Einsatz von eigenen und der Ausschaltung gegnerischer Scharfschützen – einen vollständigen Crashkurs in den wesentlichen Taktiken eines Krieges von geringer Intensität.


    Doch in diesem Lager entwickelte sich eine merkwürdige Chemie.


    Im Ermittlungsbericht des FBI, der an den Geheimdienstausschuss des Senats weitergeleitet, als zu heikel jedoch nie aktenkundig geworden war, hieß es: »Unbestätigten Berichten zufolge haben amerikanische Ausbilder versucht, das Durchhaltevermögen dieser jungen Soldaten mit Hilfe von Voodoo-Ritualen, Gedankenkontrolle und Tieropfern zu steigern und damit den Rahmen einer normalen militärischen Ausbildung weit überschritten.«


    Die Akte nannte mehrere dieser Ausbilder namentlich, und als Nick die knapp gehaltenen Dossiers überflog, fand er darin nichts, was ihn überrascht hätte. Die Ausbilder stammten aus verschiedenen amerikanischen Eliteeinheiten, die seit dem Vietnamkrieg überall auf der Welt geheime Kämpfe ausgefochten hatten. Der Obermotz schien ein ehemaliger Lieutenant Colonel der Green Berets namens Raymond Shreck aus Pottstown, Pennsylvania, zu sein. Ein hochdekorierter Veteran des Koreakriegs, der mit 19 Jahren zum jüngsten Master Sergeant der United States Army aufgestiegen war.


    Schon früh gehörte er den Green Berets an und unterstützte in den frühen 60er-Jahren als junger Major die Ausbildung der Freiwilligen für die Invasion der Schweinebucht. Er war dreimal in Vietnam und dort in schwere Kampfhandlungen verwickelt, bis man ihn im Jahr 1968 wegen der Folter an vermeintlichen Vietcong-Spionen vor das Kriegsgericht stellte. Irgendwie hielt die CIA ihre schützende Hand über ihn, ein Jahr später schloss er sich dann RamDyne an. Seine rechte Hand war Master Sergeant John D. (›Jack‹) (›Payne-O‹) Payne aus New York, ein ehemaliger Corporal der Special Forces, der ebenfalls auf eine außergewöhnliche Laufbahn in Vietnam verweisen konnte. Nach dem Krieg hatte er jedoch Schwierigkeiten, seine Pflicht zu erfüllen. Er wurde dabei erwischt, wie er die Konsumgüterversorgungskette der Army durch einen ausgetüftelten Plan um mehrere Tausend Dollar zu betrügen versuchte. Als man ihn vor die Wahl stellte, ins Gefängnis zu gehen oder unehrenhaft entlassen zu werden, wählte er 1978 den vorgezogenen Ruhestand.


    Ich möchte wetten, ihr seid ein Haufen richtig zäher Mistkerle, dachte Nick.


    Also mussten Payne und Shreck, angekotzt, dass ihre Karrieren den Bach hinuntergegangen waren, mit ihrer außerordentlichen Kampferfahrung und der bedingungslosen Bereitschaft, bis zum Äußersten zu gehen, diejenigen sein, die wirklich das Steuer in der Hand hielten. Doch es gab noch andere wichtige Faktoren. Etwa die zunehmend hysterische, rechtsgerichtete Inbrunst der Regierung von El Salvador; oder den verblüffenden Sieg der Linken, bei dem ein Bataillon der Regierungstruppen es versäumt hatte, Nachtwachen aufzustellen und am nächsten Morgen übel zusammengeschossen wurde, wobei 28 Männer vor den Kameras amerikanischer Nachrichtensender starben; es gab den Druck aus Washington und die Forderung nach Ergebnissen, Ergebnissen, Ergebnissen – nach etwas, das untermauerte, dass die amerikanische Politik funktionierte; und dann gab es noch die Wut, die Angst und das Draufgängertum des Panther-Bataillons selbst.


    Am 8. Juni 1991 wurde das Bataillon von seinem geheimen Ausbildungscamp in den Bergen ins 300 Meilen entfernte Ocalupo Valley ausgeflogen, um eine Operation gegen zentrale Infrastrukturen der Guerilla durchzuführen. Als die Panther – die wegen ihrer schwarzgrün gestreiften Kampfanzüge und ihrer schwarzen Barette so genannt wurden – in das Dorf Cuembo einrückten, gerieten sie unter vereinzelten Scharfschützenbeschuss, der von einer seitlich des Dorfs gelegenen Baumreihe ausging. Der Befehlshaber, Brigadier Esteban Garcia de Rujijo, schickte einen Aufklärungstrupp in den Ort. Bei der Überquerung des Dorfplatzes geriet der Trupp in ein clever geplantes Kreuzfeuer. Mit zwei automatischen Waffen wurden die Soldaten bis auf den letzten Mann getötet. Dann verstümmelten die Guerillas die Leichen und rückten ab.


    Die ganze Wut des Panther-Bataillons entlud sich auf das Dorf Cuembo. Späteren (doch nicht bestätigten) Berichten zufolge wurde das Bataillon dabei von amerikanischen Ausbildungsleitern begleitet, doch konnte dies nie zweifelsfrei nachgewiesen werden. Außer Frage stand hingegen, dass das Panther-Bataillon am Nachmittag des 9. Juni 1991 im Verlauf von zwei Stunden mehr als 200 Männer, Frauen und Kinder tötete. Sie wurden am Ufer des Flusses Sampul angespült und dort von den automatischen Waffen der Panther niedergemäht. Noch Tage später trieben tote Kinder im Sampul.


    Nick verzog das Gesicht, blinzelte und bemerkte, dass er entweder aus Wut oder aus Entsetzen zu weinen angefangen hatte.


    Zitternd gelangte er zur letzten Seite. Nein, nicht der legendäre Anhang B, der vermutlich irgendwo im Büro für nationale Sicherheit, im Pentagon, im FBI-Hauptquartier oder in Langley weggeschlossen war, doch trotzdem etwas ungemein Interessantes.


    Es war ein Exportauftrag für ein elektronisches, direktionales Überwachungsfahrzeug vom Typ Electrotek AMSAT LC-L5400, als Kommissionsware für den salvadorianischen Heeresnachrichtendienst, vom Zoll abgefertigt und geliefert von RamDyne.


    So ein Gerät versetzte jemanden in die Lage, einen verzweifelten Mann in einem Hotelzimmer dabei zu belauschen, wie er bei der FBI-Zentrale in New Orleans anrief und sich nach einem Nick Memphis zu erkundigen, um anschließend hineinzustürmen und ihn mit Äxten in Stücke zu hacken.


    LANCER RÄT, IN DIESER ANGELEGENHEIT KEINE WEITEREN MASSNAHMEN ZU ERGREIFEN, besagte der Stempel. NATIONALE SICHERHEITSINTERESSEN STEHEN AUF DEM SPIEL (SIEHE ANHANG B).


    Es war der reinste Kriegsrat.


    Shreck, der abgebrüht wirkende Schwarze namens Morgan State und der ernste Hatcher erwarteten ihn.


    »Colonel Shreck, ich …«


    »Hören Sie mir zu, Dobbler. Ich brauche eine schnelle Einschätzung. Versuchen Sie, es diesmal richtig zu machen.«


    Shrecks Gesicht wirkte müde und angespannt und erinnerte Dobbler an die Statue eines brutalen deutschen Ritters aus dem Mittelalter im Rüstungsraum des Metropolitan Museum of Art, die ihn als Kind vorübergehend fasziniert hatte.


    »Kurz bevor Swagger getötet wurde, verbrachte er etwas Zeit in diesem Truck mit einem FBI-Agenten. Was ich wissen muss, ist: Worüber hat er mit ihm geredet? Nach unserer Rekapitulation des Geschehens waren sie nicht länger als vier Minuten zusammen, noch dazu standen sie unter hohem Druck. Ist es denkbar, dass Swagger dem Agenten in dieser kurzen Zeit etwas erzählt hat – ihn von gewissen Sachverhalten überzeugt hat?«


    »Äh« machte Dobbler und versuchte, Zeit zu gewinnen.


    Doch dann sagte er: »Nein. Nein, das ist nicht wahrscheinlich. Swagger war ein zurückgezogener, schweigsamer Mann, wie wir gesehen haben. Er traute niemandem und konnte auch nicht wissen, mit wem er es dort zu tun hatte. Nein, das halte ich für unwahrscheinlich.«


    »Möglicherweise hat er ihm etwas mitgeteilt«, gab Morgan State zu bedenken.


    »Aber Colonel, es existierte keine direkte Verbindung zu uns. Wir haben unter dem Deckmantel von Scheininstitutionen gearbeitet und keinerlei Spuren hinterlassen. Was hätte Swagger denn wissen können?«


    Der Colonel nickte unmerklich.


    »Darf ich fragen, was vor sich geht?«


    »Erzählen Sieʼs ihm«, wandte sich Shreck an Hatcher.


    »Wir haben von einem Freund erfahren, dass ein Special Agent des FBI namens Nicholas Memphis – der Agent, den Swagger entführt hat – Zugang zur RamDyne-Akte beantragt hat. Vor genau so etwas sollte uns Lancer eigentlich schützen. Und irgendwie – dummerweise, unglaublicherweise ist einer dieser bürokratischen Fehler passiert und die Übermittlung wurde genehmigt. Er hat die Akte. Er ist Swagger begegnet und er hat die Akte.«


    »Du meine Güte«, sagte Dobbler, als sich ein eiskalter Stab der Angst in ihn bohrte. »Könnte er damit zur Presse gehen? Oder zu einem Politiker? Oder zu …«


    »Das spielt keine Rolle«, unterbrach Shreck ihn ungeduldig und wandte sich an Morgan State. »Holen Sie Payne. Sagen Sie ihm, dass er sich diesen Memphis schnappen, ihn verhören und sämtliche Geheimnisse aus ihm rauskitzeln soll. Danach kann er ihn töten.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 25


    Das Telefon klingelte. Nick hörte auf, sein Frühstücksgeschirr abzutrocknen und ging zum Apparat. »Ja.«


    »Nick?«


    »Äh, ja?« Die Stimme, eine weibliche Stimme, hatte ein vertrautes Trällern.


    »Nick, hier ist Sally Ellion von der …«


    »Klar, hi, was gibt’s?«


    »Nick, du hast mich in Riesenschwierigkeiten gebracht.« Sie flüsterte.


    »Oh. Die Akte.«


    »Ich wusste nicht, dass du suspendiert bist.«


    »Ah. Ja, ja, war mies von mir, dass ich dir das nicht gesagt habe. Tut mir sehr leid. Das war nicht besonders ehrlich von mir. Aber es gab da diesen verdammten Fall, den ich unbedingt lösen wollte. Ich dachte … Oh, ist das dumm, ich dachte, ich könnte mich einfach in meiner freien Zeit damit beschäftigen.«


    »Nick, ich habe die Anweisung bekommen, diese Akte sofort von einem Sonderkurier zurückbringen zu lassen.«


    »Oh mein Gott. Ich hoffe, du bekommst keinen Ärger.«


    »Ich muss die Akte wiederhaben. Du hättest damit nicht einmal das Gebäude verlassen dürfen.«


    »Ja, aber da ich ja nicht im Gebäude bleiben durfte, konnte ich sie auch nicht dort lesen, oder? Jedenfalls, Sally, es tut mir sehr leid, dich enttäuscht zu haben. Ich bin damit fertig, ich fahre in zehn Minuten los. Du hast sie in einer Stunde zurück. Okay? Und könnte das hier unser kleines Geheimnis bleiben – ich meine, dass ich die Akte tatsächlich gelesen habe?«


    »Oh, ja. Das muss es bleiben. Ich kann ihnen unmöglich erzählen, dass du damit aus dem Büro gegangen bist. Bitte beeil dich.«


    »Bin schon auf dem Weg.«


    Nick duschte schnell und zog einen grauen Anzug an. Auf eine seltsame Weise machte es ihn glücklich, eine Aufgabe zu haben, selbst wenn sie lediglich darin bestand, die Akte zurückzubringen.


    Er war im Kopf noch einmal durchgegangen, was er erfahren hatte. Er erinnerte sich an die merkwürdige Nachricht, für deren Weitergabe der Mann, vermutlich der salvadorianische Geheimpolizist Eduardo Lanzman, extra noch einmal ins Badezimmer gekrochen war. Als ROM DO hatte er die mit Blut geschriebenen Worte entziffern können, in dem kurzen Augenblick, bevor sie verschwanden. Vielleicht die Anfänge der Worte Romeo Dog, in den frühen 60er-Jahren der Funkcode für die Buchstaben R und D und 1962 das Rufzeichen der Invasionsstreitkräfte in der Schweinebucht? R und D. Ram und Dyne. RamDyne …


    Das war beinahe etwas. Aber es war immer noch nichts. Warum hatte er nicht RA DY geschrieben, warum ROM DO, was hatte die Sache mit den Funkcodes aus der Schweinebucht zu tun? Wenn es wirklich etwas damit zu tun hatte?


    Er schüttelte den Kopf und spürte, wie dieser langsam zu schmerzen begann. Er glaubte jetzt, dass er einen Hinweis hatte – keinen rechtskräftigen Beweis, das war noch mal eine völlig andere Sache –, dass diese RamDyne-Firma irgendwie mit dem Mord an Eduardo Lanzman und deshalb möglicherweise auch mit dem an Erzbischof Jorge Roberto Lopez zu tun hatte. Er wusste, dass er sich weit in neblige Gebiete vorgewagt hatte, in die berühmte Wildnis der Spiegel, in der es möglich war, sich in Sekundenschnelle zu verirren und so stark vom Verfolgungswahn geplagt zu werden, dass nichts mehr einen Sinn ergab. Alles in ihm drängte danach, sich zurückzuziehen – es ging ihn nichts an.


    Aber die Vorstellung, dass diese Leute frei herumliefen und ihre eigenen Spezialmissionen durchführten … Wer überwachte sie? Wer bezahlte sie? Shreck, Payne und die anderen? Wem waren sie zur Rechenschaft verpflichtet? Diesem Lancer-Komitee. Wer hatte es gegründet? Wo kamen 1964 plötzlich diese Leute her, reich und einflussreich genug, um mit 1500 Armalite-Gewehren zu handeln? Wer waren sie?


    Das musste in Anhang B stehen.


    Ich muss diesen Anhang B bekommen, schoss es ihm durch den Kopf.


    Aber was zum Teufel ist Anhang B überhaupt?


    »Da kommt er«, sagte Tommy Montoya in dem Van, »das ist mein kleiner Nicky.«


    Jack Payne grunzte nur, während er durch das Fernglas beobachtete, wie Nick Memphis von seinem kleinen Haus in einem Vorort zu dem Dodge ging und einstieg.


    »Sollen wir ihn uns jetzt schnappen, Payne-O?«, fragte Tommy.


    »Nein. Sie erwarten ihn. Lass ihn die Scheißakte zurückbringen; wir schnappen ihn dann, wenn er rauskommt. Aber ich will, dass jemand in sein Haus geht. Er hat da drin sicher eine Knarre. Oder, wenn er keine Knarre hat, dann ein Küchenmesser, ein Rasiermesser, irgendwas. Ich will, dass es eingesammelt wird. Wir werden es benutzen, wenn wir ihn nach unserer kleinen Unterhaltung kaltmachen.«


    »Jack, Mann, kein Problem, ich kann das Haus übernehmen«, meldete sich einer von den anderen Teamkollegen.


    »Ja, Pony, ist gut, mach du das. Wir warten auf dich.«


    »Willst du dich nicht an ihn dranhängen?«, fragte der Fahrer, Mr. Ed.


    »Nee. Lass Pony ins Haus gehen und ein hübsches Spielzeug aussuchen. Keine Fingerabdrücke, Pony, verstanden?«


    »Sí, Jack, klar, verstanden.«


    »Okay, dann los, Junge.«


    Pony stieg aus der hinteren Tür des Electrotek-5400-Überwachungsvans, der in diskreter Entfernung von Memphis’ Haus parkte. Jack schaute ihm nach. Er war wie ein Handwerker angezogen. Er ging zur Tür, klopfte an und ging dann unauffällig ums Haus herum.


    »Er kommt da schon rein«, meinte Edwards, den sie immer Mr. Ed nannten. »Hab gesehen, wie er Schlösser knackt. Der ist ein Scheißgenie, was Schlösser angeht.«


    »Super«, erwiderte Jack.


    Es stimmte. Pony kehrte nach 30 Minuten zurück. Seine Beute war ein kleiner, mit Phosphat vor dem Rosten geschützter Colt Agent.


    Payne, der Plastikhandschuhe übergestreift hatte, öffnete die Trommel und zog sachte eine der Patronen heraus. »Oooooh«, sagte er, »Glaser-Sicherheitsmunition.« Er betrachtete das Geschoss mit seiner blauen Spitze und der Messinghülse und stellte sich die Bleistückchen vor, die wie eine Traube unter dem Mantel steckten. »Diese fiesen Teile machen sofort Hackfleisch aus dir«, bemerkte er.


    »Oh, Nicky«, fügte Tommy Montoya hinzu. »Jetzt steckst du in der Scheiße, mein Freund.«


    »Hi, ich …«


    »Schhhh!«, flüsterte sie und ihr kleines, hübsches Gesicht legte sich vor Groll in Falten. »Leg sie da hin«, befahl sie im gleichen verschwörerischen Flüsterton.


    »Ja, klar.«


    Er stellte den Karton mit der RamDyne-Akte auf ihren Tisch und zog sich zurück. Sie sah den Karton nicht direkt an. Er stand einfach da, starrte auf ihren Nacken, der alles war, was er sehen konnte, und spürte, wie verraten sie sich von ihm fühlte.


    »Sally, ich bin …«


    Schließlich sah sie zu ihm auf.


    Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Sie versuchte, ihm zu zeigen, wie sehr er sie verletzt hatte. Sie verletzt hatte? Er kannte sie nicht einmal! Dieser abrupte Ausdruck von Nähe verwirrte ihn irgendwie. Plötzlich begriff er, dass dieses hübsche, dumme Mädchen sich einbildete, in ihn verliebt zu sein, dass er ihr heimlicher Schwarm war, an den sie wahrscheinlich seit Monaten dachte. Eine solche Entwicklung hätte er nie erwartet, und jetzt, da es offenbar so gekommen war, fühlte er sich peinlich berührt. So, als ob er versehentlich auf ihren zartesten Geheimnissen herumtrample. Er fühlte sich unwürdig. Aber auch gereizt. Hey, woher hätte ich denn wissen sollen, dass ich dir etwas bedeute?


    »Hast du irgendwelche Schwierigkeiten gehabt?«, fragte sie schließlich. »Ich meine, hier ins Gebäude zu kommen?«


    »Nein. Nein, das ist komisch, weißt du, obwohl ich keinen Ausweis oder so etwas dabei habe, lassen die mich einfach rein. Weißt du, wie heißt er noch mal, Paul vom Sicherheitsdienst, der hat mich einfach lässig durchgewinkt, so wie er es in den letzten vier Jahren jeden Tag gemacht hat. Ich schätze, dass hier einige Leute noch nichts mitbekommen haben.«


    »Offensichtlich.«


    Er ließ das Schweigen zwischen ihnen eine Weile andauern, während er überlegte, wie er es brechen konnte.


    »Es tut mir leid«, sagte er schließlich. »Ich hätte es dir sagen sollen. Aber dieser Fall hat mich gereizt. Das hatte nichts mit meinen Fehlern in den letzten zwei Monaten zu tun. Ich wollte diese gottverdammte Sache nicht einfach so im Sand verlaufen lassen, egal, ob meine Karriere im Eimer war. Du hast mir die verdammte Akte gegeben. Ich hatte einfach nicht die Kraft, sie links liegen zu lassen.«


    Sie schluckte.


    »Es tut mir leid, zu sehen, was sie mit dir machen. Ich bin sicher, dass es nicht deine Schuld ist.«


    »Ach, doch, das ist es. Ich kam mir so schlau vor, habʼs aber immer wieder vermasselt. Hör zu, ich muss hier verschwinden, bevor ich dich in Schwierigkeiten bringe. Kommst du zurecht?«


    »Ich glaub schon. Solange ich ihnen die Akte bis morgen zurückschicke. Und ich muss ein Formular unterschreiben, auf dem steht, dass sie das Büro nie verlassen hat.«


    »Also musst du für mich lügen?«


    »Ja.«


    »Siehst du, ich bringe Frauen immer Glück. Schau, Sally, es war mies von mir. Ich möchte mich entschuldigen. Könnte ich es – ich weiß nicht, wieder gutmachen? Darf ich dich mal zum Abendessen einladen oder so?«


    »Ich bin heute Abend verabredet.«


    »Klar, ich verstehe. Okay, also noch mal, tut mir leid, und jetzt mache ich mich auf den …«


    »Morgen Abend bin ich nicht verabredet.«


    »Oh. Äh, na ja, dann. Ähm, kann ich dich um, sagen wir, 18 Uhr hier vor dem Gebäude abholen? Wir könnten ins French Quarter gehen und uns Austern bestellen, bevor die ganzen Touristen da sind.«


    »Um sechs.« Sie nickte. »Und mach dir keine Gedanken, weil du gelogen hast. Ist schon in Ordnung.«


    »Danke, Sal. Vielen Dank.«


    Draußen war herrliches Wetter. Nick spazierte zwischen den großen Gebäuden der Innenstadt von New Orleans hindurch. Er hatte nichts zu tun, außer Zeit totzuschlagen. Nachdem Zielstrebigkeit sein ganzes Leben bestimmt hatte, fühlte er sich durch die plötzliche Freiheit beschwingt. Heiter dachte er darüber nach, schon jetzt ins Quarter zu gehen, ein schönes Mittagessen zu sich zu nehmen, dann für ein Nickerchen zurück nach Hause. Er hatte das Gefühl, seine Depression überwunden zu haben. Er hatte eine Verabredung mit einem attraktiven Mädchen und er war immer noch jung genug. Er kannte einige Leute. Er würde schon klarkommen. Hey, vielleicht entwickelte sich die ganze Sache schließlich doch nicht so schlimm. Ihm blieb genug Geld, um noch ein paar Wochen damit über die Runden zu kommen.


    Leb einfach ein bisschen, Nick. Du musst doch nicht dein ganzes Leben nur mit Schuften verbringen. Vielleicht fand Sally ihn attraktiv, vielleicht auch nicht. Wenn es passierte, passierte es. Aber ihm hatte sich gerade eine komplett neue Welt eröffnet. Erstaunlich, welche Hochstimmung das Lächeln einer Frau auslösen konnte.


    Und während er so vor sich hin grübelte, in den Schatten der großen Gewerbegebäude herumirrte und sich von den anonymen Menschenmengen herumschubsen ließ, die zur Mittagszeit unterwegs waren, hörte er plötzlich, wie jemand seinen Namen rief.


    »Nicky! Hey, Nicky, Nicky!«


    Er drehte sich um und sah sich seinem alten Spitzel Tommy Montoya gegenüber, der die animalische Anziehungskraft eines Latinos ausstrahlte und dessen Hals mit Goldkettchen behängt war.


    »Tommy!«, rief er. »Tommy, verdammt, freut mich, dich zu sehen. Hey, ich wollte dich anrufen. Hast du ʼnen Moment Zeit? Es gibt ein paar Sachen, die ich dich fragen wollte.«


    »Klar, Nicky, kein Problem, Mann.«


    Nick trat auf Tommy zu, und sofort tauchten drei andere Männer auf, die ihn grob zwischen sich einkeilten.


    »Hey, was zur …«


    Sie packten ihn an den Armen. Er zappelte und glaubte, einen von ihnen mit dem Ellbogen im Gesicht erwischt zu haben, aber während sie ihn zwischen sich einklemmten und er ihr riesiges Gewicht auf sich spürte, drang auch schon ein Nadelstich durch seine Anzugjacke in die untere Rückenpartie ein. Abrupt verloren seine Beine den Halt. Durch wirbelnde Lichter taumelte er vorwärts und registrierte ein undeutliches Gefühl von Niederlage und Schlaf; gleichzeitig spürte er, dass er fiel. Er schien eine ganze Weile zu fallen und bekam nur vage mit, wie ein Lieferwagen vorfuhr.


    Nick erwachte im Dunkeln auf dem schmutzigen Boden des Vans. Er konnte Grillen zirpen hören und hatte irgendwie das Gefühl, in einem übel riechenden Dschungel gelandet zu sein. Er versuchte, sich aufzusetzen, aber er war mit Handschellen gefesselt. Sein Kopf fühlte sich an, als ob ihm jemand sechs Tonnen Plastikmüll durch die Nasenlöcher gepumpt hätte.


    »Payne-O, er ist wach.«


    »Oh, toll. Hi, Nicky, wie geht’s? Mann, das Thiopental macht einen platt wie ʼne Dampfwalze, was?«


    »Wer zum Geier sind Sie?«


    »Bloß hart arbeitende Leute, Jungchen. Hebt ihn auf.«


    »Klar, Payne-O.«


    Der Name Payne-O. Der kam ihm doch bekannt vor.


    Raue Hände rissen Nick in die Höhe. Der Strahl einer Taschenlampe traf seine Augen. In seinem Kopf pochte es. Er erkannte die Umrisse von vier Männern.


    »Weißt du, worüber wir uns vorhin unterhalten haben? Wie schnell du wohl unsere Sicht der Dinge annehmen und mit uns zusammenarbeiten wirst. Ich bin der Meinung, dass ein braver Kerl wie du seine Fehler schnell einsieht und auspackt. Tommy hier meint, dass du ein sturer Bock bist und uns die ganze Nacht über Kummer machst. Aber weißt du was, Nick? Das ist egal. Wir haben jede Menge Zeit und nichts Besseres zu tun. Und denk dran: Jeder redet, immer. Niemand ist ein Held.«


    »Tommy ist ein Stück Scheiße.«


    »Nick, ich hab dich immer gemocht.«


    »Du Stück Scheiße!«, schrie Nick.


    »Oh, Nick ist ein ganz harter Junge, was?«, höhnte der stämmige, kleinere Mann. Nick konnte sehen, dass seine dicken Arme reich mit blauen Tätowierungen verziert waren.


    Er erinnerte sich an die RamDyne-Akte. Payne-O.


    »Du bist Payne, richtig? Der Green Beret. Du warst bei dem Massaker am Sampul dabei. Mann, du musst ja echt stolz auf dich sein, du Misthaufen.«


    »Oh, Nick, Nick, Nick. Das war eine wunderbare Sache. Wir haben an dem Tag 200 Kommunisten getötet, damit fette Arschlöcher wie du euch in eurem fetten, kleinen Land ausruhen könnt und euch über nichts Sorgen machen müsst.« Er stieß ein furchtbares Lachen aus. »Nick, das ist nun einmal, was wir tun. Es ist unsere Arbeit, weiß du.«


    »Payne-O, du solltest ihm nicht erzählen …«


    »Oh, wir können Nick all unsere Geheimnisse anvertrauen, oder, Nick? Er ist einer von den braven Jungs, nicht wahr?«


    »Fick dich, Payne«, erwiderte Nick. Die Droge, die er immer noch im Körper hatte, löste seine Zunge. »Mann, wenn du diese Handschellen aufmachst, reiß ich dir dein Scheißherz raus. Deine Spezialität ist es, mit Maschinengewehren auf Kinder zu schießen. Ich hab die Akte gelesen. Ich sag dir eins, du Dreckschwein, du solltest dich mal mit einem Sondereinsatzkommando des FBI anlegen, anstatt mit ein paar Frauen und Kindern in einem Fluss. Wir würden dir zeigen, was ʼne Harke ist, du mieser Kerl.« Nick schrie aus vollem Hals.


    Payne lachte. Tommy lachte.


    Nick blickte sich um und nahm die Dunkelheit und Stille der Sümpfe von Louisiana wahr. Sie befanden sich Gott weiß wo. Viele Meilen von jeglicher Zivilisation entfernt. Hier gab es keine Hilfe und keine Gnade. Er sah sein eigenes Auto draußen stehen. Er wusste, was das bedeutete. Sie wollten ihn umbringen und es wie einen Selbstmord aussehen lassen. Das Auto hatten sie mitnehmen müssen, damit es eine Erklärung gab, wie er hergekommen war.


    »Also, Nick, wir können es auf die sanfte oder auf die harte Tour erledigen. Was ist dir lieber?«


    »Ich bin so oder so erledigt, Pisser.«


    »Nicht unbedingt«, erwiderte Tommy. »Wenn wir dir zeigen, wie wir für die nationale Sicherheit sorgen, willst du vielleicht sogar bei uns mitmachen. Wir tun, was getan werden muss. Du solltest froh sein, dass das in diesem beschissenen Land jemand tut. Wir sind wie die römischen Zenturio, Mann. Wir halten die Barbaren in Schach. Ist das nicht so, Payne-O?«


    »Da hat er recht.«


    »Hosenscheißer wie ihr behaupten immer, dass sie was fürs Land tun. Die Barbaren seid ihr, du Drecksack.«


    Nick spuckte Payne ins Gesicht.


    Etwas Furchteinflößendes und Viehisches flammte in Payne auf; selbst in der Dunkelheit konnte Nick die Welle aus nackter Wut spüren, die den Mann durchfuhr. In diesem Augenblick hätte Payne ihm am liebsten die Augen aus den Höhlen gerupft. Aber dann gewann er seine professionelle Selbstbeherrschung zurück und wischte sich den Schleim von der Stirn.


    »Payne-O«, sagte einer der anderen Typen, »er wird nicht freiwillig damit rausrücken.«


    Paynes Augen verengten sich.


    »Ja, Scheiße, du hast recht. Dann wird es länger dauern. Aber am schnellsten geht’s, wenn wir es ihm gleich geben. Also verpasst ihm ʼnen Schuss.«


    Nick spürte, wie ein Ärmel seiner Jacke hochgerollt wurde.


    »Oh, Nick, wir haben da einen tollen Zungenlöser für dich.«


    Er spürte, wie sich eine Nadel tief in eine seiner Venen schob und dann das seltsame Gefühl von Weite, als das, was in der Spritze gewesen war, in seinen Blutkreislauf gelangte.


    »Okay, Nick, bleib ganz locker, lass es geschehen«, riet Tommy.


    Nick strengte sich an, dagegen anzukämpfen.


    »Das ist ganz raffiniertes Zeug. Phenobarbital-B, eine weiterentwickelte Mischung, der letzte Schrei bei CIA-Verhören. Nur zu, wehr dich. Je mehr du dich wehrst, desto schneller redest du.«


    Nick fühlte nichts. Dann fühlte er alles. Die Lichter gingen an, dann gingen sie aus. Er spürte, wie sein Wille brach. Wie er verschwand. In seiner Schwäche und seinem Entsetzen hatte er nur noch den Wunsch, ihnen zu Diensten zu sein.


    »Also dann, Nick«, kam die Stimme aus großer Entfernung, »Nick, Nick, Nick. Erzähl uns eine Geschichte. Läuft das Band, Pony?«


    »Ist an.«


    »Nick, wie hast du zuerst von RamDyne erfahren?«


    Nick versuchte, der Befragung zu widerstehen, aber es kam ihm auf einmal ziemlich lächerlich vor. Warum sollte er ihnen nicht geben, was sie wollten? Das tat schließlich jeder.


    »Ich … ich …«


    »So ist es gut. Red weiter.«


    »Ich war vor dem Besuch von Blitzlicht mit dem Secret Service bei einem Abhöreinsatz. Ähm. Einer ihrer Agenten hat erwähnt, dass RamDyne die großen Abhörsysteme an Regierungen in Mittelamerika verkauft, und ich habe versucht, einen Weg zu finden …«


    Und damit war es um ihn geschehen. Er redete und redete und redete. Er konnte nicht länger den Mund halten. Es strömte einfach so aus ihm heraus. Wie eine Reinwaschung. All die Informationen, die er gesammelt hatte, all seine Zweifel über Bob Lee Swaggers Schuld, all seine Ängste, sein Entsetzen, vor allem hinsichtlich seiner eigenen Unzulänglichkeit, all das sprudelte aus ihm hervor. Er redete tagelang, jahrelang. Am Ende fiel er ihnen auf die Nerven. Er redete sie in Grund und Boden.


    Es dämmerte. Die Grillen hatten aufgehört zu zirpen; wahrscheinlich hatte er auch sie durch seinen Wortschwall zum Schweigen gebracht. Draußen ging die Sonne auf und ein blassgrünes Licht breitete sich aus. Nick konnte sehen, dass alles da draußen grün war. Ein wildes, triebhaftes, wahnsinniges Grün, ein gefährliches Grün. Sie befanden sich in der Nähe eines Flusses oder Sumpfes; überall standen Bäume. Die Straße war ein Schotterweg. Er war müde. Er war so müde. Alles, was er jetzt wollte, war schlafen.


    Aber sie hielten ihn wach.


    »Ich will nur schlafen«, sagte er.


    »Nee. Du musst mal aufs Klo, oder?«, fragte Tommy.


    »Nee, ich will schlafen.«


    »Scheiße. Lasst ihn etwas rumlaufen, okay?«


    »Hast du alles, Payne-O?«


    »Hm, fällt euch noch irgendwas ein, das ich vergessen habe? Dieser Kerl würde im Moment die Vögel vom Himmel quatschen.«


    »Äh, mal sehen. Zeig mir mal die Liste.«


    »Es ist alles abgehakt. Alles von der Liste.«


    »Okay, ihr wisst, wie es läuft. Tommy, er ist dein Kumpel. Du kümmerst dich drum. Pony, du bleibst bei ihm. Wir lassen euch hier zurück. Ihr wartet noch, bis er pisst. Ich sehe in der Zeit zu, dass ich das Band so schnell wie möglich zurückbringe.«


    »Wird gemacht, Payne-O.«


    Nick war immer noch benommen von der Droge, aber er begriff, was vor sich ging. Er besaß keinen Willen und keinen Stolz mehr.


    »Was habt ihr mit mir vor?«, wollte er wissen.


    »Was glaubst du denn, du Scheißer?«, erwiderte Payne. »Du hast die Grenze überschritten. Hast dich in Sachen eingemischt, von denen du lieber die Finger gelassen hättest, und jetzt kriegst du die Quittung dafür. Irgendjemand muss schließlich die Drecksarbeit erledigen, du kleiner Pisser. Niemand hat dich gezwungen, es rauszufinden. Das war deine Entscheidung. Und jetzt bist du die Drecksarbeit, Junge.«


    »Die nationale Sicherheit ist in Gefahr. Das Lancer-Komitee fordert auf, keine weiteren Maßnahmen zu ergreifen. Siehe Anhang B«, zitierte Nick, aber sie schienen die Ironie nicht zu begreifen.


    Die zwei Männer stiegen in das Abhörfahrzeug und fuhren davon. Nick beobachtete, wie der Van über die Schotterstraße verschwand und eine Staubwolke hinter sich herzog.


    Er schaute sich um. Es war eigentlich ein sehr schöner Ort. Vollkommen verlassen zwar, aber schön. Ein Flussgebiet, in dem der Sumpf hier und da ausgedehnten, gelbgrünen Wiesen wich. In ein paar Hundert Metern standen die Bäume dicht beisammen und der Boden wirkte morastig. Aber hier standen sie auf festem Untergrund. Der Duft des Morgens hing in der Luft. Ein Stück abseits parkte sein Auto, daneben ein weiteres.


    Nick drehte sich um. Tommy und der andere Kerl starrten ihn unheilvoll an. Er riss an seinen Handschellen, die aber nicht nachgaben. Er konnte wegrennen, aber wohin? Es gab kein Ziel, zu dem er fliehen konnte.


    »Das hier ist ganz falsch«, sagte er. »Ich habe nichts getan.«


    »Es geht nicht darum, dass du was falsch gemacht hast. Es geht darum, dass du zu viel weißt. So funktioniert das eben, Mann. So läuft das immer«, erklärte Tommy. »Willst du ʼne Cola oder ʼne Tasse Kaffee? Wir haben ʼne Thermoskanne, Nicky.«


    »Nein.«


    »Nicky, ich sagʼs dir nur ungern, aber du bist nicht Superman. Du wirst früher oder später pissen müssen. Darum wirst du nicht herumkommen.«


    »Was soll das alles mit dem Pissen?«, fragte er.


    »Du hast eine zu hohe Konzentration Pheno-B in dir. Wenn du pisst, sinkt das in einen Bereich, in dem es nicht mehr nachweisbar ist. Siehst du, und deshalb warten wir. Tut mir leid. Genieß den Morgen. Sei ganz locker. Es wird schon nicht so schlimm.«


    »Du hast leicht reden.«


    »Nicky, ich hab schon eine Menge Kerle abtreten sehen. Und ich werd selbst noch früh genug an der Reihe sein. Also lass uns das einfach so schnell und einfach wie möglich hinter uns bringen. Ohne Weinen, ohne Betteln.«


    »Fick dich, ich werde nicht weinen oder betteln.«


    »Für gewöhnlich tun sie das«, bemerkte Pony. »Für gewöhnlich tun sie das.«


    Nick wartete, bis seine Blase ihn im Stich ließ. Das musste sie früher oder später. Er kämpfte dagegen an. Aber dann sagte Tommy: »Hey, warum tust du dir das an? Es spielt doch eh keine Rolle mehr. Oder?«


    Also sagte er es schließlich: »Ich muss mal. Macht meine Hände los.«


    »Das lieber nicht, Kumpel. Das kannst du dir doch denken. Pony, mach ihm die Hose auf. Aber fass ihn nicht an. Lass ihn in Ruhe machen.«


    Gott, wie er die Typen hasste! Vor allem diese kleinen Anflüge von Fürsorglichkeit, diese sanfte Unerbittlichkeit, mit der sie ihre Arbeit erledigten.


    Pony, ein junger, muskulöser Kerl mit leicht lateinamerikanischem Einschlag, zog ihm den Reißverschluss runter. Er konnte seine Blase entleeren – ein letzter, langsam versiegender Strahl des Lebens im hellen Morgenlicht, inmitten des satten Grüns der Sümpfe.


    »Okay«, sagte er schließlich. »Fickt euch. Bringen wir diese Scheiße hinter uns.«


    Sie machten ihm den Reißverschluss und den Hosenknopf wieder zu und führten ihn zum Fluss hinunter. Das Wasser schwappte an das matschige Ufer. Eine Libelle blitzte im Sonnenlicht auf, groß und urzeitlich wie etwas, das eine Million Jahre in Bernstein geruht hatte. Sie zwangen Nick auf die Knie.


    Er spürte, wie sie ihm einen Gürtel um die Hüfte banden. Dann befand sich plötzlich eine weitere Fessel an seinem linken Arm, eine, die mit dem Gürtel verbunden war. Gott, sie hatten Ausrüstungdafür! So durchdacht war es, so perfekt. Es war Routine für sie. Sie hatten das schon Tausende von Malen gemacht!


    Etwas wurde ihm in die Hand gedrückt; seine Finger erkannten die vertraute Form seines Colt Agent wieder. Er versuchte, den Abzug zu drücken, aber der gab nicht nach; sie mussten ihn mit irgendetwas festgeklemmt haben. Er spürte, wie sie ihm Klebeband um die Knöchel wickelten und die kleine Pistole in seinem Griff fixierten.


    »Halt seinen Kopf zurück, Pony«, sagte Tommy. Pony packte Nick an den Haaren und zog sie in Richtung Nacken. Es tat verflucht weh.


    »Ihr gottverdammten Hurensöhne«, schrie er. »Gott, tut mir das nicht an, tut mir das nicht an. Tommy, lieber Himmel, bitte, ich bin doch dein Kumpel gewesen.«


    »Nein, Nicky. Du warst bloß ein Bundesbulle, Mann. Ich kann für dich keine Ausnahme machen. Das hier ist mein Job, Mann.«


    Nick hörte hinter sich ein Klicken. Der erste Ring der Handschellen löste sich unvermittelt und gab seinen rechten Arm frei, doch er wurde sofort mit aller Kraft von Tommy Montoya gepackt und festgehalten, der rechts von ihm stand.


    »Okay, Nicky, wehr dich nicht. In einer Sekunde ist es vorbei.«


    »Bitte tu das nicht«, bettelte Nick.


    »Okay, Nicky, und jetzt hoch.«


    Der Mann drückte Nicks Arm in einem Bogen nach oben und zwang seine Hand in Richtung Schläfe. Seine eigene Hand war sein Feind. Nick wehrte sich mit aller Kraft, die er hatte, doch die zwei Männer standen in einer Haltung über ihm, durch die sie die Hebelwirkung auf ihrer Seite hatten. Er sah seiner eigenen Hand, geführt von den beiden muskulösen Armen seines Mörders, dabei zu, wie sie sich in Richtung seines Schädels bewegte. Es war klar, wie es laufen würde; der Arm hob sich, bis die Mündung seine Schläfe berührte. Dann würde Tommy das entfernen, womit er den Abzug festgeklemmt hatte – zweifellos RamDynes neuer Selbstmordkeil, Artikel Nummer 4332 aus dem RamDyne-Katalog, lieferbar an Ihre freundliche Geheimpolizei von nebenan – und Nicks Abzugsfinger durchdrücken. Die Pistole würde Nick das Gehirn wegpusten. Man würde ihn neben dem Fluss im Gras finden, die eigene Pistole in der Hand, sein Auto ganz in der Nähe. Keine anderen belastenden Beweise. Sie hatten an alles gedacht. Verdammt professionell!


    Nick kämpfte gegen seine eigene Hand an.


    »Oh Gott, lieber Gott, tu das nicht.«


    »Nur noch – ah, gleich haben wir’s, nicht wehren, gottverdammt, nicht wehren!« Und die Pistole hob sich höher und höher, bis Nick schließlich spürte, wie sie seinen zerbrechlichen Schläfenknochen berührte. Es fühlte sich an, als ob jemand einen Penny an seinen Kopf drückte. Aus den Augenwinkeln nahm er verzerrt wahr, wie Tommy sich mit der Waffe abmühte, seinen behandschuhten Finger halb in den Abzugsbügel schob und sich bereit machte, den Keil herauszuziehen.


    »Achtung, Pony«, sagte Tommy, um seinen Partner vor Blutspritzern zu warnen.


    »Ich hab’s gleich, ah …«


    Tommy Montoyas Kopf explodierte.


    Dann hörten sie den Knall des Schusses.


    Auf der anderen Seite des Flusses flatterte eine Wolke wütender weißer Vögel, die der Gewehrschuss rüde von ihren Ästen aufgescheucht hatte, wie ein einziges Wesen in die Luft.


    Nick, halb aus seiner Umklammerung befreit, drehte sich zu dem anderen Mann, Pony, der immer noch verblüfft dastand und nicht begriff, was gerade passiert war.


    Aber Nick hatte es begriffen.


    »Du bist tot, du Schwein«, sagte er, und genau in diesem Augenblick traf eine zweite Kugel Pony in die Brust und durchschlug sein Herz. Er wirbelte in einer Pirouette zu Boden. Aus seinem zerfetzten Herz spritzte Blut.


    Die Vögel krächzten und flatterten in der Luft. Der Wind wurde stärker und pfiff durch die Bäume.


    Nick lehnte sich zurück. Sein Arm tat weh. Er wollte die Pistole wegwerfen, aber er konnte es nicht, weil sie an seiner Hand festgeklebt war. Er nahm an, dass einer dieser beiden Pausenclowns den Schlüssel zu den Handschellen in der Tasche hatte.


    Er blickte sich um und sah einen Mann durch den Fluss waten. Er war hochgewachsen, schlaksig und gebräunt, jetzt bartlos und mit Bluejeans und einem mattblauen Jeanshemd bekleidet. Er trug eine Baseballmütze mit dem Logo der Razorbacks. Seine Augen waren die eines Schützen – hart, grau, ernst, konzentriert und furchtlos. Er hatte eine grimmige Miene aufgesetzt.


    Das Gewehr, das er bei sich trug, war eine Remington 700 mit dickem Lauf und schätzungsweise einem Meter Zielfernrohr. Er trug es wie ein Mann, der sich mit Gewehren auskennt.


    Er ging zu Nick.


    »Morgen, Dicker«, grüßte Bob der Henker.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 26


    Nick bedachte ihn mit einem stumpfsinnig-liebevollen Blick.


    »Bist kein schöner Anblick, Bürschchen«, sagte Bob. »Zusammengeschnürt wie ein erlegter Waschbär in einer Jagdtasche. Diese Jungs waren drauf und dran, deinen dicken Hintern zum Frühstück zu verspeisen.« Nick sah zu, wie er zu beiden Leichen hinüberging und sie nach Schlüsseln und Papieren durchsuchte.


    Er zog zwei Schlüssel aus der Tasche des verstorbenen Tommy Montoya und kam zurück, um Nick die Handschellen abzunehmen.


    »Gottverdammt«, sagte er angewidert, »diese Typen hatten sogar für getürkten Selbstmord eine Spezialausrüstung.«


    Bob zog das Klebeband von Nicks Faust ab. Nick glotzte den anderen weiterhin dümmlich an, während der den kleinen Colt Agent aus seiner Hand befreite. Die Waffe fiel auf den Boden. Swagger bückte sich und hob sie auf.


    »Du erschießt mich doch nicht mit dieser kleinen Spielzeugknarre, oder, Dicker? Beim letzten Mal war ich mir nicht so sicher.«


    Nick schüttelte stumm den Kopf.


    »Hier. Verlier ihn nicht. Und jetzt komm, Junge, wir müssen diese zwei menschlichen Kloaken ins Wasser werfen und hier aufräumen, so gut es geht. Du willst ja nicht die Staatspolizei von Louisiana am Hals haben, oder? Ich jedenfalls nicht, oh nein. Ich hab erst mal für ʼne Weile die Nase voll von Polizisten.«


    Damit legte er seine Büchse auf der Motorhaube von Nicks Wagen ab und bückte sich nach einer der beiden Leichen. Dabei sah Nick, dass er einen automatischen Colt .45 geladen und gesichert in einem Holster an der Hüfte trug. Die Pistole war eine Spezialanfertigung mit niedrigem Visier und Combat-Griff aus Neopren. Die Art von Waffe, die jemand trug, der sich gründlich mit Pistolen auseinandergesetzt hatte. Darauf deuteten auch die drei Zusatzmagazine hin, die über der anderen Hüfte in Sparks-Magazinhaltern steckten.


    Bob schleifte die beiden Leichen einzeln an den Rand des Flusses und warf sie ohne die geringste Feierlichkeit hinein. Sie trieben träge in der Strömung und wurden von den Luftblasen in ihrer Kleidung über Wasser gehalten; jeder der Männer zog eine Blutspur hinter sich her.


    »Heute machen wir ein paar Alligatoren verdammt glücklich, so viel ist klar«, kommentierte Bob. »Und jetzt komm, Junge, sitz da nicht einfach rum wie ʼne Kröte auf ʼnem Felsen, beweg dich!«


    Aber Nick war nach all der Aufregung in eine Art Starre verfallen und nicht in der Lage, rational zu handeln. Er glotzte Bob bloß mit weit offenen Augen und aufgesperrtem Mund an, während dieser zu dem Kombi der beiden Männer hinüberging. Da er darin nichts Brauchbares fand, drehte er den Zündschlüssel, ließ den Motor an und steuerte den Wagen vom Schotterweg in Richtung Sumpf. Dann stieg er aus, beugte sich hinein und drückte mit einer Hand kurz aufs Gaspedal. Mit quietschenden Reifen sauste das Auto los, mähte etwas Gras nieder, platschte in den Fluss und versank in einem Wirbel aus Luftblasen und Ölflecken unter der Wasseroberfläche.


    Bob drehte sich um.


    »Jetzt dein Auto, Freundchen. Können ja keine Beweise zurücklassen. Ich kauf dir irgendwann einen Neuen, okay?«


    Nick sah ihn das gleiche Ritual noch einmal vollziehen, und sein kleiner Dodge, einst sein ganzer Stolz, verschwand im stillen, schwarzen Wasser.


    »Okay, Junge, jetzt sieh dich hier noch einmal um. Schau, ob du noch was findest, das hier nicht hingehört. Jetzt komm schon, Junge, hock da nicht rum, als ob dich jemand am Schwanz festhält, tu was. Scheiße, du bist doch wirklich ein fauler Yankee-Arsch.«


    Dieses Mal schaffte es Nick, aufzustehen, aber er antwortete nicht und überließ Bob die meiste Arbeit.


    »Okay. Wird Zeit, in die Welt zurückzukehren.«


    Sie gingen etwa einen Kilometer die Straße entlang zu einem weißen Pick-up, der unter ein paar Bäumen am Wegesrand abgestellt war. Nick stieg ein, immer noch schweigend. Bob zog vorsichtig einen Gewehrkoffer hinter dem Rücksitz hervor, wischte seine Remington ab und verstaute sie darin, bevor er auf dem Fahrersitz Platz nahm. »Schnall dich an, verdammt«, fuhr er ihn an. »Nicht dass du mir am Ende noch durch die Windschutzscheibe fliegst.«


    Nick starrte geradeaus und bekam nicht mit, wie das Sumpfland langsam in Getreidefelder überging. Sie fuhren in Bobs klapperndem, weißem Pick-up immer weiter durch Louisiana und ließen die Sümpfe und New Orleans bald viele Meilen hinter sich.


    Schließlich fragte Bob: »Hunger? Hinter dem Sitz findest du ein Sandwich und eine Kanne Kaffee.«


    »Nein, danke«, antwortete Nick. Es waren die ersten Worte, die er seit Längerem sprach.


    Eine Stunde später hielten sie kurz hinter der Grenze zu Arkansas an einem Diner am Straßenrand, in einer Stadt namens Annalisle.


    »Ich brauch ʼnen Burger«, sagte Bob. »Hab Hunger.«


    Er stieg aus dem Auto und ging in das kleine Restaurant. Nick beobachtete ihn beim Laufen. Swagger schaute nie zurück, hielt die Augen immer nach vorn gerichtet, ließ nie die Schultern hängen, sondern behielt die akkurate Haltung eines Master Sergeants bei. Nick raffte sich schließlich auf und ging ihm nach. Eine Kellnerin kam an den Tisch. Sie bestellten einen Burger und Kaffee für Bob und Rührei für Nick.


    Zu guter Letzt fand Nick die Sprache wieder. »Danke. Das waren zwei fantastische Schüsse.«


    »Ich musste warten, bis sie richtig im Licht standen«, erwiderte Bob. »Ich wollte mit der Sonne im Rücken schießen. Hatte Angst, dass die verdammten Vögel auffliegen und ihnen meine Position verraten. Aber es hat geklappt.«


    »Wie konnten Sie so schnell verriegeln?«


    »Übung, Junge. Ich hab jahrelang mit Büchsen geschossen.«


    »Ich hab Sie sterben sehen. Ich hab das Feuer in der Kirche gesehen. Ich war dort, als sie die Leiche fanden.«


    »Junge, dem Tod war ich noch am nächsten, als ich von dir wegmarschiert bin und du diesen winzigen Colt auf mich gerichtet hast. Du warst an diesem Tag der Einzige, der mich hätte aufhalten können.«


    »Ich verstehe nicht …«


    »Ich war schon seit drei Tagen dort. Die Leiche, die ihr gefunden habt, gehörte einem armen Kerl namens Bo Stark. Er starb durch seine eigene Hand in einer Garage in Little Rock und wurde von mir und Reverend Harris letztes Jahr auf dem Baptistenfriedhof der Aurora Redemption beigesetzt– ein paar Monate, bevor alles anfing.«


    »Aber das Zahnpro…«


    »Bo ging zum gleichen Zahnarzt wie ich, Doc LeMieux. In der Nacht vor der ganzen Sache im Gesundheitszentrum bin ich bei ihm eingebrochen und habe unsere Röntgenbilder vertauscht, ganz einfach. Doc LeMieux hatte bloß aufgeklebte Etiketten auf seinen Patientenakten. So konnte der alte Bo wenigstens noch einem auf der Welt etwas Gutes tun, wenn auch erst ein paar Monate nach seinem Abtreten.«


    »Die Flammen. Sie waren doch in …«


    »Nein, Memphis. Als diese Kirche brannte, saß ich sechs Meter tiefer und 30 Meter westlich davon in einer Tropfsteinhöhle, habe eine RC-Cola getrunken und einen Moon Pie gefuttert. Unter dem Altar gibt es eine Bodenluke, die man damals einbaute, als einige Leute geflohene Sklaven in den Norden schmuggelten, bis sie von so ein paar gemeinen Landeiern ausgeräuchert wurden. Hab die Geschichten selbst gehört, von meinem Großpapa. Ich wusste, dass die Kirche brennt; ich wusste, dass sie einstürzt; ich wusste, dass Reverend Harris Geld sammelt, um eine neue Kirche zu bauen. Jetzt sind alle zufrieden. Vor allem ihr Jungs: Als ihr die Leiche gefunden habt, habt ihr wahrscheinlich sofort aufgehört, die verdammte Ruine zu durchsuchen.«


    »Mein Güte«, sagte Nick.


    »Ich bin ein sehr gründlicher Mann, Dicker.«


    »Mein Güte«, sagte Nick noch einmal.


    »Ich musste mir die Freiheit verschaffen, einige Nachforschungen anzustellen. Tot zu sein war der einzige Weg, der mir eingefallen ist. Also hab ich nachgeforscht. Und dann bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich Hilfe brauche. Der Einzige, dem ich trauen konnte, warst du, denn du hattest die Chance, mich zu töten, und hast es nicht getan. Also wollte ich dir in deinem Haus einen Besuch abstatten. Aber als ich dort ankam, sah ich, wie ein Kerl in deinem Auto wegfuhr. Einer von denen, die ich vor ein paar Monaten auf einem Schießplatz in Maryland gesehen hatte. War Payne dabei?«


    »Ja.«


    »Dachte ich mir«, erwiderte Bob. »Ein umtriebiger Typ. Payne hat mich in New Orleans angeschossen. Payne hat in Blue Eye meinen Hund erschossen. Früher oder später werden er und ich die Gelegenheit kriegen, unsere Rechnungen zu begleichen.«


    Die Bedienung brachte das Essen. Nick merkte, wie ausgehungert er war.


    »Also, wer sind die?«, fragte Bob. »Weißt du das?«


    Nick antwortete mit einigem Stolz. Er dachte, dass seine Antwort wohl das Einzige war, womit er Bob Lee Swagger beeindrucken konnte.


    »Ein Unternehmen namens RamDyne steckt dahinter.«


    »Gehören die zur CIA? Das hatte ich angenommen. Nur die Firma geht so professionell vor.«


    »Nein, die sind nicht von der Firma. Die sind was anderes– wurden aber wahrscheinlich 1964 von der CIA erfunden. Mit Sicherheit stehen sie jedenfalls unter deren Schutz, mit Sicherheit nützen sie ihr. Aber sie sind zu etwas Eigenständigem geworden. Sie sind stolz auf ihre Professionalität und auf ihre Fähigkeit, Sachen auf die harte Tour durchzuziehen. Gemeine Dreckskerle, das kann ich Ihnen sagen. Die haben schon einiges mitgemacht. Während Sie gekämpft haben, vertickten die in Vietnam Folterinstrumente und Waffen an die Geheimpolizei.«


    »Hast du auch ein paar Namen?«


    »Payne kennen Sie ja. Er war Master Sergeant bei den Green Berets. Der Kopf ist ein ehemaliger Green-Berets-Colonel.«


    »Hartgesottener Kerl, in den 50ern, Augen mit schweren Lidern, sieht aus, als wenn er schon einiges durchgemacht hat?«


    »Ich habe ihn nie gesehen. Sein Name ist Shreck. Hat viel Kampferfahrung, aber 1968 kam er vors Kriegsgericht, weil er vermeintliche Vietcong-Spione gefoltert hat.«


    »Das glaube ich. Ich bin ihm begegnet. Ein harter Knochen, durch und durch.«


    »Aber RamDyne gab es schon vor Shreck. Er leitet den Laden jetzt vielleicht, aber sie waren vor ihm da. Es … es hängt irgendwie noch mit anderen Angelegenheiten zusammen. Ich durchschau noch nicht ganz, was die vorhatten. Sie vielleicht?«


    Bob lachte.


    »Ich hab so eine Idee.«


    »Dann erzählen Sieʼs mir. Erzählen Sie mir alles. Sie werden nie einen besseren Zuhörer finden.«


    »In Ordnung«, antwortete Bob. »Nehmen wir noch etwas Kaffee für unterwegs mit und ich erzählʼs dir auf der Fahrt.« Sie bezahlten das Essen und den Kaffee und gingen zum Truck zurück. Bob fuhr Richtung Norden und begann seinen Bericht, angefangen mit dem Besuch von den Accutech-Leuten vor einigen Monaten. Und Nick hatte nicht zu viel versprochen. Er war ein großartiger Zuhörer. Ganz Ohr.


    Bob redete mehr als anderthalb Stunden. Ab und zu unterbrach ihn Nick, um eine Frage zu stellen.


    »Diese Munition in Maryland – die war also präziser als die Standardausführung?«


    »Als jede Standardausführung. Besser als meine eigene. Wer immer sie angefertigt hat, wusste so einiges über das feinmechanische Wiederladen von Präzisionsmunition.«


    »Wissen Sie, wer das gewesen sein könnte?«


    »Oh, ich hab die eine oder andere Idee.«


    Nick wechselte das Thema.


    »Warum sind Sie nicht dahintergekommen, dass man Ihnen in New Orleans eine Falle gestellt hat? Ich meine, Sie wussten doch, dass da noch etwas anderes im Busch war und diese Leute nicht ganz die waren, für die sie sich ausgaben?«


    »Du hast recht. Ich war ein gottverdammter Narr. Ich glaube, ich war so hinter diesem russischen Schützen, diesem T. Solaratov her, dass es mich blind gemacht hat. Ich hatte so viele Jahre über ihn nachgedacht, wusste nicht, wer er war, nur was er getan hatte. Aber ich hatte davon geträumt, gegen ihn anzutreten. Dadurch wurde ich unvorsichtig und gierig. Das hat mehr als einen Mann das Leben gekostet und mich selbst fast umgebracht.«


    »Gab es Solaratov überhaupt? Existiert er wirklich?«


    »Ich weiß es nicht. Was ich weiß, ist, dass diese Jungs mich eine lange, lange Zeit studiert haben müssen wie ein Insekt unterm Mikroskop. So schlau sind sie vorgegangen. Die wussten, wie sie in meinen Kopf kommen und mich lenken können wie eine Marionette. Ich könnte mir jetzt noch in den Arsch beißen, wenn ich darüber nachdenke, wie blöd ich mich verhalten habe und wie diese Schlaumeier mich reingelegt haben. Ich fühl mich, als sei ich von denen von innen vergewaltigt worden.«


    »Wahrscheinlich haben die von einem Psychiater ein Gutachten über Sie anfertigen lassen. Die CIA beschäftigt sich jetzt viel mit Psychiatrie; das gehört zu ihrer Vorgehensweise. Und diese RamDyne-Leute machen sich einige CIA-Methoden zu eigen.«


    Dazu, wie er sich von seinen Wunden erholt hatte, wollte Bob nicht mehr verraten, als dass ein Freund ihm geholfen hatte. Aber Nick konnte es sich denken. Er wusste, dass es eine Frau gewesen sein musste – dieselbe Frau, die ihn angerufen hatte. Die mit diesem aufgesetzten Country-Western-Akzent.


    Auch über die Qualen, die er nach seiner blutigen Flucht aus New Orleans hatte erleiden müssen, verlor Bob nicht viele Worte.


    »Yep«, sagte er dazu nur, »ich dachte einige Male, dass ich ins Gras beißen muss. Aber irgendwie hab ich durchgehalten.«


    Einen seltsamen Augenblick lang dachte Nick darüber nach, wie nahe Bob und er sich seit dem Beginn dieses ganzen Schlamassels immer wieder gekommen waren, wie oft sie sich beinahe begegnet wären, um sich dann doch knapp zu verpassen. Er zuckte zusammen.


    »Ich muss Ihnen sagen, falls man Sie schnappt, werde ich Ihnen keine große Hilfe sein können. Wenn diese Leute solche Profis sind, wie Sie sagen, dann haben sie keine Fehler gemacht. Diese Einrichtung in Maryland? Die ist sicher schon …«


    »Ist sie«, bestätigte Bob. »Da war ich zuerst, nachdem ich ›gestorben‹ bin. Jede Spur davon ist verschwunden. Der Wohnwagen, in dem sie ihre Zentrale hatten? Nicht mehr da. Wie ich mittlerweile herausfand, haben sie einfach auf eine Gelegenheit gewartet, ein Grundstück von einem alten Schützenverein zu kaufen, 25.000 Dollar hingeblättert und es dann aufgegeben. Es steht jetzt wieder zum Verkauf. Wundert mich nicht.«


    »Ja. Auf der anderen Seite sind die gerichtsmedizinischen und ballistischen Beweise gegen Sie erdrückend. Ich habe den Laborbericht des FBI gelesen. Sie haben Ihre Büchse mit Ihren Fingerabdrücken, Ihrer Wiederladehülse und … die Kugel. Sie konnten die Signatur nicht abgleichen, weil die Kugel demoliert war.«


    »Ja, das habe ich in den Zeitungen gelesen. Deshalb haben sie keine Schusstests mit der Büchse durchgeführt.«


    »Ja. Falls die Sache vor Gericht landet, wollen sie nicht einräumen müssen, dass sie es versucht, aber keine Übereinstimmung gefunden haben. Damit sähen sie vor einer Jury schlecht aus.«


    »Verstehe.«


    »Aber sie haben ein sehr ausgefeiltes Testverfahren, mit dem sie die metallischen Rückstände analysieren können, die im Lauf zurückbleiben. Und dabei gab es das klare Ergebnis, dass die Kugel, die den Erzbischof getroffen hat, zu diesen Rückständen passt. Wird schwer sein, das zu widerlegen.«


    »Ich hab mir überlegt, wie sie es angestellt haben, oder wie sie es angestellt haben könnten.« Er erklärte Nick seine Theorie.


    »Okay«, antwortete Nick, »ja, ich verstehe. Gleiche Kugel, etwas größere Laufbohrung, Papierführung. Aber … Sie brauchen irgendwas, womit Sie eine Jury überzeugen können. Die Jury kann solchen technischen Ausführungen nicht folgen; die werden nur auf die Neutronenanalyse schauen – und dann sitzen Sie mächtig in der Klemme, Mr. Swagger.«


    Bob nickte.


    »Die haben bei mir gründliche Arbeit geleistet. Aber womöglich kauft man denen ihre Geschichte doch nicht so leicht ab, wie sie glauben.«


    »Lassen Sie mich Ihnen einen guten Rat geben«, sagte Nick, »das Beste, was Sie tun können, ist, sich einen guten Anwalt zu nehmen. Ich kann das FBI anrufen und wir können irgendeine Abmachung treffen. Mit meiner Aussage und …«


    Aber Bob starrte ihn bloß an.


    »Junge, ich glaube, du begreifst nicht ganz. Diese Typen haben meinen Hund umgebracht.«


    »Wir leben im 20. Jahrhundert. Sie können nicht einfach so gegen jemanden in den Krieg ziehen, nicht in Amerika. Und diese Einstellung wird Sie …«


    »Jetzt hör mir mal gut zu, Memphis. Selbst wenn ich jetzt einfach als freier Mann aus der Sache herauskommen könnte, würde ich das nicht wollen. Diese Jungs verstreuen sich hinterher in alle Windrichtungen und nehmen neue Identitäten an, oder was auch immer die in solchen Fällen tun. Die bekämen wir nie zu fassen. Dazu sind sie viel zu clever. Die kämen damit durch.


    Und nach einem Jahr oder so, wenn Gras über die Sache gewachsen ist, sind sie wieder zurück im Geschäft. Was ich vorhabe, ist, einen Köder für sie auszulegen. Sie werden glauben, dass sie den Köder jagen, aber in Wirklichkeit jagt der Köder sie. Und wer ist der Köder? Ich natürlich. Aber dieser Köder hat Zähne. Dieser Köder kann zubeißen. Aber das wird harte Drecksarbeit, Memphis; es wird geschossen werden und Menschen werden sterben. Keine schöne Geschichte, und wir sind dabei ganz allein auf uns gestellt. Es ist ein Krieg. Ich hab ihn nicht angefangen, aber bei Gott, ich werd ihn zu Ende führen. Und nun sag mir, Dicker – bist du dabei oder nicht?«


    Nick dachte an das Funkeln in Paynes Schweinsäuglein, an diese RamDyne-Typen mit ihrer Bereitschaft, Sachen auf die harte Tour durchzuziehen, und er dachte daran, wie brutal sie mit ihm umgesprungen waren. Daran, für wie selbstsicher, geschickt und mächtig diese Kerle sich hielten. Und daran, dass sie ein Kriegsverbrechen begangen hatten, indem sie Frauen und Kinder niederschossen.


    Und dann kam ihm in den Sinn, wie sehr er darauf gebrannt hatte, wieder einem Sondereinsatzkommando anzugehören.


    »Okay«, sagte er. »Ich bin dabei.«


    Ein kalter, metallischer Glanz flackerte in Bobs Augen auf– wie das Funkeln einer Messingpatrone, auf die ein Lichtstrahl fällt, bevor sie zum Abschuss in die Kammer geladen wird.


    »Wie geht es weiter?«, fragte Nick. »Ich hab da ein paar gute Ideen, was Anhang B betrifft. Es scheint mir …«


    »Moment noch, Dicker. Als Erstes müssen wir uns mit einem Mann treffen, der uns etwas über ein Gewehr erzählen kann.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 27


    Verstümmelte Leiche im Sumpf gefunden, verkündete die Schlagzeile begeistert.


    »Nur zu«, sagte Shreck, »lesen Sie.«


    Dobbler blinzelte.


    
      Gemeinde Lafayette.
    


    
      Die verstümmelte Leiche eines Mannes wurde gestern in der Nähe von Spencerville, Gemeinde Lafayette, im Wasser treibend gefunden. Stellvertreter des Sheriffs teilten mit, dass der Tote, der durch die Fingerabdrücke als Tomas Garcia Montoya aus McDonoughville identifiziert werden konnte, offenbar dem Angriff eines Alligatoren zum Opfer fiel, da sein Körper von der Brust abwärts fehlte.
    


    
      Als Todesursache wurde hingegen eine Schusswunde im Kopfbereich genannt.
    


    
      Montoya, ein kubanischer Emigrant, gab seinen Beruf als ›Berater‹ an, war aber bei der Polizei und anderen Strafvollzugsorganen in New Orleans als bezahlter Informant bekannt. Er wurde 54 Jahre alt.
    


    
      Die Hilfssheriffs äußerten die Vermutung, der Mann sei dem ausufernden Drogenkrieg in den ländlichen Gemeinden des Bundesstaats zum Opfer gefallen, in dem Mafiaorganisationen vom alten Schlag gegen die aufsteigenden Repräsentanten der Kokainkartelle Mittelamerikas um die Kontrolle der Handelsrouten der Stadt kämpfen.
    


    
      Montoya wurde von einer großkalibrigen Gewehrkugel in den Kopf getroffen.
    


    
      »Nur eine großkalibrige Zentralfeuer-Gewehrkugel richtet so massiven Schaden an«, sagte der Leichenbeschauer der Gemeinde Lafayette, Robert C. LaDoyne. »In Anbetracht des Wundkanals und der Gewebezerreißung wurde dieser Mann von einem Geschoss des Kalibers 30 oder größer getroffen.«
    


    
      Die Stellvertreter des Sheriffs betonten, es handle sich eventuell um den Auftakt des Einsatzes einer neuen Art von Auftragskillern in den Drogenkriegen.
    


    
      »Die Mafiosi ziehen es vor, mit einer 22er mit Schalldämpfer aus nächster Nähe zu schießen«, erklärte Deputy Ed P. St. Etienne. »Die Kolumbianer bevorzugen kleine Maschinenpistolen, mit denen sie ihre Opfer mit 100 Kugeln durchlöchern. Dieser Schütze hier ist uns noch völlig unbekannt.«
    


    »Uns ist er nicht ganz so unbekannt, was, Dobbler?«, fragte der Colonel.


    »Nein«, erwiderte Dobbler und schluckte. »Wie um alles in der Welt …? Er ist tot! Wir haben gesehen …«


    »Dobbler«, schnappte der Colonel. »Sehen Sie mich an.«


    Dobbler schaute in Shrecks dunkle, eindringliche Augen und bekam die volle Wucht seiner Wut zu spüren.


    »Tommy Montoya ist ein freier Mitarbeiter gewesen, den wir bei unseren Operationen im Süden einsetzten. Er war bei Nick Memphis. Jetzt ist er tot, von einem Scharfschützen erschossen. Das bedeutet genau eins, und Sie gewöhnen sich besser schnell an diesen Gedanken. Alles klar? Comprendez, amigo?«


    Dobbler schluckte kläglich.


    »Ja«, antwortete er. »Ich verstehe.«


    »Swagger ist am Leben. Warum und wie, das weiß ich nicht. Es ist mir auch scheißegal, weil es keine Rolle spielt. Was zählt, ist diese neue Tatsache: Er hat sich mit dem einzigen Mann in Amerika außerhalb der eingeweihten Kreise zusammengetan, der unsere Akte gelesen hat. Allein dadurch weiß er mehr über uns als jeder andere, der bislang hinter uns her war.«


    Er sah Dobbler scharf an.


    »Nur für den Fall, dass Sieʼs nicht kapieren, Doktor, wir befinden uns jetzt im Krieg. Dieser Drecksack will uns aufspüren und wegpusten. Aber wir werden ihn zuerst wegpusten. Hören Sie mir zu, Herr Dr. Harvard-Psychiater? Keine Spielereien mehr. Wir müssen dicht an ihn rankommen, ihm die Mündung an den Kopf halten und sein Hirn in der Landschaft verteilen. Sonst wird er dasselbe mit uns machen.«


    Das Starren des Colonel machte ihn nervös. Dobbler schluckte.


    »Was erwarten Sie, dass ich …«


    »Was ich von Ihnen brauche, ist eine Vorstellung davon, wie die beiden vorgehen werden. Ihr Verhältnis zueinander– welchen Verlauf wird es nehmen? Kommen die zwei miteinander aus? Werden sie sich streiten? Sind sie ein gutes Team?«


    »Äh«, sagte Dobbler überrumpelt, »äh, Bob wird der Stärkere von beiden sein. Er wird den jüngeren Mann dominieren. Der Jüngere ist kein Problem für uns. Durch seine FBI-Ausbildung wird er orthodox und fleißig arbeiten. Aber Swagger ist gefährlich, weil sein Denken unkonventionell ist. Er wird uns mithilfe seiner Instinkte angreifen, auf brillante Weise, und ständig improvisieren. Er wird …«


    »Wo werden sie hingehen?«


    »Bob zieht es in seine Heimat. Wenn er in New Orleans gewesen ist, um Memphis zu treffen oder zu retten, dann wird er mit ihm in die Ouachitas fahren. Da wird er sich am sichersten fühlen. Und der Eindruck von Sicherheit ist …«


    »Unsere Chancen, die beiden abzufangen, sind gleich null. Nicht auf seinem Terrain. Also gut«, sagte Shreck und beugte sich vor, »lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen. Sind Sie schon einmal auf der Jagd gewesen?«


    »Auf der Jagd? Lieber Gott, nein. Ich meine, das ist so … barbarisch.« Unwillkürlich stahl sich ein leichter Ausdruck von Missfallen in Dobblers Miene.


    »Ja, nun, vergessen Sie das jetzt alles mal. Sie sind gerade zum Jäger geworden. Es ist Ihre Aufgabe, eine Methode auszuarbeiten, wie wir diesen zähen Kerl und seinen neuen Kumpel in einen Hinterhalt locken können. Jagen Sie ihn, Dobbler. Sie müssen ihn nicht töten – das übernehmen wir –, aber Sie müssen ihn jagen.«


    Dobbler nickte bedächtig. Und ihm fiel etwas auf, das er noch nie zuvor an seinem Gegenüber bemerkt hatte.


    Er schluckte.


    Shreck hat Angst.


    Einige Tage später befand sich Nick Memphis in gereizter Stimmung.


    »Was zum Teufel soll das?«, wollte er wissen. »Warum sind wir …«


    »Ich glaube, es hat mir besser gefallen, als du mich noch mit offenem Mund angeglotzt hast wie ein Goldfisch. Jetzt hörst du gar nicht mehr auf zu reden. Laberst und laberst und laberst, wie eine Frau. Aber hier sagst du besser nichts. Überlass mir das Reden. Klar? Ich will nicht, dass du anfängst, dem Alten irgendwas zu erklären und ihn damit ins Koma schickst.«


    Bobs Stimme klang unnachgiebig, während er durch die verstaubte Windschutzscheibe auf ein äußerst weitläufiges Farmhaus schielte, das sich kurz vor Fort Supply im westlichen Oklahoma befand.


    »Sie sollten …«


    »Einfach freundlich lächeln, Junge. Der Alte wird seine Informationen nicht so einfach an Fremde weitergeben, aber er weiß mehr über sein Fachgebiet als irgendein anderer lebender Mensch. Komm jetzt.«


    Bob stieg aus dem Truck. Er trug einen Strohhut und hatte eine zu seinem Jeanshemd passende graue Jacke aufgetrieben. Mit diesen Klamotten wirkte er wie irgendein legendärer Cowboy.


    »Ich kapier immer noch nicht …«


    »Halt die Luft an, Dicker. Du wirst schon sehen.«


    Auf der Veranda am oberen Ende der Treppe saß eine alte Dame in einem Schaukelstuhl. Sie sah ihnen einfach entgegen, ohne sie zu begrüßen, und fächelte sich Luft zu. Es war heiß und staubig und die Sonne versteckte sich über den Hügeln hinter einer dunstigen Wolkendecke.


    »Howdy, Ma’am«, rief Bob.


    »Was wollen Sie?«


    »Den Colonel sprechen.«


    »Der Colonel spricht heutzutage mit niemandem mehr.«


    »Schade, ich könnte an eine vor ’64 gebaute 70er im Kaliber 270 rankommen, die mal einem berühmten Schurken gehört hat. Dachte, das interessiert ihn vielleicht.«


    »Er hat genug Waffen.«


    »Man kann gar nicht genug Waffen haben, Ma’am, entschuldigen Sie, wenn ich das so sage.«


    Die Frau beäugte ihn misstrauisch, dann erhob sie sich träge und rief ins Haus: »Rate? Rate, bist du da? So ʼn Kerl hier meint, er kann ʼne 70er besorgen.«


    »Na, dann schick ihn rein, Schatz«, rief jemand aus dem dunklen Hausinneren zurück.


    Bob ging hinein. Nick folgte ihm.


    Der Raum war groß. Der Mann, der sich darin aufhielt, hatte wohl schon so ziemlich jede große und gefährliche Kreatur erlegt, die auf der Erde herumlief, und jetzt blickten die Schädel seiner Opfer von den Wänden auf ihren Mörder hinunter. Er war ein dicklicher Mann um die 70, der in einem Eames-Sessel saß und – Nick blinzelte und sah noch einmal genauer hin, um ganz sicherzugehen, aber es stimmte – er las The New York Review of Books.


    Er stand nicht auf. Die Tiere starrten von den Wänden herab. Die meisten Möbel bestanden aus massivem Holz, elegant und teuer, und überall gab es indianische Tücher und Töpferwaren zu sehen. Außerdem Bücher, Hunderte und Aberhunderte von Büchern. Und Gewehre. Nick hatte noch nie zuvor so viele Gewehre und Bücher zusammen an einem Ort gesehen.


    »Und mit wem hab ich die Ehre?«, fragte der Mann. Er nahm eine Decke von seinem Schoß, wobei ein verchromter Revolver mit einem fast 20 Zentimeter langen Lauf zum Vorschein kam. Seine Augen wirkten vergnügt und intelligent. Er schien nicht im Geringsten beunruhigt zu sein. Nick hatte noch nie einen Mann gesehen, der furchtloser wirkte.


    »Mein Name ist Bob Jennings aus Arkansas. Ich treibe etwas Handel mit Liebhaberwaffen. Das hier ist mein Mitarbeiter, er heißt Nick.«


    »Nun, Mr. Jennings, ich muss sagen, ich kenne die meisten Schusswaffenhändler in diesem Land und habe viel Geld bei ihnen gelassen. Aber von Ihnen habe ich noch nicht gehört.«


    »Ich bin neu im Geschäft, Sir«, behauptete Bob. »Fange gerade erst an, mir einen Ruf aufzubauen. Aber kennen Sie diesen Kerl, den das FBI getötet hat, diesen Bob Swagger?«


    »Diesen Gauner, der auf unseren Präsidenten geschossen und stattdessen einen armen Pfaffen getroffen hat?«


    »Genau den, yep.«


    »Hab von ihm gehört.«


    »Tja, der hatte eine Prä-’64er Kaliber 270 mit einem Lauf von Douglas und einem neuen Kolben aus englischem Walnussholz von Loren Eccles aus Chisholm, Wyoming. Sie trug die Seriennummer 123453, was heißt, dass sie etwa 1949 hergestellt wurde. Eine schöne Büchse. Er war ein Mann, der schöne Büchsen liebte.«


    »Das glaube ich auch. Manche sagen, wenn er den Präsidenten wirklich hätte erschießen wollen, dann hätte er ihn auch getroffen.«


    »Tja, wer weiß? Na, jedenfalls wird das FBI sein Eigentum über kurz oder lang freigeben. Und zufälligerweise hatte sein Vater, Earl, eine Schwester namens Letitia und das ist zufälligerweise meine Mutter. Bob Lee war mein Cousin, obwohl ich ihn seit Jahren nicht mehr gesehen habe. Ein störrischer Kerl, wenn ich an unsere Kindheit zurückdenke. Nun, da ich sein einziger lebender Verwandter bin, würden seine Waffen in meinen Besitz übergehen, und da ich weiß, wie sehr Sie das Modell 70 schätzen, könnte ich mich überreden lassen, sie Ihnen abzutreten.«


    Der scharfsinnige alte Kerl musterte Bob von oben bis unten und stieß dann ein gackerndes Lachen aus.


    »Ich glaube, ich erkenne da eine gewisse Familienähnlichkeit«, bestätigte er. »Das Leben steckt doch voller Überraschungen, was?«


    »Und da niemand auf der Welt mehr über die 70 weiß, könnte ich mir keinen Besseren vorstellen, um in den Besitz dieses Gewehrs zu gelangen, als Colonel Rathford Marin O’Brien, den Autor von Das klassische Gewehr, erster Großwildjäger dieses Landes und unser größter noch lebender Experte in Bezug auf die Modell 70, Winchesters Beste.«


    »Klingt nach einer Waffe, die mich interessieren könnte. Weiß Gott, ich habe verrückte Summen für interessante Waffen ausgegeben. Wenn ich nicht so verdammt viele Ölquellen hätte, wäre ich wohl nicht so ein Verschwender, aber für Frauen bin ich zu alt und mit dem Töten habe ich schon vor Jahren aufgehört. Daher sind interessante Büchsen und die Verschrobenheiten der New Yorker Intellektuellen die letzten Laster, die mir noch bleiben. Und wie hoch liegt der Preis?«


    »Sir, ich werde Sie nicht beleidigen, indem ich über Geld spreche«, erwiderte Bob. »Ich möchte Ihnen die verdammte Büchse einfach überlassen, im Tausch gegen Informationen. Das ist alles, was ich will. Mit Ihnen über etwas reden.«


    »Man sagt, ein Mann, der wenig verlangt, hat immer vor, viel zu nehmen.«


    »Vielleicht sagt man das, Sir, und vielleicht stimmt es auch. Aber ich weiß, dass Bob Lee Swagger Sie für einen großen Amerikaner gehalten hat und dass er es gern gesehen hätte, wenn eins seiner Gewehre in Ihrer Sammlung landet. Das hätte er für ein faires Geschäft und einen guten Tausch gehalten.«


    »Nun gut, Junge. Stellen Sie Ihre verdammten Fragen. Was ich wissen könnte, das so viel wert ist – wenn sie ordentlich authentifiziert wäre, bekäme man für diese Waffe bei der großen Show in Las Vegas mit Leichtigkeit 15.000 Dollar –, das interessiert mich brennend.«


    »Der Zehnte Schwarze König.«


    O’Brien sah ihn an und in seinen Augen funkelte ein plötzliches Begreifen.


    Er warf einen kurzen Blick auf Nick, fand ihn uninteressant und schaute wieder zu Bob.


    Was zum Teufel geht hier vor?, dachte Nick.


    »Verflucht, Junge«, sagte Colonel O’Brien. »Der Zehnte Schwarze König ist ein verdammtes Mysterium.«


    Dobbler ertrug sein Büro nicht länger. Die Wände schienen ihn erdrücken zu wollen, und sein Verstand funktionierte nicht mehr. Er hatte dort seit Stunden gesessen und überlegt, wie man Bob zu fassen bekommen könnte, aber ihm war nichts eingefallen.


    Also wanderte er jetzt durch den RamDyne-Komplex und zuckte ab und an zusammen, wenn eine Boeing 747 lärmend die Einflugschneise zum Dulles-Flughafen erreichte. Er wusste, dass sein Unterbewusstsein manchmal ein Problem lösen konnte, wenn er sich nicht bewusst damit beschäftigte. Es geschah einfach, wie von selbst. Jetzt betete er für eine solche jähe Erleuchtung. Aber er sah bloß den blauen Himmel, die Flugzeuge und die schäbigen Gebäude.


    Schließlich gelangte er zu einem großen Wellblechschuppen an der Rückseite der Anlage. Auf einem Schild stand: FUHRPARK OPERATIONS – ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN.


    Warum er das Gebäude betrat? Einfach, weil es dastand. Niemand hielt ihn auf, als er hineinschlüpfte. Er blinzelte, während seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Er befand sich in einer Art Garage von beträchtlicher Größe, in deren Mitte sich einige Männer über Werkbänke beugten und konzentriert arbeiteten. Der Geruch von Benzin, Schmierfett und irgendeinem chemischen Lösungsmittel hing wie Nebel in der Luft. Er hörte Metallteile klappern und einrasten. Als er einem der Arbeiter zulächelte, bedachte ihn dieser bloß mit einem geringschätzigen Blick und widmete sich wieder seiner Aufgabe.


    Dann sah er, dass sie an Gewehren arbeiteten. Maschinen- oder Sturmgewehre, die kompliziert und gefährlich wirkten. Sie nahmen sie auseinander und setzten sie wieder zusammen, fetteten sie ein, hantierten daran herum. Es gab auch Munition, kistenweise, und ein paar der Männer bestückten Magazine damit. Sie sahen alle wie Barbaren aus. Raue Kerle, Knastbrüder, die gleiche Sorte hartgesottener, angsteinflößender Pöbel, die den verängstigten Dobbler dazu gebracht hatte, sich in den fürsorglichen Schutz von Russell Isandhlwana zu begeben. Manche hatten Bürstenschnitte, andere Zöpfe, allen gemein waren Tätowierungen und schlechte Zähne. Und die Gewehre: Er konnte es sehen. Er konnte sehen, wie sie diese verdammten Gewehre liebten.


    Da gab es eine außerordentliche Chemie zwischen den Männern und ihren Waffen. So etwas hatte er noch nie gesehen. Wie sie sie vergötterten!


    Die Gewehre, dachte Dobbler.


    »Nun«, sagte Colonel O’Brien, »ich vermute, dass Sie glauben, Sie könnten diese verdammte Büchse finden und eine halbe Million Dollar daran verdienen. Mein Freund, ich möchte wetten, dass Sie einem Trugbild nachjagen. Ich glaube, sie liegt irgendwo zusammen mit ihrem armen, letzten Besitzer in einem unbekannten Grab.«


    Bob konnte ihm nicht erzählen, dass er im letzten Januar in Maryland mit dem verdammten Teil geschossen hatte.


    »Sie müssen wissen, die Zehn Schwarzen Könige waren zehn besonders schöne Modell-70-Sportbüchsen in der Ausführung, die als Bullengewehr bezeichnet wurde – mit einem schweren, extralangen Lauf. Die Firma hatte geplant, sie im Jahr 1950 als Luxusausführung anzubieten. Diese zehn Büchsen – Seriennummer 99.991 bis 100.000 – wurden aus demselben Stamm eines schwarzen Walnussbaums gefertigt, den man in Salem, Oregon, gefällt hatte. Aus irgendeinem merkwürdigen Grund war das Holz dieses Baumes tatsächlich schwarz; so alt und so dicht, dass es fast wie Ebenholz wirkte. Die fertiggestellten Gewehre waren so herrlich, dass jemandem dafür die Bezeichnung ›Schwarze Könige‹ in den Sinn kam. Ich habe mehrere davon in der Hand gehalten. Das sind schöne Büchsen, das können Sie mir glauben.


    Sie wurden dann den üblichen hohen Tieren als Geschenke überreicht und liegen jetzt in verschiedenen Museen überall auf der Welt. Außer dem letzten – Seriennummer 100.000, im 1000-Meter-Kaliber …«


    ».300 H&H Magnum«, ergänzte Bob.


    »Richtig, Sohn. Dieses Exemplar wurde einem Mitarbeiter, Art Scott, übergeben, der viele Jahre lang Winchesters Meisterschütze gewesen ist. Art war ein fantastischer Gewehrschütze. Er hat den Wimbledon-Cup gewonnen, er gewann das 1000-Meter-Schießen bei Bisley in England und die Nationalmeisterschaften bei Camp Perry. Er ist mehrere Male Schütze des Jahres der nationalen Schusswaffenvereinigung gewesen. Wahrscheinlich der beste Schütze, den dieses Land jemals hervorgebracht hat, bis dieser Mann in Vietnam auftauchte.«


    »Sie meinen sicher Carl Hitchcock?«, fragte Bob.


    »Ja, den meine ich.«


    »Erzählen Sie weiter, Colonel«, forderte Bob ihn auf. »Was geschah mit dem Zehnten Schwarzen König? Das haben Sie in Ihrem Buch nicht erwähnt. Sie haben geschrieben: ›Eines Tages wird die tragische Geschichte des Zehnten Schwarzen Königs bekannt werden; doch jetzt, da sie noch nicht abgeschlossen ist, will ich noch nicht anfangen, sie zu erzählen.‹«


    »Nun, es ist eine traurige Geschichte. Der Zehnte Schwarze König ist die einzige der zehn Büchsen, die regelmäßig für Wettkämpfe benutzt wurde. Ihr Lademechanismus war sogar eigens aus einem neuen schwedischen Stahl gefräst worden, sodass er mächtig stark war und die schweren Pulverladungen aushielt, die von den 1000-Meter-Schützen eingesetzt wurden. Sie wurde nicht allein von Art benutzt, der zu dieser Zeit schon über 60 war und anfing, ein wenig nachzulassen, sondern auch von seinem Sohn Lon.


    Lon Scott war ein prächtiger junger Mann, stattlich und schön, mit einem Abschluss in Yale. Ein Schütze durch und durch. Sein ganzes Leben lag noch vor ihm. Die Harvard Law School hatte ihn 1954 angenommen. Er besaß einfach alles, darunter den Zehnten Schwarzen König und das von seinem Vater überlieferte Wissen über die Schießkunst, das auch dieser sich durch das Aufwachsen in einer Familie von Schützen angeeignet hatte. Eine Sache zwischen Vater und Sohn, das wird in manchen Gegenden als heilig angesehen. Schießen Sie, junger Mann?«


    »Ab und zu«, antwortete Bob.


    »Es reicht nicht aus, die Waffe auf etwas zu richten und abzudrücken, wissen Sie?«


    »Ich habe davon gehört«, gab Bob zurück.


    »Nun, jedenfalls ist Lon Scott 1954 bei den nationalen 1000-Meter-Meisterschaften im Gewehrschießen in Camp Perry Vierter geworden. Die Saison war vorbei. Er hatte noch ein paar seiner selbst geladenen Kugeln und er und sein Dad gingen eines Nachmittags nach draußen, um sie zu verschießen. Aber Sie kennen ja den Fluch des Gewehrs: Wenn Sie glauben, es zu beherrschen, wird es Sie für Ihre Überheblichkeit bestrafen und alles zerstören, was Sie im Leben je zustande gebracht haben.


    Eine Büchse kann ein grausames, rachsüchtiges Miststück sein. Es war einer dieser dummen Unfälle, bei dem gegen die grundlegendste Sicherheitsregel verstoßen wurde, die lautet »Behandle jedes Gewehr, als ob es geladen ist«. Die Waffe hatte einen sehr empfindlichen Abzug. Einer von ihnen hatte sie in den Koffer gelegt, weder ganz gesichert noch ganz entsichert. Art Scott schoss seinem Sohn versehentlich in die Wirbelsäule, wodurch er von der Brust abwärts gelähmt wurde. Er verdammte ihn damit zu einem Leben im Rollstuhl.


    Zwei Jahre verbrachte der Junge im Krankenhaus und bei der Physiotherapie. Alles, was er gewollt und was Art für ihn gewollt hatte, existierte nicht mehr. Eine Woche nach diesem Schuss richtete Art die gleiche Büchse gegen sich selbst. Hat sich in der Jagdhütte der Familie in Vermont das Hirn rausgepustet. Durch eine kleine Unachtsamkeit hat der Junge alles verloren: seine Beine, sein Leben, seinen Vater.«


    »Wie ging es weiter mit ihm?«


    »Nachdem er sich erholt hatte, zerstörte er das Gewehr nicht. Man sollte annehmen, dass er das getan hätte, nicht wahr? Aber er tat es nicht, weil er glaubte, dass die Schusswaffe nur ein Werkzeug war, das keine Schuld traf. Aber unberührt hatte ihn die Sache nicht gelassen. Er nahm sich vor, die Waffe beherrschen zu lernen. Mitte der 50er verschrieb er sich etwa fünf Jahre lang vollkommen der Beherrschung der Büchse und er wurde zu einem der besten 1000-Meter-Schützen, da er natürlich nach wie vor aus der Bauchlage schießen konnte. Hat 1956 und 1957 die Meisterschaft gewonnen. Er ist auch ein großartiger Auflageschütze gewesen. Aber ich frage mich, was es in einem so kraftvollen, jungen Menschen auslöst, wenn sein Leben durch eine Kugel eine derart schreckliche Wendung nimmt?«


    Nick, der die ganze Zeit seit ihrer Ankunft geschwiegen hatte, meldete sich nun zu Wort.


    »Ich glaube, ich weiß es. Ich war mit einer Frau verheiratet, die durch einen Schuss gelähmt wurde. Wenn man ein guter Mensch ist, wie meine Myra, wird man dadurch ein noch besserer. Aber wenn man ein böser Mensch ist – ein durch und durch böser –, macht es einen schrecklich und finster. Ich habe mich mit den Ärzten unterhalten, wenn ich Myra einmal in der Woche zur Therapie vorbeibrachte. Sie haben mir einmal gesagt, dass es niemanden gibt, der verbitterter ist als ein starker, standhafter Mann, der für immer an den Rollstuhl gefesselt bleibt.«


    Bob fragte: »Ist das auch mit Lon Scott passiert?«


    »Oh, darüber kann ich nichts sagen«, erwiderte der Colonel. »Das ist eine Sache zwischen ihm und Gott.«


    »Was ist denn geschehen?«


    »Er hat aufgegeben. Er ist verschwunden. Niemand weiß, wo er hinging. Aber er war ein Genie. Einer der ersten, die sich in die Welt der Mikropräzision vorgewagt haben. Zum Beispiel war er der Erste, der die Wichtigkeit der abgedrehten Hülse für das Präzisionswiederladen erkannte. Nur so erreicht man maximale Genauigkeit. 1963, in seinem letzten Jahr als Sportschütze, hat er bei den Nationalmeisterschaften im Auflageschießen in Lake Erie, Ohio, auf 300 Meter eine Gruppe mit 0,289 Winkelminuten geschossen. Das ist in den letzten paar Jahren zwar übertroffen worden, weil die Ausrüstung mittlerweile so ausgefeilt ist, aber der Rekord hatte 13 Jahre Bestand – der am längsten gehaltene Präzisionsrekord in der amerikanischen Geschichte. Und seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.«


    »Es muss doch Gerüchte geben«, warf Bob ein.


    »Oh, den üblichen Blödsinn. Dass er dies war oder jenes war. Wahrscheinlicher ist, dass er einfach abgehauen ist und sein Leben auf andere Art weitergelebt hat. Nichts Dramatisches. Das ist alles. Aber dieses Gewehr … Teufel, das wäre eine halbe Million Dollar wert, darauf wette ich.«


    »Sie halten Lon Scott für ein Genie, sagten Sie?«


    »Ich nehme an, dass er das war. Er wusste, wie man das Beste aus einer Büchse herausholt, so viel kann ich sagen. Er, Warren Page, P. O. Ackley, Pop Eimer und noch ein paar andere.«


    »Nun, Colonel O’Brien, ich danke Ihnen. Sie haben mir einen großen Gefallen getan. Ich werde dafür sorgen, dass Sie das Gewehr von Bob dem Henker bekommen, darauf können Sie sich verlassen.«


    »Also, dieser Bob der Henker, das ist auch ein interessanter Fall. Kann mir nicht vorstellen, wie ein Kerl wie der so auf die schiefe Bahn gerät.«


    »Eventuell wurde er von schlechten Menschen benutzt.«


    »Nun, das würde ich gern glauben. Ich sehʼs nicht gern, dass ein Held in den Dreck gezogen wird. Haben Sie Othello gelesen, meine Herren?«


    »Ich lese keine Dramen«, erwiderte Bob.


    »Ich habʼs in der High School gelesen«, fügte Nick matt hinzu.


    »Nun, der alte Bob erinnert mich an Othello. Ein großer Soldat, ein guter Mann. Er wird an der Nase herumgeführt, von einem Kerl namens Jago zu einem furchtbaren Zweck benutzt. Das Stück ist eine Tragödie, eine der besten von Mr.Shakespeare. Genau wie das Leben des armen Bob – eine amerikanische Tragödie.«


    »Nun«, sagte Bob, »ich glaub nicht, dass Mr. Shakespeare viel für Geschichten mit Happy End übrighatte. Aber der Bob Lee Swagger, den ich vor all diesen Jahren kannte, mag zwar stur wie ein gottverdammter Esel gewesen sein, aber ein Dummkopf war er nicht. Also wird sich für ihn vielleicht noch alles zum Guten wenden. Auf Wiedersehen, Colonel.«


    »Na, das hoffe ich, Jungs«, sagte der Alte mit einem ganz leichten Anflug von Freude in der Stimme. »Denn ich bin zu alt für Tragödien. Ich mag Geschichten, die gut ausgehen.«


    Als sie davonfuhren, wurde Nick zunehmend unruhig. Schließlich platzte ihm der Kragen.


    »Worum zur Hölle ging es da drin eigentlich? Warum sind wir drei Tage lang gefahren, um …«


    »Ich hatte in den Fachzeitschriften etwas über fünf große Schützen aus den späten 50ern gelesen. Lon Scott war einer von ihnen. Ich musste einen von denen mit diesem verdammten schwarzen Gewehr in Verbindung bringen. Ich dachte mir, wenn jemand uns auf die richtige Spur bringen kann, dann dieser alte Mann.«


    »Aber was haben wir …«


    »Kapierst du denn immer noch nicht, Junge? Diese Kerle, die wollten mich nicht bloß als ihren Hampelmann vorschicken. Nein, Sir. Ich musste zu allen möglichen Anschlagsorten gehen und sie auskundschaften. Ich musste die Winkel bestimmen, mir die Schusspositionen überlegen, die Windverhältnisse prüfen. Ich musste alles für sie vorbereiten. Und warum? Ein echter Schütze macht so etwas selbst … es sei denn, er kann es nicht. Wie viele schlaflose Nächte ich damit verbracht habe, darüber nachzugrübeln! Warum konnte er es nicht? Er konnte es nicht, weil er im Rollstuhl sitzt, weißt du noch? Seine verdammten Beinen sind schuld.«


    Nick durchschoss es wie ein Blitz. Natürlich!


    »Wir haben soeben den Namen des Mannes erfahren, der in New Orleans Roberto Lopez erschossen hat. Kapierst du nicht, verdammt, alles, was diese Vögel veranstaltet haben, hing von einer einzigen Sache ab. Und zwar davon, dass ihnen ein Weltklasse-Schütze zur Verfügung stand. Sie hätten diese ganze Operation nie angeleiert, wenn sie keinen Mann gehabt hätten, der ein stehendes Ziel aus 1100 Metern Entfernung treffen konnte, so wie er es in New Orleans tat. Das war ein fantastischer Schuss. Gibt nicht mehr als sieben, vielleicht acht Menschen auf der Welt, die sich diesen Schuss zutrauen.«


    »Aber das alles ist vor Gericht keinen Pfifferling wert«, protestierte Nick. »Und wir haben keinerlei Hinweise, wo dieser Lon Scott sich aufhält! Und ob er überhaupt noch lebt! Nichts. Dieser Alte konnte uns rein gar nichts darüber verraten, wo dieser verkrüppelte Scharfschütze sein soll. Wir sollten nach Anhang B suchen. Da drin steht …«


    »Du bist der störrischste Kerl, dem ich je begegnet bin. Wenn dir jemand ein Glas Freibier in die Hand drückt, das zu neun Zehnteln gefüllt ist, würdest du dich über das fehlende Zehntel beschweren. Hör mal, wenn ich einen Namen habe, dann kann ich ihn aufspüren. Schützen werden über ihn Bescheid wissen. Das ist eine kleine Welt, die Welt der Schützen. Er wird Spuren hinterlassen haben, du wirst schon sehen. Und wenn wir ihn finden, finden wir auch die Drahtzieher.«


    Sie fuhren weiter die holprige Straße entlang.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 28


    Dr. Dobblers Finger waren mit Druckerschwärze verschmiert. Er saß allein in seinem Büro, spätabends, und blätterte konzentriert die Seiten um. Ganze Haufen von Zeitschriften umgaben ihn, manche bunt und auf Hochglanzpapier, andere erstaunlich primitiv. Aber nach langen Nachforschungen betrachtete er eins dieser Schriftstücke nun als Wegweiser zu Bob Lee Swagger.


    Es war auf billigem Zeitungspapier gedruckt und die Tinte tränkte seine Fingerspitzen. Die Wortwahl wirkte oft unbeholfen, nüchtern auf die reinen Fakten reduziert. Das Schriftbild war auf wenig elegante Weise gedrängt, ohne einen Hauch von modernem Layout, als ob die Verantwortlichen einfach versucht hätten, so viele Informationen wie möglich auf einer Seite unterzubringen. Die Bilder waren oft dunkel, manchmal ließ sich kaum etwas erkennen. Es kam ihm vor, als stammte das Blatt aus einem anderen Universum.


    Dobbler blätterte eine der hauchdünnen Seiten um und hatte das Gefühl, tiefer und tiefer in dieser seltsamen Welt zu versinken.
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    Und so ging es immer weiter, 195 Seiten lang. Die Zeitschrift nannte sich The Shotgun News, obwohl sich nur ein kleiner Teil der Artikel tatsächlich mit Schrotflinten befasste. Wenn etwas schoss, mit dem Schießen zu tun hatte oder zur Dokumentation von Schüssen geeignet war, fand man es in den Shotgun News, dem Urtext dieser Subkultur.


    Dobbler war fasziniert. Überall Schusswaffen, in jeder Form und Gestalt und auf alle Arten beschrieben, für jeden Geschmack und jeden Geldbeutel. Sie konnten so billig und so teuer sein, so spröde und so überwältigend, so lächerlich und so erhaben.


    Er dachte über die Männer nach, die sie mit solchem Eifer verehrten, deren Leben sie durch ihre Kompliziertheit erschwerten oder durch die Möglichkeiten, die sie boten, befreiten.


    Was steckte dahinter?


    Nun, einerseits Ordnungsliebe. Bei so vielen Facetten der Waffenkultur ging es um Teile, Einheiten, Systeme – um Gerätschaften, die zusammenpassten. Es gab Geschäfte, die es zu ihrem einzigen Zweck gemacht hatten, Einzelteile veralteter Waffen zu verkaufen. Also besaß die Sache einen Puzzle-Aspekt. Es ging darum, Ordnung ins Chaos zu bringen.


    Macht? Die verdammten Teile waren so absolut in ihrer Bedeutung, dass die Verlockung der Macht in der Tat eine Rolle spielen musste. Aber auch Schönheit. Verblüfft stellte er fest, dass manche Waffen auf eine seltsame Weise schön waren. Besonders gut gefiel ihm eine, die sich Luger nannte, und eine andere namens New Frontier Single Action.


    Und Freiheit, oder zumindest die Illusion davon, wenn man es genau nahm. Für Dobbler entsprach Freiheit im Wesentlichen etwas Geistigem, aber er nahm an, dass sie für jemanden, der sich in einer ursprünglicheren Welt bewegte, etwas Körperliches darstellte – die Freiheit der Bewegung, die Freiheit von Belästigungen, die Freiheit von Menschen, die einem in die Quere kamen. Freiheit, die sich draußen abspielte. Und ein Mann, der eine Waffe in der Hand hielt, spürte sie wahrscheinlich besonders stark. Keine Regierung kann dich wirklich beherrschen. Du hast es immer in der Hand, dich für den letzten Ausweg zu entscheiden.


    Und Männlichkeit. Waffen hatten nichts Weiches und Weibliches an sich: Sie waren zu direkt, zu brutal. Die Theorie mit den Phallussymbolen, die Freudianer für so provokant hielten, erschien ihm nicht besonders hilfreich; selbst, wenn diese Waffen Penissen glichen, waren ihre Käufer viel zu selbstvergessen, um es zu bemerken oder sich darum zu kümmern.


    Andererseits ging es auch um Daten. Für ihn war ein Gewehr bloß ein Gewehr, aber für einige dieser Leute bot es eine nie versiegende Quelle von Informationen – es hatte eine Geschichte, bestand aus einer Reihe technischer Einzelheiten, war von einer Firma hergestellt worden, deren Image es für gewöhnlich widerspiegelte, verhaftet mit gewissen Traditionen. Es gab eine ganze Rangordnung von Bedeutungen, die zu weiteren Bedeutungen führten und entziffert werden mussten wie Runen. Es ging nicht nur ums Schießen: An den Labyrinthen, die diese verdammten Waffen in seiner Vorstellung heraufbeschworen, war etwas, das ihn beinahe an die Borgias denken ließ.


    Die Zeit verstrich und die Seiten flogen vorbei. Nach einer Weile sah er sich nicht länger die Werbeanzeigen der Großhändler an, sondern ließ sich stattdessen von kleineren Details faszinieren: den vielen Spalten mit Kleinanzeigen, in denen die eher abseitigen Bedürfnisse befriedigt wurden. Ähnlich wie bei den Kontaktanzeigen im New York Review of Books, bloß dass es hier nicht um Sex ging, sondern um Waffen und alles, was damit zu tun hatte.
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    Irgendwo hier, verloren zwischen den Listen von alten Waffen, neuen Büchern, Wiederladezubehör und Magazinen für Pistolen, die seit dem Ersten Weltkrieg nicht mehr hergestellt wurden, setzte sich etwas in Dobblers Verstand in Bewegung.


    Über viele abgelegene Wege gelangten sie zu ihrem Versteck im tiefen Wald. Eine kleine Einraum-Jagdhütte, vor vielen Jahren gebaut, ein rustikales Konstrukt aus Balken und einem Holzdach. Bob schoss schnell drei Eichhörnchen mit einer Mini-14 und machte sich daran, sie für den Schmortopf zu häuten.


    »Gibt es etwas, das ich tun kann?«, wollte Nick wissen.


    »Steh einfach nicht im Weg rum«, gab Bob zurück.


    »Ich denke, wir sollten …«


    »Memphis, hör auf, mir was erklären zu wollen. In Ordnung?«


    Nick kochte vor Wut auf sich selbst und Bob. Er war noch nie jemandem begegnet, der so sehr an Schweigen gewöhnt war und so wenig Wert auf Unterhaltung legte, sich so sehr hinter einem teilnahmslosen Gesichtsausdruck versteckte. Keine entspannte Teilnahmslosigkeit, sondern eine Fassade, wie Nick jetzt begriff. Eine Art Maske, mit der Bob sich die Welt vom Hals hielt, während er scharfsinnig Pläne schmiedete für Ereignisse, die weit in der Zukunft lagen.


    »Wo sind wir?«, fragte Nick.


    »Ouachitas. Hier findet uns niemand, es sei denn, wir wollen es so.«


    »Ah. Ähm, was denken Sie, was wir als Nächstes tun sollten?«


    Bob häutete einfach weiter die Eichhörnchen.


    »Hab ich mir noch nicht überlegt.«


    »Nun, ich hab darüber nachgedacht«, sagte Nick.


    »Oh-oh«, machte Bob.


    »Ich glaube immer noch, dass der verdammte Anhang B den Schlüssel darstellt. Also, wo ist Anhang B? Er muss in Washington sein. Tatsächlich ist so gut wie alles in Washington. Ich denke, dort sollten wir hingehen. Wir könnten dort etwas herumschnüffeln und auf eine Spur stoßen. Dann …«


    Nach dem dann wusste er nicht mehr weiter.


    »Und du meinst nicht, dass sie damit rechnen?«, fragte Bob.


    »Na ja …«


    »Eins weiß ich. Im Krieg geht man nicht dahin, wo sie mit einem rechnen. Sonst landet man im Leichensack.«


    »Na gut … was dann?«


    »Wir bleiben noch ein paar Tage hier oben, bis der Trubel sich legt. Wir brauchen beide Schlaf. Ich werde morgen ein Reh schießen, damit wir was Gutes zu essen bekommen. Dann denke ich mir etwas aus.«


    »Hören Sie, als professioneller Ermittler mit zwölf Jahren Berufserfahrung muss ich Ihnen sagen, dass wir einfach nicht…«


    »Mein lieber junger Mr. Schwabbelbacke Memphis, ich bin kein schicker Regierungsbeamter. Ich hab nur an der Universität Vietnam studiert. Ich habe keine Ahnung von irgendwelchen Ermittlungstaktiken. Aber ich weiß, dass der Schlüssel zu dieser verdammten Sache ein einzigartiges Gewehr ist, das mindestens einmal für einen tödlichen Schuss eingesetzt wurde. Und ich weiß, dass sein Besitzer einer der besten Schützen Amerikas und einer der größten ballistischen Fachmänner ist, der außerdem seit 40 Jahren im Rollstuhl sitzt. Und ich hab das ungute Gefühl, dass er für RamDyne arbeitet. Das ist die einzige Karte, die ich in der Hand habe, also werde ich sie auch ausspielen. Und jetzt lass mich nachdenken. Geh spazieren oder so. Aber verlauf dich nicht. Ich hab keine Zeit, auch noch nach dir zu suchen.«


    Nun, vielleicht denke ich dann auch ein wenig nach, dachte Nick und begriff, dass er wohl der Einzige war, der das Rätsel um Anhang B lösen konnte.


    Dr. Dobbler leckte sich nervös die Lippen, schluckte ein- oder zweimal und klopfte dann an die Tür.


    »Ja?«


    »Colonel Shreck?«


    »Ja, kommen Sie rein, Doktor.«


    Dobbler betrat Shrecks Büro und traf dort Payne und den Colonel an, die in eine Unterhaltung vertieft gewesen waren.


    »Worum geht es, Doktor?«


    »Äh, ich habe einen … einen Plan.«


    Der Colonel sah Dobbler an. Auf diese etwas mitleidige Art hatte ihn auch Russell Isandhlwana angeschaut. In gewisser Hinsicht waren Russell und der Colonel dieselbe Person. Sie nahmen sich einfach, was sie wollten. Und Dobbler hatte bei beiden den verzweifelten Wunsch, sie zufriedenzustellen.


    »Na schön«, sagte Shreck und wartete, dass er weitersprach.


    »Bob ist zu aufmerksam und misstrauisch, um ihn so zu erwischen, wie wir gehofft haben. Er hält ständig Ausschau. Wir müssen ihn auf dem Gebiet schlagen, das seine Stärke darstellt, und das ist Geduld. Wir müssen ihm etwas auf so subtile Weise vorsetzen, dass es nur einer unter 1000 Männern überhaupt bemerkt. Aber wir müssen es ihm vorsetzen und ihm die Möglichkeit geben, daran zu schnuppern und sich dann zurückzuziehen, wieder zu schnuppern, um sich erneut zurückzuziehen. Er muss es wieder und wieder auskundschaften können, bis er schließlich zu der Überzeugung gelangt, dass ihm keine Gefahr droht. Wir müssen ihn ganz langsam kommen lassen, dürfen nichts überstürzen, müssen ihn mit äußerster Vorsicht und Selbstbeherrschung anlocken und ebenso bereit sein, auszusteigen, wenn wir in eine unvorteilhafte Lage geraten, wie er es ist. Wir müssen geduldiger sein. Dann und nur dann …«


    Shreck wurde ungeduldig.


    »Das ist ja wunderbar. Und jetzt erzählen Sie mir, wie wir das anstellen.«


    »Ja, Sir«, sagte Dobbler. »In Ordnung. Also dann. Irgendwo in den geheimen Akten dieser Organisation finden sich doch bestimmt Verweise auf den Mann, der den Schuss abgefeuert hat? Es muss einen Schützen geben. Einen exzellenten Schützen. Irgendjemand muss schließlich in New Orleans geschossen haben.«


    Shreck dachte nach, ließ sich aber nichts anmerken. Dann sagte er: »Weiter.«


    »Dieser Schütze, das garantiere ich Ihnen, interessiert Bob. Er fasziniert ihn. Bob ist sich seiner Existenz wahrscheinlich bereits bewusst und versucht, den Namen des Mannes und seinen Aufenthaltsort zu ermitteln. Und mit Sicherheit hat er Notiz davon genommen, welches Gewehr dieser Mann verwendet hat. Schließlich hat er es in Maryland in der Rekrutierungsphase selbst benutzt, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Meine Idee ist, dass wir Bob auf die geschickteste Art und Weise den Namen dieses Schützen zuspielen sollten.«


    »Und wie soll das gehen?«


    »Es gibt eine Zeitschrift namens The Shotgun News, die dreimal im Monat erscheint. In jeder Ausgabe werden modifizierte oder seltene Gewehre über Kleinanzeigen angeboten, ebenso wie andere Artikel – Wiederladezubehör, Einzelteile, Kleidung, Munition … und Bücher. Das hat mich überrascht. Aber es ist wahr. Diese Männer, die Waffen lieben, haben irgendwie den Drang, ihre Liebe aufzuzeichnen und zu dokumentieren. Sie haben eine ganz eigene Literatur geschaffen, eine Parallelliteratur.


    Genau wie die Hauptströmungen der Kultur ist auch die Waffenkultur von ideologischen Differenzen zwischen linken und rechten Anhängern zerrissen, auch wenn es dabei weniger um rechts und links als um den Gegensatz zwischen traditionellen und fortschrittlichen Sichtweisen geht. Jedenfalls ist eine übliche Vorgehensweise die Guerilla-Verlegerei. Im Eigenverlag, wenn Sie so wollen. Ich fand es faszinierend, zu sehen, dass ein Buch über japanische Militärgewehre per Post für 37 Dollar verkauft wird! Stellen Sie sich das mal vor. Da ist jemand so fasziniert von japanischen Gewehren, dass er all die Mühe auf sich nimmt, um ein Buch zu schreiben – eher einen Katalog, vermute ich mal. Jedenfalls, er nimmt all diese Anstrengungen auf sich, und dann gibt es da draußen tatsächlich Leute, die verrückt genug sind, ihm 37 Dollar per Post zu schicken für …«


    »Kommen Sie auf den Punkt, verdammt noch mal!«


    »Ja, tut mir leid. Also – warum kein Buch? Ein im Eigenverlag veröffentlichtes Buch über die Geschichte genau dieses Gewehrs, das Bob in Maryland benutzt hat. Herausgegeben von irgendeinem obskuren Sammler und Experten aus irgendeiner kleinen Stadt. Angeboten über eine Kleinanzeige in den Shotgun News. Bob stolpert darüber. Das garantiere ich Ihnen. Und er denkt sich: Da ist also jemand, der von dieser Büchse weiß und ihren Hintergrund kennt. Gut möglich, dass er bei seinen Forschungen auf einen Hinweis gestoßen ist, der mich einen Schritt weiterbringt. Also will er mit diesem obskuren Sammler und Experten in Kontakt treten. Er kann gar nicht anders. Und auf diese Weise locken wir ihn an einen abgelegenen Ort und …«


    »Einen Berggipfel«, meldete sich Payne erstmals zu Wort. »Es scheint mir am besten, ihn einen Berg besteigen zu lassen, damit er sich an einem Punkt befindet, der keine Fluchtmöglichkeiten bietet. Und dann hetzen wir ihm einen Haufen Leute auf den Hals.«


    »Ja. Wir treiben ihn dort rauf und jagen ihn. Mit so vielen Männern, dass er nicht mit ihnen fertig wird.«


    »Und wo kriegen wir so viele neue Jungs her?«


    »Überlassen Sie das einfach mir«, meinte Shreck.


    Sie saßen weit nach Einbruch der Dunkelheit draußen vor der Hütte. Es kam ihm so vor, als ob Bob in andere Sphären entschwunden sei. Nick wurde klar, dass er die wahre Bedeutung des Wortes Konzentration zuvor nicht gekannt hatte; es gab keine Konzentration, die der des Scharfschützen gleichkam. Nick hatte beinahe Angst, ihn anzusprechen.


    Bob saß am Feuer und starrte einfach hinein. Das Feuer knisterte und loderte, ließ kleine Leuchtsignale in die Nacht aufsteigen, deren Licht auf seinem hageren, angespannten Gesicht tanzte. Seine Augen richteten sich unbeweglich auf einen Punkt irgendwo in mittlerer Entfernung.


    Währenddessen nutzte Nick seine Einsamkeit, um sich auf Anhang B zu konzentrieren. Wie konnte man an etwas herankommen, das so tief in den FBI-Akten vergraben war, vor allem, wenn man gerade suspendiert war und keinen Zugang mehr zum Computersystem hatte? Er glaubte trotzdem, dass er es bewerkstelligen konnte, wenn er nur logisch und methodisch vorging. Vielleicht wenn ein Hacker ins System eindrang, irgendein verdammter Schüler von der High School. Die klinkten sich doch ständig irgendwo ein. Oder aber er wandte sich an Hap Fencl. Wenn er ihm alles schön der Reihe nach erzählte, schaffte Hap es möglicherweise, den gefürchteten Howard D. Utey zu umgehen und sich direkt an höhere Stellen zu wenden, und dann … Aber noch während er sich dieser Fantasie hingab, wurde ihm klar, dass es nicht funktionieren würde.


    Hap war nicht so schlimm wie Howard, aber auf eine gewisse Weise ganz genauso: Auch er zählte zum alten Schlag, unflexibel und bürokratisch. Auch er mochte kein schlechter Mensch sein, war aber vollkommen unfähig, einen Verstoß gegen die Vorschriften auch nur in Erwägung zu ziehen. Nein, zu Hap konnte er nur gehen, wenn er Anhang B bereits in den Händen hielt.


    Plötzlich schnaubte Nick. Ich bin auch einmal so gewesen. Und jetzt schaut mich an: Ich sitze im Wald an einem Lagerfeuer und bin in einen privaten Kleinkrieg gegen eine schattenhafte Spionageorganisation verwickelt, die halb offiziell und halb geheim arbeitet. Anhang B hielt die Antwort auf seine Fragen bereit. Da war er sich sicher. Anhang B würde ihm alles liefern, was er wissen wollte.


    Irgendwo im Dunkeln jagte ein Tier vorbei und heulte. Das Feuer war weit niedergebrannt und auf der anderen Seite hockte Bob immer noch entrückt und gedankenverloren da.


    Er wünschte sich, mit Myra zu sprechen. Sie hätte sicher einen passenden Einfall oder würde ihm zumindest geduldig zuhören. Er vermisste sie. Gott, er vermisste sie so sehr.


    »Memphis?«


    Er sah auf. Bob starrte ihn scharf an.


    »Hm? Ja?«


    »Memphis, bist du bereit für harte Arbeit? Ich meine damit harte, schmutzige, langweilige, beschissene Arbeit? Die Art von Arbeit, die niemand gern erledigt? Könntest du sie eine Woche lang machen, zwölf oder 18 Stunden am Tag?«


    Nick schluckte. Das war seine Spezialität, sein einziges Talent. Er konnte sich auf eine Aufgabe stürzen, zwar nicht mit großen geistigen Fähigkeiten, aber dafür mit reiner, unerbittlicher Willenskraft, bis entweder er oder die Aufgabe erledigt war.


    »Ja, sicher.«


    Dann sah Nick etwas, das er noch nie gesehen hatte, kein einziges Mal – weder in all den Stunden, die sie zusammen verbracht hatten, noch nach der Schießerei im Sumpf, noch in den langen Unterhaltungen über RamDyne und die Welt, in der sie lebten.


    Im Feuerschein lächelte Bob der Henker.


    »Dann hab ich ihn«, meinte Bob, immer noch mit diesem unbeweglichen Kriegsblick. »Er gehört mir. Der Kerl, der den Abzug gedrückt hat. Sein Arsch gehört mir.«


    Der Präsident und Märtyrer saß mit weiser Duldermiene auf seinem Marmorthron, umgeben von dorischen Säulen und dem Stampfen von 200 Turnschuhen auf dem Boden. Rufe und Schreie hallten durch das höhlenartige Kuppelgewölbe. Eine Gruppe von Achtklässlern besichtigte das Lincoln Memorial.


    Jeder Rest von Ordnung war längst dahin, von Respekt ganz zu schweigen. Die Jugendlichen tobten herum.


    »Barbaren«, fluchte Hugh Meachum mit dem Stiel seiner Pfeife im Mund, umgeben von einer Qualmwolke. »Die haben überhaupt keinen Sinn für Anstand, oder?«


    Der Alte war verstimmt. Shreck sagte nichts.


    »Man sollte die Zungen von Kindern chirurgisch entfernen, sobald sie sprechen lernen«, fuhr Hugh fort. »Wenn sie dann ihren College-Abschluss besitzen und sich am Arbeitsplatz bewährt haben, könnten sie einen Antrag einreichen, um ihre Zungen zurückzubekommen.«


    »Ich glaube nicht, dass sich das durchsetzen lässt, Mr.Meachum«, erwiderte Shreck.


    »Verdammt, Colonel, machen Sie sich nicht über mich lustig. Ich hasse es, wenn sich jemand über mich lustig macht. Also. Sie haben dieses Treffen anberaumt. Ich nehme an, dass es schlechte Nachrichten gibt. Das wird Missfallen erregen, Colonel. Ich sage es Ihnen ganz offen, das wird Missfallen erregen. Also, was ist los?«


    Erschöpft und geplagt hastete ein Lehrer vorbei, um einen Haufen aufsässiger Kinder einzufangen.


    »Ein Knoten, von dem wir angenommen hatten, dass er fest ist, hat sich gerade gelöst«, sagte Shreck.


    »Und das heißt?«, hakte Hugh nach und nahm noch einen tiefen Zug aus seiner Pfeife. Der Geruch von Gin umgab ihn.


    »Das heißt, dass Bob Lee Swagger nicht tot ist. Er ist sehr lebendig. Und er ist hinter uns her. Hinter uns allen.«


    Hugh schüttelte den Kopf, schob die Hand in die Tasche und zog einen Flachmann hervor.


    »Möchten Sie auch was, Colonel?«


    »Nein, Sir.«


    Hugh nahm einen kurzen Schluck. Es schien ihm gutzutun.


    »In Ordnung. Sie müssen ihn finden und töten. Das ist Ihnen sicherlich klar?«


    »Wir haben einen Plan. Er ist clever und hört sich vielversprechend an.«


    »Ja, ja.«


    »Aber ich habe zwei Probleme.«


    »Bloß zwei?«


    »Das eine ist leicht zu lösen. Das andere …«


    Er sprach nicht weiter.


    »Na gut. Nummer eins?«


    »Nummer eins ist die Manpower. Ich möchte kein Risiko eingehen. Ich brauche viele Männer. Er kann 20 oder 50 töten und ich will, dass dann noch 50 weitere dort sind, die ihn erledigen können. Ich kann keine neuen Leute anwerben; dafür ist nicht genug Zeit.«


    »Mein Gott, Colonel, Sie können nicht von uns erwarten, dass wir Ihnen Männer schicken. Herr im Himmel, das Risiko ist …«


    »Nein, nein. Ich habe Männer. Sie sind bloß nicht hier. Ich brauche die Genehmigung von ganz oben, um einen Hercules aus dem Süden einfliegen zu lassen, ohne dass sich der Zoll einmischt. Das lässt sich doch arrangieren, oder nicht? Sicherlich sind Ihre Partner in der Lage, eine solche Kleinigkeit durchzusetzen. Sie werden eingeflogen, erledigen ihre Arbeit und werden wieder ausgeflogen. Sie halten sich nicht länger als eine Woche im Land auf, dafür garantiere ich. Niemand wird sie sehen.«


    Hugh dachte darüber nach.


    »Ich denke, das lässt sich einrichten. Und wen lassen Sie kommen, Colonel Shreck?«


    »Ich brauche gute, harte Männer mit Kampferfahrung, Mr.Meachum. Der einzige Ort, an dem ich Männer dieser Qualität schnell genug und in ausreichender Zahl bekommen kann, ist El Salvador.«


    Hugh sah ihn an.


    »Ganz recht«, bestätigte Shreck. Ich lasse die Aufstandsbekämpfungskompanie des Panther-Bataillons kommen, die wir ausgebildet haben. Der Schlamassel, in dem wir stecken, ging schließlich von denen aus. Sollen die doch in den Bergen Bob Lee Swagger jagen.«


    »Gott«, sagte Meachum. »Also gut. Ich nehme an, das bekommen wir hin. Teilen Sie mir rechtzeitig die Einzelheiten mit. Und was ist Problem Nummer zwei?«


    Shreck schluckte und zögerte. Dies war das Problem, das ihm Unbehagen bereitete. Er wusste, dass er sich damit auf dünnes Eis begab.


    »Nur zu, nur zu«, sagte Hugh ungeduldig.


    »Meine Leute haben ihn nie gesehen«, fuhr Shreck fort. »Wir haben keine Ahnung, wer er ist oder was er getan hat. Wir wissen bloß, dass er besser schießen kann als jeder andere Mensch auf der Welt. Und wir wissen, dass er nicht mobil ist, weil er sich auf Bobs Aufzeichnungen stützen musste und das Auskundschaften nicht selbst übernehmen konnte. Und wir hatten das Gefühl, dass er einmal auf irgendeine Weise berühmt gewesen sein muss, oder zumindest bekannt. Also muss es eine Vorgeschichte geben. Und wir haben sein Gewehr untersucht. Wir wissen, dass es benutzt wurde, um Meisterschaften zu gewinnen.«


    Hughs Augen blitzten Shreck an.


    »Es wurde auch anderweitig benutzt«, erwiderte er. »Es gab in diesem Fall besonders hohe Sicherheitsauflagen, das war von entscheidender Bedeutung. Es gibt Details, die Sie nicht zu wissen brauchen. Ich sagte Ihnen, dass ich diesen Teil übernehme. Dass Sie und Ihre Leute nichts damit zu tun haben. Sagte ich das nicht? Also, worum in Gottes Namen geht es hier, Colonel?«


    »Unser Plan sieht einen Köder vor. Dieser Swagger ist ein schwieriger Gegner, aber er hat Schwachpunkte. Unter anderem seine Schwäche für einen russischen Scharfschützen, von dem er glaubt, dass der seinen besten Freund erschossen hat. Mein Stabspsychiater, Dobbler, ist darauf gekommen und es hat funktioniert, Mr. Meachum. Es hat uns Swagger auf einem Silbertablett serviert. Aber dort ist er leider nicht geblieben.«


    »Das ist offensichtlich.«


    »Dobbler denkt nun, dass Swagger den anderen Schützen irgendwie gespürt haben muss. Und dass er diesen als ebenso große Provokation empfindet wie den Russen. Ich will ihn Swagger vor die Nase halten. Es braucht nicht kompliziert zu sein, aber Glaubwürdigkeit ist wichtig. Dazu brauche ich ihn, ich will seine Kooperation.«


    »Als Köder?«


    »Ja. Nun, nicht im körperlichen Sinn. Aber wir brauchen den Namen, die Geschichte, den Hintergrund, seine Leistungen, diese Art von …«


    »Nun, zu Ihrer Information, er und ich kennen uns schon sehr lange. Tatsächlich sind wir zusammen zur Schule gegangen. Sein Leben ist … bemerkenswert verlaufen. Colonel, seine Identität ist das Geheimnis, das ich am sorgfältigsten hüte.«


    »Wenn wir Swagger nicht erwischen, wird er uns erledigen, Mr. Meachum.«


    Hugh überlegte.


    »Ich werde ihn fragen müssen«, sagte er dann. »Es kommt für mich nicht in Frage, das ohne sein Einverständnis zu tun.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 29


    Sie hielten vor dem Haus. Es herrschte eine stille Abenddämmerung in Syracuse, New York. Nick trug einen Anzug, ein weißes Hemd und eine Krawatte, die er von Bobs Geldvorrat von fast 30.000 Dollar, den dieser in einem Geldgürtel bei sich trug, gerade frisch gekauft hatte. Auch Bob hatte sich einen Anzug und eine Krawatte angeschafft – er machte beinahe einen zivilisierten Eindruck.


    Nick wandte sich dem Haus zu und schluckte.


    »Oh Mann. Da sind wir nun also.«


    Was nun bevorstand, fiel ihm am schwersten. Sein Magen zog sich zu einem Eisklumpen zusammen. Bob kaute einfach auf einem Zahnstocher und sah geradeaus durch die Windschutzscheibe des gemieteten Buick.


    »Es muss sein, Memphis.«


    Nick atmete fünf oder sechs Lungen voll Luft aus, um die Melancholie loszuwerden, die ihn ergriffen hatte.


    »Wenn ich diese Grenze überschreite, kann ich nie mehr zurück.«


    »Wenn du sie nicht überschreitest, töten sie dich auf deiner Seite.«


    »Das ist keine große Hilfe«, erwiderte Nick. »So wurde ich nicht erzogen.«


    Die Grenze, von der sie sprachen, war die zum Verbrechen. Dieser Gedanke suchte ihn schon heim, seit Bob ihm den Plan erklärt hatte; aber es gab keinen anderen Weg.


    »Es muss also sein?«


    »Yep, fürchte schon. Anders kommen wir nicht schnell genug an das heran, was wir wollen. Betrachte es mal so. Die üblen Kerle von RamDyne ballern dich wahrscheinlich sowieso in ein oder zwei Tagen aus den Socken, was machtʼs also noch für einen Unterschied?«


    Wieder lächelte Bob ihn an.


    »Okay«, antwortete Nick. Er wusste, dass er bei seinen Abenteuern bisher nichts Illegales getan hatte, obwohl er sich stets hart an der Grenze des Legalen bewegte. Das hier war anders. Er musste sich als FBI-Agent vorstellen, obwohl er keiner mehr war. Das verstieß gegen das Bundesgesetz 28-02.4 und darauf standen drei bis fünf Jahre Gefängnis, obwohl er wusste, dass er, wenn er es richtig anstellte, nach maximal sechs Monaten wieder freikam, solange es niemand wirklich auf ihn abgesehen hatte. Aber ihm war auch klar, dass er dann nie mehr seinen Beruf ausüben konnte.


    »Okay«, sagte Nick noch einmal. »Ziehen wir’s durch. Und zur Hölle mit Howdy Duty.«


    »Das ist die richtige Entscheidung«, erwiderte Bob.


    Sie klopften an die Tür und ein kleines Mädchen öffnete. Nick zeigte ihr seinen Ausweis.


    »Hi«, sagte er. »Mein Name ist Nicholas Memphis und ich bin ein Special Agent vom FBI. Könntest du bitte deinen Vater holen, Kleine?«


    Sie huschte wieder hinein. Nach ein paar Sekunden erschien ein würdevoller, schmaler Mann in einer Strickjacke.


    »Ja?«, fragte er, während er sich mit einer Hand durchs Haar strich.


    »Mr. Porter, ich bin Nicholas Memphis, Special Agent des FBI. Mein Mitarbeiter, Special Agent Fencl.«


    »Sir«, sagte Bob mit einem Nicken.


    »Habe ich …«


    »Nein, nein, Sir«, erwiderte Nick schnell. »Aber wenn wir korrekt unterrichtet sind, ist dies die Adresse, von der aus Sie Accuracy Shooting, die Zeitschrift über das Auflageschießen, editieren, herausgeben und versenden?«


    Porter schluckte.


    »Äh, ja, das ist korrekt. Ich leite eine Versicherung, betreibe das Auflageschießen aber seit 15 Jahren. Die Herausgeberschaft habe ich vor zehn Jahren geerbt. Es ist eine Leidenschaft. Ich verliere damit Zeit und Geld. Aber es hat mir ein paar gute Freunde und eine Menge Spaß eingebracht.«


    »Ja, Sir. Wir verstehen.«


    »Mr. Porter«, sagte Bob, »wir suchen nach einem Mann, der möglicherweise an mehreren Schießereien beteiligt war.«


    »Oh Gott!«


    »Und unseren Informationen zufolge zählte er einmal zu den landesweit besten Auflageschützen.«


    »Oh, nein«, versicherte Porter. »Solche Leute sind keine Auflageschützen. Wir reden hier nicht von Survival-Experten, die mit Sturmgewehren hantieren oder so etwas. Es sind bloß Bastler, die es lieben, an ihren völlig nutzlosen Gewehren und ihrer Munition herumzuschrauben und winzige Gruppen zu schießen. Meine Güte, die sitzen bloß herum und schießen und fluchen ein wenig, das ist alles. Etwas Langweiligeres haben Sie noch nicht gesehen. Es zu tun, ist eine große Herausforderung, aber dabei zuzusehen, ist …«


    »Unsere Informationen sind ziemlich zuverlässig, Mr. Porter. Sie wissen doch, in jeder Gruppe gibt es ein oder zwei Leute, die ihren Ruf ruinieren können.«


    »Gott, es ist so harmlos«, sagte Porter. »Es wäre eine Schande, wenn die verdammten Zeitungen so etwas in die Finger kriegen und dann schreiben, Sie wissen schon, dass Auflageschießen die Leute zu Scharfschützen ausbildet oder so einen …«


    »Mr. Porter, mit der Presse zu sprechen ist das Letzte, was wir tun werden, da können Sie beruhigt sein. Aber wir möchten gerne Ihre Abonnentenliste einsehen. Es handelt sich um einen älteren Mann, der damals in den späten 50er-Jahren ein aktiver Auflageschütze gewesen ist. Wir glauben, dass er nach wie vor Abonnent ist oder es zumindest mit ziemlicher Sicherheit lange war. Wenn wir es richtig verstanden haben, hat diese Zeitschrift in den frühen 60ern ihre Anfänge als Rundschreiben eines Schützenvereins genommen?«


    »Das ist richtig. Suchen Sie einen Namen?«


    »Nein, Sir, er lebt fast mit Sicherheit unter falschem Namen. Aber wir haben einige andere Merkmale zur Hand und wenn wir von Ihnen eine Anzahl von Namen bekommen, können wir sie mit anderen Listen vergleichen und nach Übereinstimmungen suchen. Wir versichern Ihnen, dass wir Ihre Angaben streng vertraulich behandeln.«


    »Und ich nehme an, wenn ich Nein sage, erhalte ich eine Vorladung?«


    »Mr. Porter«, sagte Nick, »wir sind nicht mit feindlichen Absichten hier. Wenn Sie einen Anwalt anrufen möchten, damit er herkommt und Sie berät, können Sie das gerne tun. Wir warten dann so lange.«


    »Nein, nein«, antwortete Porter. »Bitte, kommen Sie herein. Wie wär’s mit einem Kaffee?«


    »Danke, nein, Sir.«


    Porter führte sie durch ein paar gemütliche Räume, bis sie in sein Arbeitszimmer gelangten, in dem ein IBM-PC und ein Epson-Drucker auf dem Schreibtisch standen. Der Raum war vollgepackt mit Regalen. Nick erkannte viele Standardwerke über Ballistik und viele Wiederlade-Handbücher, ebenso aber auch Schuld und Sühne, Portnoys Beschwerden und The Great War and Modern Memory – alles Bücher, die zu lesen er sich irgendwann einmal vorgenommen hatte. An einer Wand hing eine Reihe maschinengeschriebener Titelseiten von Accuracy Shooting.


    »Ich arbeite seit zwei Jahren mit dem Computer«, erklärte Porter. »Das ganze Einfügen von Hand wurde mit der Zeit einfach zu viel. Jetzt kann ich jede Ausgabe im Ganzen bearbeiten. Und ich bekomme eine Menge Hilfe von Freiwilligen. Meine Frau hilft mir mit dem Tippen. Es macht viel Spaß, wir genießen jeden Moment davon.«


    »Ja, Sir«, sagte Nick. Bob hielt sich zurück und überließ Nick das Reden. Na toll, dachte Nick, jetzt stecke ich so tief drin, dass ich aus der Sache nie mehr rauskomme.


    »Also, ich habe ungefähr 27.500 Abonnenten, Mr. Memphis. Wollen Sie, dass ich eine komplette Liste ausdrucke?«


    »Sir, haben Sie eventuell die Möglichkeit, die Liste chronologisch zu ordnen? So, dass man die Abonnenten aus der Anfangszeit sehen kann? Die ersten Abonnenten? Wir sind ziemlich überzeugt davon, dass unser Mann schon früh auf Ihre Zeitschrift aufmerksam wurde.«


    »Hmmm«, brummte Porter. »Wissen Sie, ich glaube nicht, dass das Programm das so einfach ausspuckt; ich habe die ganze Sache alphabetisch angelegt. Immer, wenn ich einen neuen Abonnenten bekomme, füge ich ihn der Liste hinzu, und der Rechner trägt ihn dann an der passenden Stelle ein.«


    »Ich verstehe.«


    »Wie sind Sie an Ihre Abonnenten gekommen, Mr. Porter?«, wollte Bob wissen.


    »Nun, ich habe Kleinanzeigen in der SGN und in den Hochglanz-Waffenmagazinen veröffentlicht. Und natürlich findet sich in jedem Heft ein Bestellformular.«


    »Nein, ich meine ursprünglich. In der Anfangszeit. Im ersten Jahr, wann war das, 1964? Wie kam die Sache ins Rollen?«


    »Na ja, soweit ich weiß, wurde die Zeitschrift zunächst als formloses Rundschreiben mit Wettkampfergebnissen gegründet. Und von Zeit zu Zeit gab es einen kleinen Technikartikel. Die Männer hatten alle den Drang, sich über die Waffen auszutauschen, an denen sie arbeiteten. Und Leute, die einfach nur am Sport, an den Experimenten und so weiter interessiert waren, fingen ebenfalls an, sich in die Verteilerliste einzutragen. Und ich glaube, zuerst haben sie angefangen, Abonnements zu verkaufen im Jahr … ja, es muss 1964 gewesen sein, nachdem aus dem Newsletter eine richtige Zeitschrift geworden war.«


    »Diese ersten Abo-Bestellungen. Sagen wir, die ersten Tausend. Wissen Sie, was aus denen geworden ist?«


    »Oh mein Gott. Hab ich die weggeworfen? Ich hab das ganze Zeug vom alten Milt Omahundro bekommen, dem früheren Herausgeber. Gott, ich … nein, ich glaube, ich hab noch ein paar alte Kartons davon draußen in der Garage.«


    »Könnten wir die sehen?«


    »Sicher. Hier entlang.«


    Er führte sie in seine Garage, in der sich vor einer Wand mehrere Pappkartons stapelten.


    »Mein Gott, ich weiß aber nicht …«


    »Mr. Porter«, unterbrach Bob. »Ich sag Ihnen was. Wenn Sie mir einen Kaffee bringen, wie Sie angeboten haben, bevor dieser junge Mann ablehnte, übernehme ich es gern selbst, mich durch diese Kartons zu wühlen. Und ich versichere Ihnen, dass wir alles so ordentlich hinterlassen wie wir es vorgefunden haben. Einverstanden?«


    »Na, das ist das beste Angebot, das ich seit Wochen gehört habe«, gab Porter zurück.


    Bob und Nick machten sich ans Werk und Bob arbeitete am härtesten. Er zog seine Jacke aus, faltete sie sorgfältig zusammen und widmete sich der Aufgabe dann mit derselben Gründlichkeit und demselben Eifer, die Nick immer wieder verblüfften. Ab und zu hielt er inne, um an seinem Kaffee zu nippen, aber die meiste Zeit konzentrierte er sich auf die Arbeit.


    Er gäbe einen guten Polizisten ab, überlegte Nick, der noch nie jemandem begegnet war, der fleißiger arbeitete als er selbst.


    Im letzten Karton fand Bob sie schließlich: die ersten knapp 1000 Abo-Bestellungen für Accuracy Shooting, vom Alter vergilbt. Vielfach Briefe, denen Schecks beigelegen hatten und die noch Druckstellen von Büroklammern oder Löcher von Heftklammern aufwiesen; andere waren Karteikarten oder Postkarten. Nur bei einigen wenigen handelte es sich um die erwähnten Bestellformulare. Eine Kiste voller alter Erinnerungen, die langsam zu Staub zerfielen. Es fiel schwer, sie anzusehen und zu glauben, dass etwas so Banales – ein Karton mit vergessenen Briefen und Formularen – möglicherweise den Schlüssel zu etwas so Monströsem wie der Erschießung von Erzbischof Roberto Lopez in New Orleans enthielt.


    »Sieh mal einer an«, sagte Porter. »Das weckt ein paar Erinnerungen. Die hatte ich ganz vergessen. Wusste gar nicht, dass ich sie noch habe.«


    »Sir«, sagte Nick zu ihm, »wir möchten Ihnen gerne eine Empfangsbestätigung für dieses Material ausstellen und es Ihnen zurückbringen, sobald wir unsere Ermittlungen abgeschlossen haben.«


    »Oh, ich weiß nicht. Hätte ich sie selbst gefunden, wären sie vermutlich in den Müll gewandert. Warum nehmen sie den Kram nicht einfach mit – und wenn sie ihn verlieren, um so besser.«


    »Ja, Sir, aber ich kann Ihnen gern eine Quittung ausstellen.«


    »Nein, nehmen Sie es einfach mit und gehen Sie. Ich habe noch zu tun.«


    Am nächsten Tag fuhr Shreck allein durch Virginia nach North Carolina, wobei er einer komplizierten Wegbeschreibung folgte. Dort, im Schatten der Blue Ridge Mountains kurz hinter der Staatsgrenze, bog er auf einen Privatweg ein und fuhr ihn etwa eine Meile entlang, bis er ein elektrisches Tor erreichte. Er stieg aus dem Wagen und drückte auf den Summer der Gegensprechanlage.


    »Ja?«, ertönte eine Stimme.


    »Mein Name ist Shreck«, sagte er.


    »Alles klar«, antwortete die Stimme.


    Das Tor glitt zur Seite. Shreck fuhr hindurch und legte noch einmal ein anständiges Stück Strecke zurück. Im Schatten eines etwa 180 Meter hohen Hügels stand ein hübsches Farmhaus, weitläufig, hell und übersichtlich. Shreck hatte immer in gemieteten Zimmern gelebt, in fast mönchischer Einfachheit. Als er dieses Grundstück sah, wurde er für einen Moment von Ehrfurcht gepackt. Es war schön und falls er sich jemals ein Haus kaufte, dann wohl eins wie dieses. Wer auch immer der Kerl war, er musste Geld haben. Er parkte den Wagen und stieg aus. Eine Zementrampe führte zur zweiflügligen Eingangstür hinauf. Es gab keine Stufen.


    Shreck ging die Rampe hoch und fand die Tür offen vor.


    »Ich bin in der Werkstatt«, ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher.


    Shreck betrat das Haus durch die breiten Türen und lief an der Sonnenterrasse vorbei. Hinter dem Gebäude konnte er den Schießplatz sehen. Die weißen Zielscheiben waren am Fuß des Hügels deponiert.


    Schließlich gelangte er zur Rückseite des Gebäudes und ging durch eine weitere breite Tür. Ein Mann, der zehn Jahre älter aussah, als er war, saß dort zusammengesunken in einem Rollstuhl und drehte mit großer Sorgfalt eine Messinghülse zwischen seinen Fingern. Er war dabei gewesen, die in einem Schraubstock steckende Patronenhülse mit einem schlüsselähnlichen Werkzeug zu bearbeiten.


    »Hallo, Colonel Shreck.«


    »Hallo, Mr. Scott.«


    Lon Scott trug sein graues Haar kurz und ordentlich. Er besaß ein langes Gesicht mit einer aristokratisch wirkenden Adlernase. Seine Augen waren dunkel und dicke Adern zeichneten sich an seinen Händen und Unterarmen ab. Sein Körper war schrecklich verdreht, die Wirbelsäule gebogen wie ein Haken, und seine toten Beine hingen seltsam herab. Da er keinen Sport treiben konnte, hatte er Fett angesetzt, und unter seinem Gürtel wölbte sich eine Wampe. Er war einmal schön gewesen, doch jetzt hinterließ er einen grotesken Eindruck.


    Shreck versuchte zu vermeiden, dass seine Gedanken ihm zu sehr ins Gesicht geschrieben standen, doch er wusste, dass eine Spur Entsetzen in seine Augen trat und Scott es bemerkte.


    »Nicht sehr hübsch, was? So etwas kann eine Kugel ins Rückgrat mit einem gesunden, noch wachsenden jungen Mann anstellen, Colonel. Sie kann ihn in eine Geranie verwandeln.«


    »Es tut mir leid, Sir. Ich …«


    »Keine Sorge. Ich komme damit klar. Nun, mein Freund Hugh Meachum meinte, Sie hätten schlechte Nachrichten für mich. Raus damit, Colonel. Sie sehen mir nicht nach einem Mann aus, der lange um den heißen Brei herumredet.«


    »Ja, Sir«, sagte Shreck. »Es geht um ein ungelöstes Problem. Eine Kleinigkeit, die noch nicht beseitigt werden konnte. New Orleans. Der Mann, den wir als unseren Spion benutzt haben.«


    »Der Marine?«


    »Ja. Er hätte längst beseitigt sein sollen, doch irgendwie ist es ihm gelungen, einen Nahschuss mitten in die Brust zu überleben. Muss sein Herz um Haaresbreite verfehlt haben. Und jetzt ist er wieder aktiv, hat sich mit einem FBI-Agenten zusammengetan.«


    »Dieser Marine. Ist das ein guter Mann?«


    »Der Allerbeste.«


    »So gut wie Sie? Ich habe gehört, dass Sie Ihr Handwerk verstehen.«


    »Besser.«


    »Aber Sie haben einen Plan?«


    »Das ist korrekt. Wir sind der Ansicht, dass er außergewöhnlich empfänglich für etwas wäre, das aus der Schützenkultur stammt. Beispielsweise könnte er Ihre Büchse erkannt haben, als er sie in Maryland benutzte. Unsere Idee ist, in den Shotgun News eine Anzeige für eine Art Buch zu veröffentlichen, einen Privatdruck, wie er in dieser Subkultur üblich ist; etwas über berühmte Sportwaffen, Schützen oder dergleichen. Wenn er die Anzeige sieht, wird er sich an den Autor wenden wollen. Und dann nageln wir ihn fest.«


    »Und wozu brauchen Sie da meine Erlaubnis?«


    »Nun, Sir, in unserem Geschäft sind wir am besten dran, wenn wir eine fingierte Geschichte so glaubwürdig wie möglich gestalten. Wir können nicht einfach alles erfinden. Wir müssen ihm eine Legende liefern, die er anhand anderer Quellen nachprüfen kann. Er ist ein sehr vorsichtiger Mann. Und deshalb brauchen wir … nun, nicht nur eine Erlaubnis, sondern auch Informationen.«


    Lon Scott nickte.


    »Meine Vergangenheit? Meine Familie? So etwas?«


    »Ja, Sir.«


    Nun ging etwas Merkwürdiges mit Scott vor. Ein seltsames Zittern durchfuhr ihn, etwas, das zwischen einem Erschauern und einem Prusten zu liegen schien. Als ob er fast lachte oder kurz vor dem Ersticken stand.


    »Mein Vater«, sagte er schließlich. »Mein armer alter Vater.«


    »Ja, Sir.«


    »Ich verstehe«, sagte Scott und wartete ab.


    »Es gibt Alternativen«, fuhr der Colonel fort, dem es inzwischen mit einiger Anstrengung gelang, sich angesichts der Gebrechlichkeit seines Gesprächspartners nichts anmerken zu lassen. »Wir könnten versuchen, die Sache einfach auszusitzen, während Swagger und dieser FBI-Agent auf uns losgehen. Unsere Spuren wurden gründlich verwischt, aber… die beiden haben uns immer wieder überrascht. Sie könnten am Ende doch auf irgendetwas stoßen und dann ist es möglicherweise zu spät, um einzugreifen. Meine Auffassung von Krieg hatte immer mit einer aggressiven Angriffstaktik zu tun. Man nannte mich einmal den Fleischwolf. Aber ich glaube, dass man auf lange Sicht Leben rettet, wenn man aggressiv vorgeht.«


    Lon hörte andächtig zu und hielt nur einmal kurz inne, um einen brackigen Schleimklumpen aus seiner Kehle hochzuziehen und ihn in einen Spucknapf tröpfeln zu lassen, den der Colonel bis dahin noch gar nicht bemerkt hatte.


    »Natürlich gibt es Risiken. Das erste ist, dass wir ihm Ihren Namen liefern müssen. Ich hörte, dass Sie großen Wert auf Privatsphäre legen.«


    »Mein Name ist nicht mehr in der Presse aufgetaucht, seit ich in den frühen 60ern mit dem Auflageschießen aufgehört habe. Ich bin sicher, dass man mich mittlerweile vergessen hat. Natürlich macht es mir trotzdem Sorgen. Es ist zwar scheinbar eine so kleine Sache … aber es eröffnet natürlich die Möglichkeit, dass Nachforschungen angestellt werden, die unter Umständen dazu führen, dass jemand Verbindungen herstellt … nun, wer weiß? Die Büchse der Pandora. Solche Angelegenheiten entwickeln eine Eigendynamik.«


    »Ja, Sir. Aber ich habe das Gefühl, dass es keinen anderen Weg gibt. Alles andere würde Swagger durchschauen und uns damit noch jahrelang in den Ohren liegen. Damit kämen wir nicht weiter. Wir müssen ihn ausschalten, sonst geht alles vor die Hunde.«


    Scott seufzte. Auch ihn schien angesichts dieser Gedanken Melancholie zu überkommen.


    »Oh je, oh je«, sagte er schließlich. »Und das nach all den Jahren.«


    »Ja, Sir.«


    »Und ich nehme an, wenn dieser Mann nicht aufgehalten wird, stellt er auch für Hugh ein Risiko dar.«


    »Ja, Sir«, bestätigte Colonel Shreck.


    »Nun, ich bin Hugh zu großem Dank verpflichtet, Colonel. Er ist ein großartiger Mann. Wie lange kennen Sie ihn schon?«


    »Seit 1961, Sir, als wir die Streitmacht für die Invasion der Schweinebucht in Guatemala ausgebildet haben. Seitdem wacht er über meine Karriere.«


    »Das ist Hugh. Er übernimmt Verantwortung. Er kümmert sich. Er lässt einen das werden, wozu man Talent hat. Ohne ihn wäre ich in Verbitterung versunken. Ich habe eine Vereinbarung mit Hugh Meachum getroffen und sie hat sich für uns beide ausgezahlt. Ich stehe auf Ihrer Seite. Was immer Sie sagen, was immer Sie brauchen: Ich bin dabei.«


    »Ja, Sir. Danke, Sir. Wie ich schon sagte, Mr. Scott. Ihren Namen, Ihre Familie …«


    »Nun, wissen Sie, da haben Sie wirklich den Jackpot geknackt. Mein Vater ist damals in den 30er-Jahren ein berühmter Mann gewesen. Die Geschichte, was er mit dem Zehnten Schwarzen König erreicht hat und wozu das geführt hat … nun, das gäbe den Stoff für ein großartiges Buch ab. Und in der Welt des Schießsports kennt man seinen Namen bis heute. Ja, ich kann Ihnen einige Einzelheiten verraten, die für Sie hilfreich sein werden.«


    »Danke.«


    »Aber ich erwarte auch eine Gegenleistung.«


    »Ja, Sir?«


    »Ich will voll und ganz eingebunden sein. Wenn ich der Köder bin, dann lassen Sie ihn zu mir kommen. Hierher zu mir. Wir ziehen es richtig durch. Ich leiste meinen Anteil. Dieser Ort ist perfekt geeignet; abgelegen, Zugang zu einem Berg, alles, was Sie brauchen. Ihre Leute können ihn den Bone Hill hinaufjagen.« Er wies über seine Schulter, und Shreck bemerkte den Ausläufer der Blue Ridge Mountains hinter ihm, dessen Flanken von struppiger Vegetation bedeckt waren und dessen Kuppe kahl war. »Dort wird er sterben, auf der Spitze des Bone Hill.«


    Genau darauf hatte Shreck hinausgewollt. Der große Lon Scott hatte wieder einmal mitten ins Schwarze getroffen.


    »Das wird uns die Sache sehr erleichtern, Sir«, erwiderte Shreck.


    »Was jetzt?«, fragte Nick. »Wir haben hier über tausend Namen. Einer davon könnte falsch sein, das Pseudonym eines Mannes, der vor fast 30 Jahren abgetaucht ist. Wie können wir die Suche eingrenzen?«


    »Er kann seinen Namen geändert haben, Memphis. Er kann seine Adresse geändert haben, sein Aussehen, seine Art zu sprechen. Aber eins kann er nicht ändern: Er kann seine Beine nicht benutzen.«


    Memphis sah ihn an. Bob hockte im Halbdunkel des Motelzimmers, sein Gesicht im Schatten verborgen.


    Nick musste zugeben, dass es gut durchdacht war, sogar sehr gut. Aber er musste noch einen Schritt weiter denken.


    »Gibt es irgendein Verzeichnis behinderter Personen, von dem ich nichts weiß? Ich meine, wir können ja nicht Hunderte Leute anrufen, deren 30 Jahre alte Adressen uns vorliegen und allen die Frage stellen, ob sie gelähmt sind?«


    »Gibt es. Wir ordnen die Abonnenten nach Staaten und erstellen eine Liste für jeden Bundesstaat. Dann rufen wir beim jeweiligen Straßenverkehrsamt an und finden heraus, wer auf unserer Liste ein Nummernschild für Behinderte hat. Die staatlichen Computer sollten das schnell ausspucken.«


    »Mann!«, rief Nick. »Verdammt richtig, ja, ja. Und dann, nach rund 50 Anrufen, haben wir unsere Tausend auf einige wenige zusammengeschrumpft. Wie viele mögen das schon sein? Und die können wir dann überprüfen.«


    »Genau, Dicker. Ich gehe jede Wette ein, dass einer dieser Männer Lon Scott ist. Wäre interessant, herauszufinden, warum er sich all diese Jahre versteckt hat und wie dieses berühmte Gewehr in die Hände einer Organisation gelangt ist, die sich ihren Lebensunterhalt mit dem Töten hochrangiger Leute verdient.«


    Am nächsten Morgen begann Nick mit den Anrufen, gleich nachdem die Telefongesellschaft den Anschluss freigeschaltet hatte. Sie hatten dazu in der Innenstadt von Syracuse, in der Nähe der Universität, ein Dachzimmer angemietet. Nick benutzte seinen Identifikationscode vom FBI, um sich vor den leitenden Angestellten auszuweisen, und innerhalb von ein paar Stunden liefen in sechs Staaten die computergestützten Nachforschungen an. Aber es war eine ermüdende, quälende Arbeit, und Nick entdeckte zu seiner Verblüffung eine Seite an sich, die er noch nicht gekannt hatte – Verträumtheit.


    Er sah sich als einen, der auf Achse war, ein wenig wie Bob: frei und niemandem verpflichtet. Er dachte: Kann ich mein eigenes Schicksal bestimmen, statt hinzunehmen, dass das FBI es für mich bestimmt? Er war der Untergebene vieler Dienstherren gewesen, deren Befehle er bereitwillig ausgeführt hatte. Jetzt dachte er zum ersten Mal darüber nach, sein eigener Herr zu sein.


    Währenddessen nahm Bob auf der anderen Leitung die Rückrufe entgegen.


    Er meldete sich mit »Agent Fencl, FBI«, wobei er sich anstrengte, seinen breiten Arkansas-Akzent zu unterdrücken. »Ja, Sir, aber Agent Memphis nimmt gerade einen anderen Anruf entgegen. Bitte geben Sie Ihre Informationen an mich weiter. Ich sorge dafür, dass er sie bekommt. Ja, Ma’am. Ja, könnten Sie das bitte buchstabieren? Ja, und haben Sie auch eine Adresse? Vielen Dank, Sie sind uns eine große Hilfe gewesen.«


    Es dauerte drei Tage. Am Ende hatten sie sieben Namen – sieben Männer, die zu den ersten 1000 Abonnenten von Accuracy Shooting gehörten und an die das Straßenverkehrsamt des jeweiligen Bundesstaates irgendwann zwischen 1964 und heute ein Autokennzeichen für Behinderte ausgegeben hatte.


    »Wow«, sagte Nick. »So viel Arbeit für sieben Namen. Also, wenn ich noch beim verdammten FBI wäre, müsste ich jetzt nur die jeweiligen Regionalbüros anrufen und das überprüfen lassen. Nach einer halben Stunde hätte ich dann die Berichte. Aber ich nehme an, dass wir uns diese sieben Typen persönlich ansehen?«


    »Yep. Natürlich weiß ich nicht, wie Lon Scott ausgesehen hat. Aber ich weiß, dass er 1963 von der Bildfläche verschwunden ist und seitdem niemand mehr etwas von ihm gehört hat. Also scheint mir, dass wir zum einen herausfinden sollten, wie alt diese Knaben sind – und jeden, der 1962 nicht mindestens 20 war, können wir ausschließen. Anschließend können wir noch jeden ausschließen, der nicht bereits 1962 ein Krüppel gewesen ist. Das dürfte die Auswahl erheblich eingrenzen.«


    »Nein, Moment mal«, sagte Nick. »Nein, wir gehen das falsch an. Schauen Sie, betrachten Sieʼs mal so: Der Kerl, den wir suchen, der echte Lon Scott, hat ein besonderes Merkmal – und zwar, dass er eine neue Identität besitzt. Und der klassische Weg, sich eine neue Identität zuzulegen, ist, dass man diejenige eines Kindes annimmt, das etwa zur gleichen Zeit wie man selbst geboren wurde, aber innerhalb der nächsten paar Jahre gestorben ist. Niemand gleicht je die Geburtsurkunden mit den Sterbeurkunden ab, wissen Sie? Man beschafft sich also den Namen von einem Kind, das ein paar Monate nach der eigenen Geburt gestorben ist, von einem Friedhof oder aus alten Todesanzeigen. Dann schreibt man an die Geburtenregistrierungsstelle des zuständigen Standesamts und behauptet, diese Person zu sein, und so erhält man eine Kopie der Geburtsurkunde. Die verwendet man dann als Grundlage für seine neuen Identität. Stimmt’s?«


    Es stimmte. Bob nickte und wirkte fast beeindruckt.


    »Red weiter«, sagte er schließlich.


    »Also rufen wir in den Bundesstaaten an, aus denen die sieben Namen stammen. Wir lassen das Register der Sterbeurkunden durchsuchen und finden so heraus, ob einer der sieben gestorben ist. Und wenn das bei einem von ihnen zutrifft, wissen wir, dass jemand diesen Toten als Basis für seine neue Identität wiederbelebt hat. Und das muss dann unser Mann sein, oder?«


    Bob sah ihn lange und durchdringend an.


    Dann sagte er: »Endlich hast du mal was gesagt, das Hand und Fuß hat, auch wenn du mich mit all deinen Erklärungen halb totgeredet hast. Also mach dich an die Arbeit.«


    »Die Anzeige erscheint heute«, sagte Dobbler, »in der Sparte ›Bücher und Zeitschriften‹ der Shotgun News. Es sind nur ein paar Zeilen. Hier ist das Belegexemplar.«


    Er reichte es Shreck.
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    »Da steht ja gar nichts von Lon Scott«, bemerkte Shreck.


    »Soll es auch nicht. Das ist zu offensichtlich. Es muss subtil sein! Wenn es zu offensichtlich ist, wird er eine Falle wittern und nicht anbeißen. Er hat die Verbindung zum Zehnten Schwarzen König bereits hergestellt, das garantiere ich Ihnen! Man kann so etwas nicht erzwingen!«


    Er schrie beinahe und vergaß dabei, wen er vor sich hatte.


    Shreck wich einen Schritt zurück.


    »Woher wissen wir, dass er die Anzeige auch entdeckt?«


    »Wir vertrauen darauf. Vielleicht stößt er nicht sofort darauf. Aber während er unterwegs ist, wird er mit Leuten reden, die sie gesehen haben. Er wird sie finden, das kann ich Ihnen versichern. Und er wird sich an die Anweisungen in der Anzeige halten.«


    Die Telefonnummer wurde über mehrere Scheinverbindungen auf einen Anrufbeantworter in der RamDyne-Zentrale umgeleitet.


    »Die Nachricht, die Sie zu hören bekommen, weist Sie einfach an, Ihre Visa- oder MasterCard-Nummer und Ihre Adresse zu hinterlassen«, erklärte Dobbler. »Sie müssen also etwas aufs Band sprechen. Das ist sehr wichtig. Sehen Sie, wir haben Tonaufnahmen von Befragungen sowohl von Memphis als auch von Swagger. Memphis wurde bei dem Verhör im Sumpf aufgezeichnet und Swagger während Ihrer Unterhaltung mit ihm in Maryland. Also haben wir eine Stimmenanalyse gemacht und ihren Stimmen eine elektronische Signatur zugeordnet, mit deren Code wiederum ein Computer gefüttert wurde. Jeder Anruf, der hereinkommt, wird automatisch vom Rechner analysiert und umgehend mit diesen Stimmsignaturen verglichen. Wenn eine Übereinstimmung auftritt, werden wir benachrichtigt.«


    »Und dann …«


    »Und dann lassen wir ihn kommen. Langsam. Ganz langsam, im Vertrauen auf unsere Instinkte und unsere Einschätzung von Swaggers Charakter. Wir lassen ihn kommen und machen ihn fertig. Es ist, als ob man ein Raubtier mit einem Köder fängt. Der Köder sind die Nachforschungen, die er anstellt … oder seine Illusion, dass er aus dieser Sache herauskommen und seinen Ruf irgendwie wiederherstellen kann.«


    Shreck nickte.


    »Das ist wirklich clever«, musste er zugeben.


    Dobbler sah Shreck an und stellte fest, dass er zum ersten Mal keine Angst vor dem Mann hatte.


    Fast eine Woche lang kamen sie ihrem Ziel so oft nahe, dass es sie beinahe verrückt machte. Sie verbrachten ihre Tage in dem Dachzimmer in Syracuse am Telefon, und nachdem im letzten Bundesstaat ganz im Westen Feierabend war, verließen sie die Wohnung und gingen spazieren, aßen etwas, entspannten sich. Sie bildeten ein seltsames Paar: der große, dünne Mann mittleren Alters mit seiner zurückhaltenden Art und der dickere, freundlichere jüngere Mann mit dem blonden, strohigen Haar und den warmen, braunen Augen, dessen sanfte Massigkeit beachtliche Körperkraft kaschierte. Beim Essen und Spazierengehen unterhielten sie sich fast nie. Sie schienen das Schweigen als angenehm zu empfinden.


    Dann stellte Bob eines Nachts eine Frage.


    »Was richtet er mit einem Menschen an? Der Stuhl.«


    Nick glaubte erst, dass er den elektrischen Stuhl meinte, dass er davon ausging, Nick habe im Verlauf seiner FBI-Karriere die eine oder andere Exekution miterlebt. Aber dann verstand er, dass Bob sich auf etwas bezog, das er bei Colonel O’Brien gesagt hatte. Der Stuhl. Der Rollstuhl.


    »Ah. Es ist schlimm. Ich glaube, ich habe das Mistding mehr gehasst als sie selbst. Weil es mit meinem verdammten Versagen, meiner verdammten Schuld zu tun hatte. Manchmal lag ich nachts einfach da und hörte zu, wie sie atmete. Und das Teil stand da im Mondlicht und es kam mir vor, als ob es mich auslachte.«


    »Angenommen, du sitzt selbst drin? Angenommen, dein eigener Daddy hätte dich dorthin gebracht und sich dann vor Schmerz selbst den Kopf weggeschossen. Was stellt das mit dir an?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand Nick.


    »Dann denk drüber nach, verdammt noch mal. Gib mir eine Antwort. Ich muss wissen, warum dieser Kerl getan hat, was er getan hat.«


    »Himmel, ich nehme an, er ist verbittert. Wenn man so schwer verkrüppelt ist, bekommt man einen Hass auf die Welt. Das ist bei ihr natürlich nicht so gewesen, dazu war sie zu einzigartig und zu anständig. Aber jemand anders? Ich vermute, dass es einen zu Waffen hinzieht, weil die einem das Gefühl von Kraft zurückgeben, das dem Körper genommen wurde. Ein Querschnittsgelähmter könnte sich durch eine Waffe wieder komplett fühlen und so zu einem sehr, sehr gefährlichen Menschen werden. Aber es gibt so viele Mörder auf der Welt, die nicht verkrüppelt sind. Was soll so besonders sein an einem, der es ist?«


    Bob sah ihn bloß traurig an.


    »Du kapierst es immer noch nicht, was, Dicker?«


    »Was denn?«


    »Komm, wir machen uns besser auf den Rückweg. Morgen wird weiter telefoniert.«


    Aber mit der Zeit schien die Chance auf den großen Durchbruch in immer größere Ferne zu rücken. Sie hatten alle nötigen Anrufe getätigt, manche zwei- oder dreimal. In immer größeren konzentrischen Kreisen bemühten sie sich, Sterbeurkunden mit den sieben Namen abzugleichen; sie gingen geduldig vor, klapperten die Landkreise und die Bundesstaaten ab. Doch irgendwie schien sich die Spur immer wieder in Luft aufzulösen.


    »Schätze, wir müssen einfach losfahren, jeden dieser verdammten Kerle ausfindig machen und sie selbst in Augenschein nehmen, um weiterzukommen«, überlegte Bob. Er blätterte die aktuelle Ausgabe von The Shotgun News durch, die er gerade an einem Kiosk gekauft hatte. Er tat das alle zwei Wochen, was Nick ziemlich auf die Nerven ging. Ein schäbiges, kleines Blatt, eng bedruckt und voll mit zu dunklen Schwarzweißfotos von Waffen. Das Blatt enthielt nicht einmal Artikel – bloß endlose Seiten mit Verkaufsanzeigen.


    »Wissen Sie, ich frage mich so langsam wirklich, ob es zu diesem Zeitpunkt nicht vernünftiger wäre, sich um diesen Anhang B zu kümmern. Wenn ich mich mit Sally Ellion in Verbindung setze, könnte ich immer noch Zugang zur Computerdatenbank des FBI bekommen. Sie ist sehr klug. Sie mag mich. Ich glaube …«


    »Du willst doch bloß mit diesem netten jungen Ding vögeln, Dicker, warum gibst du’s nicht zu?«


    »Nein, sie ist ein nettes Mädchen. Ich will nur …«


    Das Telefon klingelte.


    »Agent Memphis.«


    »Mr. Memphis. Hier ist Susan Jeremiah aus Clark County, North Carolina, vom Standesamt.«


    »Oh, ja, richtig, ich erinnere mich. Ich habe vor ein paar Tagen mit Ihnen gesprochen. Wegen der sieben Namen.«


    »Genau.«


    »Und Sie konnten mir nicht weiterhelfen.«


    »Nein, Sir. Aber ich habe darüber nachgedacht. Einer der Namen auf dieser Liste war ein James Thomas Albright. In meinem Verzeichnis der Todesfälle von 1935 bis 1945 gibt es keinen James Thomas Albright.«


    »Nun, das hatten Sie mir bereits gesagt …«


    »Aber wenn man es genau nimmt, gab es da einen Albright. Einen Robert Parrish Albright, der im Alter von zwei Jahren gestorben ist, im Jahr 1938, hier in Clark County.«


    »Ich verstehe«, erwiderte Nick.


    »Die Namen waren sich so ähnlich. Das hat mich einfach neugierig gemacht und ich konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken. Also bin ich hingegangen und hab in unserem Namensregister nachgesehen. Wissen Sie, mit einer gültigen Geburtsurkunde kann man vor Gericht eine Namensänderung beantragen.«


    »Natürlich.«


    »Und ich war ganz erstaunt, als ich herausfand, dass ein Robert Parrish Albright aus diesem Landkreis im Juni 1963 vor Gericht beantragt hat, seinen Namen in James Thomas Albright zu ändern. Dem Antrag wurde stattgegeben und niemand hat den Namen mit den Sterbeurkunden abgeglichen. Niemand wusste, dass der echte Robert Parrish Albright bereits 1938 gestorben war.«


    Nick schluckte. Er fühlte sich, als habe er soeben einen Blick hinter einen Schleier geworfen, den jemand vor Jahren sorgfältig drapiert hatte. Es handelte sich um einen dieser seltsamen, intensiven Momente, die er immer erlebte, wenn sich eine Ermittlung, die aus so vielen losen Enden, Sackgassen und falschen Fährten bestand, schließlich doch noch zu einem einheitlichen Bild zusammenfügte. Ein kurzer, kräftiger Ruck durchfuhr ihn.


    »Ich danke Ihnen, Mrs. Jeremiah. Haben Sie vielen Dank.« Dann drehte er sich zu Bob um.


    »Ich hab ihn gefunden«, sagte er und bemühte sich, es möglichst beiläufig klingen zu lassen.


    »Oh, ja«, gab Bob mit einem Gähnen zurück. »James T. Albright aus North Carolina. Hey, ich hab ihn auch gefunden.« Er hielt die Shotgun News hoch. »Der Blödmann hat ein Buch geschrieben!«


    Die Spannung war mörderisch: all diese Anrufe von überall in den Vereinigten Staaten. Es hätte Dobbler nicht wundern sollen, dass es so viele waren, aber das tat es.


    »Hallo, mein Name ist Walter Murbach aus Sherman Oaks, Kalifornien. Ich habe großes Interesse an dem Buch über den Zehnten Schwarzen König. Die Nummer meiner Visa-Karte lautet …«


    Es gab Dutzende dieser Art, und nach einer oder zwei Wochen wurden aus den Dutzenden Hunderte. Mehr als 350 Anrufe gingen ein, alle Anrufer meinten es ernst und niemand von ihnen war, der elektronischen Stimmerkennung zufolge, Bob oder Nick Memphis.


    »Ich glaube nicht, dass das funktioniert«, sagte Shreck.


    »Das wird es«, antwortete Dobbler. »Ich kenne Bob. Ich habe mich fast ein Jahr lang mit ihm beschäftigt. Ich kenne ihn. Dies ist die einzige Möglichkeit.«


    Shreck grunzte verärgert.


    Und so warteten sie. Ein weiterer Tag verging, dann noch einer.


    Als der Anruf kam, saß Dobbler zu Hause in seinem Apartment und blätterte alte Ausgaben von The American Rifleman durch.


    »Dobbler.«


    »Dr. Dobbler, hier ist der Leiter der Operation Telefonüberwachung. Wir glauben, dass wir eine Übereinstimmung bei einem Anruf haben, der hier vor ungefähr sieben Minuten eingegangen ist. Laut Computeranalyse entspricht die Stimme fast exakt der von Memphis.«


    »Welcher Name wurde angegeben?«


    »Äh … er hat sich als Special Agent Nicholas Memphis vom FBI gemeldet.«


    Ja, hier spricht Special Agent Nicholas Memphis, FBI. Dies ist eine Mitteilung an Mr. Albright. Wir würden uns gern mit Lon Scott, dem Sohn von Art Scott, unterhalten und haben uns gefragt, ob Mr. Albright Angaben über seinen Aufenthaltsort machen kann. Die Nummer ist 4-4-2, 3-1-2, 3-0-8-0. Ich möchte hinzufügen, dass eine Verweigerung der Zusammenarbeit eine Strafverfolgung nach Bundesgesetzen nach sich ziehen kann.


    Nicks Stimme dröhnte blechern vom Band.


    »Glückwunsch«, sagte Shreck. »Nun geben Sie mir mal eine Vorstellung davon, wie die Sache ablaufen soll.«


    »Danke, Colonel«, gab Dobbler zurück und freute sich insgeheim über das Lob. »Nun, äh, kommen wir zur Vorgehensweise. Hier gibt es nur eins zu beachten und ich kann es nicht oft genug betonen: Wir dürfen bis zum letzten Augenblick zu keinem Zeitpunkt aggressiv auftreten. Bob ist außergewöhnlich empfänglich für Aggression. Er lebt in einem ständigen Ausnahmezustand, kommt nie ganz zur Ruhe, sucht ständig den Horizont nach Warnzeichen ab. Er ist stets wachsam. Und wenn er eine Bedrohung spürt, schrillen bei ihm die Alarmglocken. Nichts darf erzwungen werden. Niemand darf ihn anstarren. Nichts darf sich in die Länge ziehen. Es darf keinerlei Anzeichen für einen Hinterhalt geben. Wir müssen uns vollkommen unbefangen verhalten. Also, wer ruft ihn an?«


    »Sie machen das«, sagte Shreck.


    Das Telefon klingelte.


    »Mein Gott«, sagte Nick.


    »Geh ran«, sagte Bob.


    »Mein Gott«, wiederholte Nick. Der Anruf lag inzwischen fast eine Woche zurück.


    »Mach schon«, forderte Bob ihn auf.


    »Agent Memphis«, meldete sich Nick.


    »Hier ist James Albright. Ich wurde letzte Woche durch eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter dazu aufgefordert, mich bei Ihnen zu melden. Ich habe das Band jetzt erst abgehört. Ich … worum geht es hier eigentlich?«


    »Ja, vielen Dank für Ihre Rückmeldung«, antwortete Nick so dienstbeflissen wie möglich. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Sie ein Buch über Art Scott, den Sportschützen veröffentlicht haben?«


    »Ja. Ich kannte Art vor vielen Jahren. Ich bin dabei gewesen, als er eine seiner letzten Meisterschaften gewonnen hat. Er war ein fantastischer …«


    »Wir haben Grund zu der Annahme, dass ein Gewehr aus dem Besitz von Mr. Scotts Sohn Lon bei einem schweren Verbrechen zum Einsatz kam.«


    »Der Zehnte Schwarze König? Sie wissen, wo er ist?«


    »Äh«, sagte Nick etwas verdutzt, »nein, nein, wir hatten gehofft, dass Sie vielleicht wissen, wo sich die Waffe befindet.«


    »Ich wünschte, ich wüsste es. Diese Büchse wäre heute mehrere Zehntausend Dollar wert.«


    »Nun, wir versuchen derzeit, Lon Scott ausfindig zu machen, der offenbar vor 30 Jahren verschwunden ist.«


    »Ja, das ist wirklich ein Rätsel. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen.«


    »Hmmm. Ja. Aus Ihrer Anzeige lässt sich schließen, dass Sie im Besitz einiger von Art Scotts persönlichen Gegenständen sind …«


    »Ich habe seine Notizbücher mit Schussergebnissen, seine Aufzeichnungen zum Wiederladen, die Ergebnisse seiner Experimente, viele seiner Medaillen und Orden. Aber nichts Persönliches – bloß ein paar Tagebücher, die ich nie sonderlich beachtet habe.«


    »Verstehe. Mr. Albright. Es ist unerlässlich, dass wir Lon Scott oder seine sterblichen Überreste finden. Ich bin der Annahme, dass die persönlichen Gegenstände seines Vaters möglicherweise Informationen enthalten, die für uns nützlich sind. Darf ich ein Team zu Ihnen schicken, das das Material in Augenschein nimmt?«


    »Mehr wollen Sie nicht? Teufel, warum sagen Sie das nicht gleich? Klar, kommen Sie ruhig. Ich zeige Ihnen gern alles.«


    »Vielen Dank.«


    Der Mann am anderen Ende der Leitung lieferte ihm eine Wegbeschreibung, und Nick kündigte an, ihn in zwei Tagen, am Donnerstag, um 9:30 Uhr zu treffen. Mr. Albright hatte nichts dagegen einzuwenden; er sagte, er sei dann sowieso zu Hause.


    »Nicht schlecht«, sagte der Colonel.


    »Habe ich zu dick aufgetragen?«, wollte Dobbler wissen.


    »Nein«, erwiderte der Colonel und kniff die Augen zusammen. »Sie haben angesprochen, dass Sie ein Bekannter der Familie sind, ohne zu sehr darauf herumzureiten. Sie haben klargemacht, dass Sie Lon Scott nicht besonders nahestehen. Was die jetzt glauben, ist, dass sie auf ein weiteres Puzzlestück gestoßen sind, aber noch nicht auf das letzte. Jetzt müssen wir nur abwarten. Die werden schon kommen.«


    Das Warten fiel Payne, der ein Mann der Tat war, besonders schwer. Da es keine anderslautenden Befehle gab, begab er sich zur RamDyne-Trainingsanlage im mittleren Virginia. Die Männer des Panther-Bataillons, seine alten Kriegsgefährten, hatten sich bereits auf dem riesigen Gelände eingefunden, um ihre Attacke auf die Festung Bob vorzubereiten.


    Er sah den schlanken jungen Soldaten dabei zu, wie sie den Angriffsplan ausarbeiteten. Er beobachtete, wie sie aus ihren Helikopterattrappen sprangen und sich formierten. Sie bewegten sich unter dem schweren Unterstützungsfeuer automatischer Waffen den Hügel hinauf, eine originalgetreue Nachbildung von Bone Hill. Sie stürmten die Hügelkuppe, auf der Bob alleine auf sie warten würde, lediglich mit dem automatischen Colt bewaffnet, der als sein Favorit galt.


    Sogar Brigadier de Rujijo war bei dieser Mission persönlich anwesend.


    »Ist es nicht zu viel, Sergento?«, fragte er Payne. »Es ist nur ein Mann, oder?«


    Eine berechtigte Frage. Wenn er das automatische Unterstützungsfeuer in Betracht zog und die beweglichen Einheiten dazurechnete, die bei ihrem Aufstieg ebenfalls Blei spucken würden, kam Payne bei seinen Berechnungen auf mehr als 10.000 Kugeln, die in weniger als zwei Minuten den Gipfel treffen würden. Und das alles für einen Mann?


    »Er muss el grande hombre sein«, bemerkte de Rujijo.


    »So großartig ist er nun auch wieder nicht«, erwiderte Payne. »Meine Jungs könnten ihn selbst wegpusten.« Aber er hatte trotzdem viel Freude an der Vorstellung, die ihm geboten wurde. Die Kugeln, die pfeifend den Hang hinaufsausten und in die Kuppe einschlugen, hatten diese buchstäblich in Fetzen gerissen. Auf diesem Gelände gab es keinen Platz, an dem man sich verstecken konnte, um zu überleben; dort oben befand sich das Land der saugenden Brustwunde und des Austrittslochs, das sechsmal so groß war wie das Eintrittsloch.


    Der Plan fiel simpel aus. Drei Züge der Aufstandsbekämpfungskompanie des Panther-Bataillons – beinahe 120 Mann, allesamt schwer bewaffnet mit israelischen Galil-Sturmgewehren vom Kaliber 5,56 – sollten auf einem kleinen, verlassenen Flugplatz etwa zwei Meilen von Lon Scotts Haus entfernt aufmarschieren. Ihre Anwesenheit musste der Zielperson vollkommen verborgen bleiben; es durfte nicht den kleinsten Hinweis darauf geben. Wenn Bob sich im Anmarsch befand, sollte derjenige, der sich als Lon ausgab – wer das sein würde, hatten sie noch nicht festgelegt – ein Signal aktivieren, indem er einfach seine Hand von der Lehne des Rollstuhls nahm.


    Dadurch traf Sonnenlicht auf eine dort eingebaute Fotozelle – auf diese Weise musste kein Knopf gedrückt werden, nichts dergleichen. Die vier Helis, in denen mit dem Piloten jeweils acht Mann Platz hatten, konnten innerhalb von Sekunden in der Luft sein und die Soldaten nach zwei Minuten am Kampfplatz abliefern; vier Minuten später würden sie dann zur Basis zurückkehren, um die zweite Ladung Soldaten zu transportieren, immer so weiter, bis sich schließlich alle 120 vor Ort befanden.


    Die gelandeten Truppen würden sich, ebenso wie RamDynes eigene Einheit, dem Haus von der Vorderseite nähern. Wenn Bob das Ausmaß dieses Hinterhalts erkannte, würde er fast mit Sicherheit durch die Hintertür verschwinden, am Pool und am Schießplatz vorbei, und dort nichts weiter finden als den Bone Hill – 180 Meter struppige Nadelbäume, Schluchten, Rinnen und Serpentinen, mit einem kahlen Buckel am oberen Ende. Sie rechneten fest damit, dass sich der Scharfschütze dazu entschloss, diesen Buckel zu besteigen. Immer weiter bergauf, bis ihm keine Fluchtmöglichkeit mehr blieb.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 30


    Lon bestand darauf. Und Lon konnte stur und eigenwillig sein und einen damit zur Weißglut treiben.


    »Mr. Scott, das geht nicht«, sagte Shreck. »Wir haben ausgesprochen fähige Leute für solche Aufgaben. Das ist nichts für Sie. Es ist viel zu gefährlich.«


    »Es ist mein Haus. Ich bin der Köder«, erwiderte Scott. »Also werde ich es tun.«


    »In dem Augenblick, in dem er Sie in diesem Rollstuhl sitzen sieht, weiß er, wer Sie sind.«


    »Schön. Das macht keinen Unterschied.«


    »Und wenn er Sie erschießt?«


    »Dann habe ich ein erfülltes Leben gehabt. Wenn man die Einschränkungen bedenkt, mit denen ich lebe, sogar ein wundervolles. Wenn es passiert, passiert es eben. Aber das wird es nicht.«


    »Und warum nicht?«


    »Dieser Marine. Er ist nicht so einer. Er könnte nicht einfach seine Pistole ziehen und einen Mann exekutieren, der im Rollstuhl sitzt, ganz gleich, welche Verbrechen der Mann im Rollstuhl begangen haben mag, und ganz gleich, ob er weiß, dass er ein toter Mann ist, sobald er die Helikopter hört. Er wird es trotzdem nicht tun. Ich kenne ihn. Ich kannte einige Männer dieser Art unter den Schützen aus den Südstaaten, bevor ich meine Beine verloren habe. Mein Vater war ihm sehr ähnlich. Nein, er wird es nicht tun. Er bildet sich zu viel auf seine Ehre ein.«


    Shreck musste einräumen, dass Scott wahrscheinlich recht hatte. Selbst Dobbler hatte seiner Entscheidung zugestimmt, und der war wirklich ein Experte, was Bob Lee Swagger anging.


    Aber Shreck war neugierig.


    Er betrachtete den missgestalteten Mann, dessen stattlicher Schädel jetzt auf idiotische Weise nach links sackte, weil sein Besitzer für einen Augenblick die Kontrolle über diesen Teil seines Körpers verloren hatte.


    »Warum? Was haben Sie davon?«


    Lon lächelte ihn aus seinem Rollstuhl an. Shreck erschauerte. Lons ruhiges, abwesendes, eisiges Starren durchbohrte ihn. Von draußen konnte er das Klopfen und Reißen der Hämmer und Brechstangen hören, als ein Arbeitstrupp des Panther-Bataillons die Rollstuhlrampe zum Haus abriss.


    Schließlich antwortete Lon Scott.


    »Ich will eine Gelegenheit, ihm in die Augen zu sehen. Ich will den Moment mit ihm teilen. Ich will, dass er mich sieht und weiß, wer ich bin und was ich mit dem Los, das mir zuteilwurde, angefangen habe. Ich will Augenkontakt, um zu sehen, welche Energien sich zwischen uns übertragen in diesen letzten Sekunden, wenn er begreift, dass er verloren ist. Der große Bob Lee Swagger, der schon so oft getötet hat. Wir sollten diesen Augenblick gemeinsam erleben, Bob und ich. Wir sind die Besten in dem, was wir tun.«


    Shreck versuchte, sich diese Begegnung vorzustellen – ein Gipfeltreffen von Weltklasse-Killern, von denen jeder auf seine eigene, seltsame Weise mutig war.


    »In Ordnung, Mr. Scott, aber machen Sie keinen Unsinn. Freunden Sie sich nicht mit ihm an. Sie lassen ihn rein, Sie nehmen ihre Hand von der Lichtzelle und Sie verstecken sich. Das Panther-Bataillon wird in Sekundenschnelle eintreffen und dann treten wir ihm in den Arsch. Um mehr geht es nicht: Wir wollen ihn töten, bevor er uns tötet.«


    »Gut.«


    Die Überwachung erfolgte sehr zurückhaltend, durch Männer, die keine Funkgeräte trugen und die den Auftrag hatten, nicht zu starren, keinen Augenkontakt herzustellen und einfach nur zu hoffen, dass das, worauf sie warteten, eintrat. Sie waren an verschiedenen Straßen platziert, die in das Gebiet führten: in Cafés, gegenüber von Einkaufszentren, in Restaurants.


    Und dann geschah es, spätnachts. Ein gemieteter, roter Chevy bog auf den Parkplatz vor dem Danville Sheraton ein. Aus der Dunkelheit auf dem Dach des Big Boy auf der anderen Straßenseite sah ein Beobachter von RamDyne einen großen, schlaksigen Mann aussteigen. Er streckte sich in dem hellen Kreis des fluoreszierenden Lichts, dann verschwand er in der Rezeption des Motels. Nach kurzer Zeit kam er wieder heraus und fuhr den Wagen weg. Dann gingen er und ein anderer Mann, ein stämmiger Blonder, die Außentreppe hinauf, die zu dem auf ganzer Länge des Gebäudes verlaufenden Balkon und zwei benachbarten Zimmern führte. Der Beobachter sah, wie sie erneut herauskamen und zum Auto gingen. Er konnte ihren Weg bis zum 400 Meter weit entfernten Pizza Hut verfolgen; dann rief er bei der Zentrale an.


    Nach zehn Minuten hielt der Überwachungsvan vom Typ Electrotek 5400 unauffällig auf der anderen Straßenseite.


    »Soll ich versuchen, die Leitungen in ihren Zimmern anzuzapfen?«, fragte Eddie Nickles.


    »Nee«, gab Payne zurück, der noch nicht ganz glauben konnte, dass es wirklich passierte. »Nee, wir wissen ja noch nicht einmal, ob sie es wirklich sind.«


    Aber sie waren es. Der Chevy fuhr auf den Parkplatz und Payne sah Bob Lee Swagger höchstpersönlich in 200 Metern Entfernung aus dem Wagen steigen. Diesen schlaksigen Gang mit dem ganz leichten Hinken des einen Beins von der alten Verletzung hätte er überall wiedererkannt. Er hatte ihn wochenlang studiert und seit Monaten davon geträumt.


    Gott, wenn er doch bloß ein Gewehr mit einem guten Nachtsichtzielfernrohr besessen hätte! Mit Infrarotsicht konnte er Bob gleich hier erledigen, wie er mit seinem Kumpel auf die Treppe zum Balkon im zweiten Stock zusteuerte. Er konnte ihm den roten Punkt mitten ins Kreuz setzen und abdrücken. Ihm die Wirbelsäule herausblasen. Es dauerte nur so lange, wie die Kugel brauchte, um ihr Ziel zu erreichen.


    Doch alles, was er hatte, war seine abgesägte Remington, die er in einem Spezialholster links unter seiner Arbeitsjacke trug.


    »Ist er das?«, wollte Eddie Nicoletta wissen.


    »Ja, verflucht«, erwiderte Payne scharf.


    »Scheiße Mann, die sehen aus, als hätten sie nicht den leisesten Verdacht. Mann, wir könnten es tun, Payne-O, ich und die Jungs. Ihn schnell und hart erledigen. Die Scheißtür auftreten, du lässt ein paar Ladungen Schrot fliegen, ich leere auch mein Magazin und dann ist’s vorbei, Mann. Wir wären aus der Sache raus und noch dazu wären wir Helden.«


    »Und du glaubst, dass der nicht mit einer geladenen Knarre im Anschlag pennt? Eine Zehntelsekunde, nachdem du durch diese Tür kommst, hat er dich erschossen. Der Kerl feuert wie ein Weltmeister, das weißt du doch. Jetzt halt’s Maul und lass mich nachdenken.«


    Er wandte sich an den Electrotek-Techniker.


    »Können Sie den Richtstrahl des Mikros auf ihre Zimmer richten?«


    »Kein Problem«, sagte der Mann. »Wenn nicht zu viel weißes Rauschen in der Luft ist, empfangen wir sie klar und deutlich.«


    Die Zimmertür des Jüngeren flog auf. Er rannte über den Balkon und hämmerte aufgeregt an Swaggers Tür.


    »Der kleine Mistkerl ist nervös, Payne-O.«


    »Beeilung«, wies Payne den Techniker an.


    Dieser schwenkte den langen, mit Schaumstoff überzogenen Mikrofongalgen herum, richtete das Mikro aus und betätigte einige Regler.


    »Stellen Sie lauter«, sagte Payne. »Und lassen Sie das Band mitlaufen.«


    Zwei Stimmen kristallisierten sich aus dem Geplapper heraus, während der Mann sein digitales Steuerpult bearbeitete.


    »… vielversprechender, wirklich. Ich sag’s Ihnen.«


    Ja, es war Memphis, dessen Stimme sich da aus dem Hintergrundrauschen herausschälte.


    »Ich weiß nicht.«


    Swagger. Die Stimme ertönte glasklar, ebenso wie der lang gezogene Rhythmus seines Arkansas-Akzents.


    »Hören Sie nur dieses eine Mal auf mich, okay?«


    Bob schwieg.


    »Sie sagt, dass sie mich in die Organisation der Computerdaten und in die Codewort-Struktur einweisen kann. Das wäre doch zumindest ein Anfang. Besser, als dieser fixen Idee nachzujagen, dass wir in irgendwelchen 30 Jahre alten Tagebüchern auf Informationen stoßen.«


    »Memphis, ich gehe da nicht gerne ohne Rückendeckung rein.«


    »Hören Sie auf mich, Bob, bitte, nur diesmal. Wenn wir Anhang B bekommen, haben wir auch Namen. Nicht Namen wie ›Payne‹ und ›Shreck‹. Das sind bloß die Leute, die sie an die Front vorschicken. Anhang B gibt uns diejenigen, die wirklich Macht haben – die Leute, die keine Waffen tragen, aber die Pläne schmieden und die Befehle erteilen. Namen. Adressen. Nur so können wir diese Typen besiegen. Andernfalls verlieren wir. Bob, ich muss zu ihr gehen und sie dazu bringen, mit uns zusammenzuarbeiten.«


    Es gab eine Art Störgeräusch, aber dann begriff Payne, dass Swagger seufzte.


    »Ich hasse es, blind irgendwo reinzuspazieren«, sagte er schließlich.


    »Es ist ein alter Mann, der ein Buch über einen Schützen geschrieben hat, der in den 50ern gestorben ist. Sie brauchen keine Rückendeckung. Was Sie brauchen, ist ein wenig Geduld. Sie werden da den ganzen Nachmittag herumsitzen und diese Tagebücher lesen. Eventuell stoßen Sie darin auf etwas, eventuell auch nicht. Aber das war Ihre Idee, nicht meine. In der Zwischenzeit gehe ich nach New Orleans, treffe mich mit ihr und mache mir ein Bild davon, womit wir es hier zu tun haben. Dann … dann können wir uns ans FBI wenden. Wenn wir Beweise haben, erheben wir Anklage. Bringen sie zu Fall. Retten unsere Leben. Wir können es schaffen.«


    Aber Bob wiederholte bloß: »Hasse das, blind irgendwo reinzuspazieren, ohne Rückendeckung.«


    »Dieser Bastard ist ja ein ganz Vorsichtiger«, sagte Nickles. »Der Hurensohn kann einem Angst machen.«


    »Deshalb macht er keine Fehler«, erwiderte Payne.


    »Ich hab angerufen«, fuhr Nick fort. »Ich kann mit dem Taxi zum Flughafen von Richmond fahren. Um acht Uhr geht ein Flug nach New Orleans. Mit dem käme ich gegen zehn an.«


    Das Gespräch zog sich noch etwas in die Länge.


    Schließlich sagte Bob: »Scheiße. Wir treffen uns übermorgen Mittag wieder hier. Und sei vorsichtig, Mann. Sei vorsichtig. Du wirst auch keine Rückendeckung haben.«


    »Ich fahre bloß nach New Orleans«, erwiderte Memphis. Er schien vor Freude zu strahlen und klang, als sei er verliebt.


    »Meine Fresse«, sagte Eddie Nickles. »Verfolgen wir den?«


    Payne dachte darüber nach. Dann antwortete er: »Wir haben nicht genug Leute. Diesen kleinen Schlappschwanz können wir immer noch erledigen. Nein. Erst ist Swagger an der Reihe. Wir bleiben an ihm dran und schalten ihn morgen aus.«


    Dobbler befand sich allein in seinem Büro. Es war schon spät, nach elf, und er dachte darüber nach, es sich vielleicht auf dem Sofa bequem zu machen, anstatt nach Hause zu gehen. Und dann, morgen …


    Nun, morgen würde passieren, was passieren musste. Bob würde auf den Berg steigen. Und das Panther-Bataillon würde ihm folgen.


    Aber Dobbler wusste, dass er bei dieser Aufregung nicht schlafen konnte. Tausende von Möglichkeiten gingen ihm durch den Kopf. Er sah noch einmal auf die Uhr. Es waren erst sieben Minuten vergangen. Die Zeit kroch dahin.


    Schließlich entschied er sich dafür, ein wenig zu arbeiten. Er saß an seinem Schreibtisch und besah sich die Akten von Bob Swagger, die vor ihm standen: eine für BEZIEHUNGEN, eine andere für HERKUNFT SÜDSTAATEN, eine weitere für ELTERN und noch eine für SCHIESSEN. Aber er konnte sich nicht dazu durchringen, sie aufzuschlagen. Was sollte es in dieser späten Phase noch an neuen Erkenntnissen geben?


    Dann warf er einen Blick in seinen Posteingang. Seltsam, den hatte er noch gar nicht bemerkt: ein brauner Umschlag für interne Hauspost. Was mochte es damit auf sich haben? Er hasste diese Memos. Sie bedeuteten immer Ärger. Für einen Moment hätte er das Kuvert am liebsten in den Papierkorb geworfen.


    Mit einem Seufzen öffnete er den Umschlag schließlich. Das sollte sich als gute Entscheidung herausstellen.


    Im Kommandozelt an dem verlassenen Flugplatz in elf Kilometern Entfernung von Lon Scotts Haus war Shreck fast eingeschlafen, als der Anruf eintraf. Er brauchte eine Weile, um überhaupt zu verstehen, was Dobbler da brabbelte. Doch dann begriff er.


    »Ja. Sie haben wochenlang versucht, ins Computernetzwerk des FTD zu kommen, und schließlich haben sie es geschafft! Jedenfalls, sie haben ein Programm laufen lassen, um alle FTD-Sendungen auszugraben.«


    »Wovon reden Sie überhaupt, Dobbler?«


    »Blumen. Die landesweite Versandzentrale. Floristsʼ Transworld Delivery! Bob hat jemandem zehn Jahre lang einmal jährlich Blumen geschickt. Jedenfalls, einer der Kerle von der Computerabteilung hat es schließlich geschafft, sich ins System des FTD einzuschleusen. Wir dachten, das sei eine Sackgasse, aber er hat es weiter versucht, hat all ihre Bestellungen aufgerufen, sie nach Datum geordnet. Und an jedem 11. Dezember der letzten zehn Jahre ging eine Lieferung an eine Frau in Ajo, Arizona. Rosen.«


    »Ich …«


    »Colonel Shreck, es gibt eine Frau in Swaggers Leben. Sie ist die einzige Frau, die er kennt. Sie ist die Frau, die er liebt. Sie heißt Julie Fenn. Die Witwe seines guten Freundes Donny Fenn!«


    »Ajo, Arizona?« wiederholte Shreck und überlegte. Schließlich sagte er: »Gute Arbeit, Dobbler.«


    Dann rief er einen Adjutanten.


    »Holen Sie Payne«, sagte er.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 31


    Payne brach vor der Morgendämmerung auf. Er hatte einen Flug um 10:30 Uhr von Richmond nach Tucson gebucht, mit dem er gegen 14 Uhr eintraf. Die ganze Sache kam ihm ziemlich hirnrissig vor. Bob würde wahrscheinlich schon lange vor dieser Zeit erledigt sein. Was machte das also für einen Sinn? Die Frau spielte dann keine Rolle mehr. Aber er wagte es nicht, die Anweisungen von Colonel Shreck anzuzweifeln.


    Als er abfuhr, waren die Männer des Panther-Bataillons schon auf den Beinen und machten sich bereit für den Tag. Payne kannte dieses Ritual, die Vorbereitung auf die Schlacht. Er hatte es in den letzten 20 Jahren bestimmt tausendmal selbst mitgemacht. Er konnte die Anspannung der Soldaten spüren, ebenso ihre grobschlächtige Energie und ihre Ungeduld, endlich loszulegen. In der Dunkelheit fluchten Männer, rempelten sich an oder lachten. Zigaretten glühten auf, einige Männer husteten, ein paar fröstelten.


    Aber insgeheim war er froh darüber, jetzt abzureisen. Bob jagte ihm Angst ein, wie niemand außer dem Schlitzauge, das mit seinem rostigen Gewehr und seinem Bajonett über den Stacheldraht gestiegen war, es je zustande gebracht hatte. Er hatte dem Scheißkerl in die Brust geschossen, das Blut spritzen sehen und wie er zu Boden ging. Und dann war der Kerl einfach wieder aufgestanden und hatte ihnen nachgespürt. Hatte die zwei Jungs im Sumpf kaltgemacht. Er war in der Lage, ein Massaker anzurichten. Es erschreckte Payne, zu wissen, dass Bob etwas vollbringen konnte, was er sich selbst nicht zutraute.


    Als das Lager hinter ihm verschwand, spürte Payne eine gewisse Erleichterung. Sollten diese zähen Burschen sich doch mit Bob Lee Swagger anlegen. Sie würden ihn erwischen, weil sie keinen Respekt vor ihm hatten, weil sie nicht wussten, mit wem sie es zu tun hatten, weil ihnen seine Vergangenheit egal war. Sie hielten ihn bloß für irgendeinen Gringo. Und genau das brauchte man, um Bob Lee Swagger endgültig auszuschalten: Dummheit und weit überlegene Feuerkraft.


    Doch er wusste auch, dass Swagger im Gegenzug einige von ihnen erwischen würde.


    Bob wachte gegen 9:30 Uhr auf und duschte langsam, ließ sich dabei viel Zeit. Die Männer im Abhörfahrzeug hatten das Mikrofon immer noch auf sein Zimmer gerichtet und hörten nur das Geräusch der Dusche und die entspannten Laute eines Mannes, der sich auf einen Tag in einer ihm relativ wohlgesonnenen Welt vorbereitete. Nichts erweckte den Eindruck von Hektik oder Verzweiflung. Es gab keine Spur von Angst.


    Um Viertel nach zehn verließ er das Zimmer, checkte an der Rezeption aus, warf seine Tasche in den Kofferraum des Mietwagens und schlenderte dann für ein schönes Frühstück zum Restaurant Howard Johnson’s. Zwei Rühreier, drei Stücke Speck, Toast mit Marmelade. Er kaufte den Danville Courier und las die Zeitung in gemächlichem Tempo. Die ganze Zeit über blieb das Mikrofon in dem diskret etwa 180 Meter hinter dem Pizza Hut parkenden Van auf ihn gerichtet.


    »Ma’am, könnte ich noch eine Tasse Kaffee bekommen?«


    »Aber sicher. Schöner Tag heute.«


    »Stimmt.«


    »Wie war das noch gleich – mit Milch und Zucker?«


    »Nein, Ma’am. Ich mag ihn schwarz.«


    Er brauchte beinahe 40 Minuten für seine Mahlzeit. Dann trat er hinaus in die strahlende Sonne, ein großer, kraftvoller Mann in Jeans mit Denim-Arbeitshemd und einer Sportjacke aus Cord mit Perlmuttknöpfen, setzte seine Sonnenbrille auf, stieg in den Wagen und fuhr davon.


    »Bravo Sechs, hier ist Bravo Vier, das Paket ist unterwegs«, sprach der Leiter des Überwachungsteams in sein Funkgerät. »Das Paket ist unterwegs.«


    Shreck hockte in der Operationsbaracke neben dem Flugplatz von Millersville, auf dem vier schwarze Huey-Helikopter auf den Einsatz warteten, und nahm die Mitteilung mit grimmiger Entschlossenheit entgegen.


    »General de Rujijo! Sagen Sie Ihren Sergeants, sie sollen die ersten vier Trupps an Bord gehen lassen.«


    Der Latino-Officer grinste, seine weißen Zähne funkelten. Er drehte sich um und bellte einen Befehl auf Spanisch. Sekundenschnell begannen die Männer, sich schwer bewaffnet zu den Helikoptern zu bewegen. Sie hatten sich die Gesichter schwarz bemalt, hielten die Gewehre hochkant vor der Brust, waren mit Munitionsgurten für die schweren automatischen Waffen wie mit Girlanden behängt und trugen ihre schwarzen Barette in einer saloppen Schieflage. Die Hubschrauber erwachten mit einem kreischenden Geheul zum Leben. Das rhythmische Wummern der Motoren und das Röhren, mit dem ihre Rotoren den Staub vom Boden aufwirbelten, wurden zu einem Teil des Schauspiels.


    »Ich glaube, es ist ein guter Tag für eine Schlacht«, sagte de Rujijo. »Meine Männer sind hoch motiviert. Sie machen mich stolz, das weiß ich. Und jetzt werden wir diese Sache endlich erledigen.«


    Shreck nickte, sagte aber nichts. Er sah auf die Uhr.


    Bob würde etwa eine halbe Stunde brauchen, um die verbliebenen 30 Meilen nach Skytop zurückzulegen.


    Er nahm den Telefonhörer ab und wählte Lon Scotts Nummer.


    »Hallo.«


    »Mr. Scott, er ist auf dem Weg. Eine halbe Stunde.«


    »In Ordnung.«


    »Wie fühlen Sie sich?«


    »Ich fühl mich gut. Ist alles bereit?«


    »Das garantiere ich Ihnen. Unseren Beobachtungen zufolge rechnet er mit nichts als ein paar alten Büchern.«


    »Gut«, erwiderte Lon Scott. »Ich bin gespannt auf ihn.«


    »Seien Sie nicht gespannt, Sir. Helfen Sie uns nur, ihn zu töten. Wenn er zur Tür reinkommt, nehmen Sie Ihre Hand von der Fotozelle. Zwei Minuten später treffen die ersten vier Trupps ein, das sind 24 schwer bewaffnete Männer. Nach zehn Minuten umstellen bereits über 150 Soldaten den Hügel. Legen Sie sich nicht mit ihm an. Lassen Sie ihn einfach laufen.«


    »Oh, ich verstehe«, sagte Lon.


    Er hatte das Hauptquartier noch nie so leer erlebt. Dobbler bekam das Gefühl, sich allein im Gebäude aufzuhalten. Fast alle anderen beteiligten sich an der Mission, sodass sie sich entweder bereits mit Colonel Shreck und dem Panther-Bataillon unten in North Carolina befanden oder zur Vorbereitung nach Hause gefahren waren. Dobbler wurde das merkwürdige Gefühl nicht los, dass die Leute Reißaus nahmen, um woanders neu anzufangen. Die Ratten verließen das sinkende Schiff, so etwas in der Art.


    Dobbler war fertig mit Tippen. Er befürchtete, dass sein Beitrag zum Projekt bei all der Aufregung darüber, dass es Bob nun endlich an den Kragen ging, in Vergessenheit geraten könnte. Also hatte er sich hingesetzt und ein neun Seiten langes Memo verfasst, in dem er, so bescheiden wie möglich, seine Verdienste bei der Bob-Lee-Swagger-Episode hervorhob. Sie ließen sich schließlich nicht von der Hand weisen – er hatte den Plan entworfen, durch den Bob ihnen zuerst auf den Leim gegangen war, er zeichnete auch für die Strategie verantwortlich, durch die Bobs ›zweites Leben‹ nun beendet wurde, und er hatte die Frau aufgetrieben, an die sich Bob gewandt hatte.


    Er leistete so gute Arbeit! Wunderbar! Nun musste er nur noch abwarten. Er schaute auf die Uhr, sah, dass es später Vormittag war und wusste, dass Bob sich bereits auf dem Weg in die Falle befand.


    Er hielt seinen Bericht für zu wichtig, um ihn einfach dem gleichgültigen internen Postsystem von RamDyne anzuvertrauen und wanderte durch die verlassenen Korridore zu Shrecks Gebäudeteil hinüber. Als er die Tür zu dessen Büro öffnen wollte, fand er sie verschlossen vor. Verdammt!


    »Dr. Dobbler?«


    »Was? Oh, Sie haben mich überrascht!«


    Einer der Wachmänner.


    »Äh, ich muss diesen Bericht in Colonel Shrecks Büro abliefern. Haben Sie einen Zentralschlüssel?«


    »Dr. Dobbler, er will nicht, dass jemand sein Büro betritt.«


    »Der Colonel hat gerade selbst angerufen. Er braucht den Bericht.«


    Dobbler staunte über sein eigenes Durchsetzungsvermögen. Er wusste, dass sein Selbstvertrauen zugenommen hatte, aber so energisch war er seit der Zeit vor seiner Verhaftung nicht mehr gewesen. Die schwachen Augen des Mannes verschleierten sich vor Verwirrung, er konnte Dobblers gebieterischem Blick nicht standhalten. Nach ein paar Sekunden lenkte der Wachmann ein, schloss die Tür auf und ließ ihn hinein.


    »Ich warte hier draußen, bis Sie gehen«, sagte die Wache. »Nein, ich werde selbst abschließen. Ich muss auch noch einige Papiere mitnehmen.«


    »Ja, Sir«, sagte der Mann etwas irritiert.


    Dobbler betrat das Büro. Seltsamerweise traute er sich nicht, das Licht einzuschalten. Er verspürte eine merkwürdige Aufregung. Er drang gewissermaßen in Shrecks Privatsphäre ein, und obwohl es sich um eine harmlose Sache handelte, bescherte es ihm doch einen gewissen Nervenkitzel.


    Aber der Raum sah so unspektakulär wie immer aus. Er schien über keinerlei persönliche Note zu verfügen. Falls der Colonel irgendwelche Macken hatte, hielt er sie streng unter Verschluss. Es hingen keine Bilder an den Wänden, nichts lag auf dem Schreibtisch, es gab keine lose herumfliegenden Blätter. Der Raum verbreitete eine blank geputzte, geradezu keimfreie Militärstimmung. Dobbler konnte die Kreise erkennen, welche die Bohnermaschine im Wachs auf dem Linoleum hinterlassen hatte. Diese ausladenden Umrisse, in denen sich das Licht spiegelte, legten an diesem Ort die einzigen Zeugnisse von Spontaneität ab.


    Dobbler deponierte den Bericht auf Shrecks kahlem Schreibtisch. So konnte ihn der Colonel nicht übersehen. Nun wurde es Zeit zu gehen, aber er wollte die Situation noch ein wenig auskosten. Er hatte sich seit Jahren nicht mehr so stark gefühlt. Sein Blick blieb an dem alten Wandsafe hinter dem Tisch haften. Ein Schwall spitzbübischer Neugier durchfuhr ihn. Der Safe glich bis aufs Haar dem in seinem eigenen Büro, bei dem er sich kaum je die Mühe machte, ihn abzuschließen. Er überlegte. Ob die Kombination identisch war?


    Er ließ seine Aufmerksamkeit noch einmal durch den Raum wandern, um sicherzustellen, dass ihn wirklich niemand beobachtete, dann ging er zum Safe, drehte am Zahlenschloss und zog. Nichts passierte.


    Er lachte.


    Natürlich nicht. Wie dumm von ihm.


    Er wandte sich ab. Dann kehrte er zurück und zog noch einmal am Griff.


    Der Safe sprang auf.


    Der Beobachtungsposten lag verborgen auf einem Hügel, etwa anderthalb Kilometer vom Eingang von Skytop entfernt. Sie hatten den jungen Eddie Nicoletta mit der Aufgabe betraut, weil er mit Payne schon an der Beobachtungsmission in Blue Eye teilgenommen und Bob dort mit einem Spektiv ausgespäht hatte. Er kauerte in einem etwa 1,20 Meter tiefen Loch hinter einigen falschen Büschen an einem Berghang und spähte durch einen kleinen Sehschlitz. Vor ihm befand sich ein Celestron 8, ein 20-Zentimeter-Fernrohr auf dem neuesten Stand der Technik mit einer fast 20 Kilogramm schweren Schmidt-Cassegrain-Optik, die eine bis zu 480-fache Vergrößerung erzeugen konnte, was sie in diesem Moment auch tat.


    Es war ermüdend, durch die Blendenöffnung des Objektivs zu spähen, im rechten Winkel zur Röhre selbst montiert – ein riesengroßes Stück gebogenen Stahls auf einem Stativ. Nickles taten Kopf und Nacken weh.


    Das Celestron 8 war auf die Straße gerichtet, die zu dem Anwesen namens Skytop führte, und es erfasste auch einen Teil des Schotterstreifens am Rand des zweispurigen Highways. Ab und zu tauchte ein Auto oder ein Laster in der schwankenden, verkürzten Perspektive auf, schien sich aus nichts als Lichtstrahlen zusammenzufügen und schnurrte durch sein Blickfeld. Gott, trotz der Entfernung konnte man Gesichter erkennen! Es hieß, dass man mit einem dieser Teile sogar aus 100 Metern Entfernung eine Zeitung lesen konnte, und Nickles zweifelte nicht daran.


    Doch von Zeit zu Zeit musste er einfach woanders hinschauen, um nicht den Verstand zu verlieren. Was er dann sah, waren die 800 Meter Feldweg, die zum Haus führten, obwohl er von dem weitläufigen, einstöckigen Gebäude hinter den Bäumen nicht viel erkennen konnte. Doch er sah genug, um zu wissen, dass es von beachtlicher Größe sein musste: das Haus eines Mannes, wohlhabend oder sogar reich. Dahinter zeichneten sich die Umrisse eines Swimmingpools ab, einige zementierte Wege führten zu etwas, das er für einen Schießplatz hielt (Nickles fragte sich, warum sie eigentlich zementiert waren). Dort erhob sich der sogenannte Bone Hill, der das Grundstück dominierte.


    Der Bone Hill war rund 90 Meter hoch und bis auf halbe Distanz zum Gipfel dicht bewaldet. Dort, wo er steiler wurde, wichen die Bäume grobem Gras und dürren Sträuchern. Darüber thronte eine kahle Hügelkuppe, von Gras und ein paar vereinzelten Steinen abgesehen.


    Dorthin wird er flüchten, sagte Eddie Nickles zu sich selbst. Wenn der erste Heli eintrifft und diese schmierigen Mexikaner in voller Kampfmontur herausgesprungen kommen, wird er dorthin flüchten. Den Berg hinauf. Er wird rennen und rennen und rennen, und ziemlich bald kommt er dann nicht mehr weiter.


    Nickles konnte ihm dabei zusehen. Das gefiel ihm.


    »Bravo Vier! Bravo Vier, sind Sie da, verdammt?«


    Es war Shreck.


    »Ah, tut mir leid, Colonel. Ja, bin da, hier ist nicht viel los.«


    »Halten Sie Ihre gottverdammten Augen offen, Nicoletta. Er müsste jeden Moment ankommen.«


    »Ja, Sir«, gab Nickles zurück.


    Er schob sein Auge vor das Okular und sah einen Coca-Cola-Laster aus dem hellen Nichts heraus die Straße entlangrumpeln. Dann blieb die Fahrbahn leer. Minuten vergingen.


    Zuerst sah er das Wagendach über einem Hügelkamm aufblitzen. Anschließend geriet, genau wie man es ihm gesagt hatte, der rote Chevy in Sicht, mit dem die beiden schon in der vergangenen Nacht herumgefahren waren. Hinter der schimmernden Windschutzscheibe zeichnete sich undeutlich eine einzelne, ruhige Silhouette ab.


    Mit wachsender Anspannung beobachtete Nickles, wie sich das Gesicht aus den tanzenden Lichtflecken herausschälte, während das Auto in den Schärfebereich des Fernrohrs geriet. Ein hartes Augenpaar, ein kantiges Kinn, ein Gesicht, das den Eindruck von Gelassenheit vermittelte.


    Selbst auf diese Entfernung jagte Bob ihm Angst ein.


    »Er ist hier«, kreischte Nickles in das Sprechfunkgerät, ohne die übliche Funkdisziplin einzuhalten. »Bob der Henker ist hier.«


    Bob hielt an der Abzweigung nach Skytop und stieg aus dem Wagen. Er blickte sich um. Was er sah, waren viele Kilometer der üppigen Landschaft von North Carolina, sanfte Hügel, einige harte Felsen, eine grüne Lunge. Trotz des heißen, trockenen Herbstes hatten die Blätter selbst jetzt im Oktober noch nicht angefangen, sich zu verfärben.


    Er atmete tief durch, während er die Umgebung inspizierte. Seine geschulten Augen fanden nichts Ungewöhnliches. Der Himmel war strahlend blau und wolkenlos. Die Sonne stand hoch am Himmel. Der Tag wirkte wie eingefroren, erfüllt von argloser Stille.


    Bob nahm noch einen tiefen Atemzug, stieg wieder in den Chevy und fuhr zwischen zwei Reihen sich im Wind wiegender Pappeln zum Haus. Er bog auf den kleinen Kiesvorplatz ein, der Besuchern zum Parken zur Verfügung stand.


    Dann stieg er die Treppe hinauf und klopfte an die Tür.


    »Es ist offen«, drang ein Ruf aus dem Hausinneren. »Kommen Sie rein, Agent Memphis.«


    »Danke«, antwortete Bob. Er trat in einen breiten Hausflur und dann in einen schönen sonnendurchfluteten Raum, der an einer Wand vom Boden bis unter die Decke mit Bücherregalen bestückt war. Die offene gläserne Schiebetür, die nach hinten führte, gab den Blick auf ein kleines Juwel von einem Swimmingpool frei – er nahm den Chlorgeruch wahr–, und dahinter erkannte er die Böschung eines großen grünen Brockens von einem Hügel.


    »Mr. Albright?«, rief er.


    Dann hörte er ein elektrisches Surren. Ein Mann in einem motorisierten Rollstuhl kam zum Vorschein.


    »Mein Name ist nicht Memphis«, erklärte Bob.


    »Das glaube ich auch nicht. Ich glaube, er lautet Bob Lee Swagger.«


    Bob betrachtete den Mann ruhig. Er sah die kräftigen Schultern, die langen Arme und den deformierten Körper – weich, verdreht, gebrochen und an den Rollstuhl gefesselt. Die bizarren, spindeldürren Beine.


    »Und ich nehme an, Sie sind Lon Scott.«


    »Ja, der bin ich.«


    Bob schob die Hand in die Gesäßtasche seiner Jeans. Ohne Eile zog er den 45er hervor und schob mit dem Daumen den übergroßen Sicherungsflügel nach vorn. Die Waffe war nun geladen, entsichert und nur etwa 900 Gramm Abzugswiderstand von dem Schuss entfernt, der das Ende für Lon Scott bedeutete. Doch Scott blieb ruhig und war offensichtlich unbewaffnet.


    »Sie werden mich nicht erschießen. Egal, was wir mit Ihnen gemacht haben – ich glaube nicht, dass Sie zu der Sorte von Männern gehören, die einen Krüppel im Rollstuhl erschießen.«


    »Krüppel? Für einen Krüppel ist das ein verdammt guter Schuss gewesen, den Sie in New Orleans abgefeuert haben, Mister. Sie haben diesen Bischof aus 1400 Metern erwischt.«


    »Es waren 1326 Meter. Ich habe den Lauf des Schwarzen Königs mit einem 318er ausgetauscht und eine der Kugeln, die Sie in Maryland verschossen haben, um 3,8 Gramm IMR4895 ergänzt.«


    Bob hob die Pistole und drückte das Korn in die Mitte von Lon Scotts aufgeblähtem Bauch. Er fragte sich, ob Eiter herauskam, wenn er schoss. Es kam ihm vor, als ob er auf einen Tumor oder eine Larve zielte. Er nahm etwa 200 Gramm Vorzug weg.


    Aber Scott zuckte nicht einmal zusammen. Es schien ihm tatsächlich vollkommen egal zu sein, ob Bob abdrückte oder nicht.


    »Es ist vorbei. Sobald ich Ihr Gesicht sah, habe ich meine Hand von der Stuhllehne genommen und eine fotoelektrische Zelle aufgedeckt. Dadurch wurde ein Signal ausgelöst. Sie befinden sich bereits auf den Weg hierher. Es sind viele. Diesen Abzug durchzuziehen bedeutet nichts. Wollen Sie mich als Geisel nehmen? Nur zu. Die erschießen Sie einfach durch mich hindurch.«


    Bob nahm die Pistole herunter.


    Er hörte den Lärm von Hubschraubern. Draußen begannen Blätter unter dem Dröhnen der Rotoren und den Vibrationen, die sich in der Luft ausbreiteten, zu zittern, während die Helikopter herabstießen, um die ersten Killerkommandos abzusetzen. Es erinnerte ihn an Vietnam: die rasche Ankunft der Helis, der Aufmarsch der Truppen, das gnadenlose Einkreisen der Opfer. Eine klassische Luftlandetaktik.


    »Bob«, drang Lon Scotts Stimme durch den Lärm, »sie werden in ein paar Sekunden hier sein und diese Latino-Cowboys mit ihren Sturmgewehren kann niemand aufhalten. Ich möchte Sie gerne retten. Ich möchte Ihnen ein neues Leben schenken. Sie und ich, wir sind ein und derselbe Mann.«


    Bob sicherte seinen Colt wieder, steckte ihn in seine Jeans und lächelte.


    »Mach dich nicht lächerlich, du Wurm. Ich bin ein Soldat. Du bist bloß ein Mörder. Und durch das, was du getan hast, wird jeder Waffenliebhaber nun verdächtigt, kriminell zu sein. Ich weiß, wer du bist. Und du hast noch immer keine Ahnung, wer ich bin.«


    Damit drehte er sich um und rannte zur Tür hinaus.


    Dobbler schaute in den Safe. Der Inhalt war nicht sonderlich interessant. Eine Handfeuerwaffe, irgendeine automatische. Ein Bündel Geldscheine, ein Ausweis und ein Führerschein, beide gefälscht. Der Colonel hatte Vorkehrungen für eine schnelle Flucht getroffen, was angesichts seines Berufs eine umsichtige Vorgehensweise zu sein schien.


    Und das war alles. Keine Familienjuwelen, keine dunklen Geheimnisse, nichts auch nur im Entferntesten Belastendes. Dobbler verspürte eine leichte Enttäuschung. Er hatte mehr erwartet. Als er den Ausweis und den Führerschein zurücklegte, stieß er mit den Fingern gegen etwas. Er zog es heraus. Eine schwarze Videokassette, unbeschriftet.


    Dobbler stand in dem dunklen Büro. Er konnte jedes Knistern und Ächzen des Gebäudes hören, doch keine menschlichen Laute. Er starrte die Kassette an, neugierig, etwas ängstlich. Er warf einen Blick zur Seite – ja, der große Sony-Fernseher stand immer noch auf dem Tisch an der Seite des Raums und unter ihm in einem Regalfach befand sich ein Videorekorder.


    Er ging hin und legte die Kassette ein.


    Sein Finger zitterte, als er auf die Play-Taste drückte.


    Bob preschte durch die offene Tür zum Pool und sah drei von ihnen. Sie waren gerade mit einem Affenzahn um die Ecke des Hauses gebogen, hatten ihre Waffen entsichert und ihre Finger an die Abzüge ihrer Galil-Sturmgewehre gelegt. Sie bemerkten ihn sofort.


    Sie waren schnell. Die Läufe der Waffen hoben sich … Bob feuerte drei Silvertip-Geschosse ab, scheinbar in einer Salve, tatsächlich handelte es sich jedoch um drei gezielte Schüsse, die sich innerhalb von drei Zehntelsekunden lösten. Die Pistole wechselte vom Rückstoß zum Zielbild und wieder zurück in einer Geschwindigkeit, die sich nicht mehr erfassen ließ. Zwei der Männer hatte er durch Treffer in die Brustmitte sofort erledigt; sie waren schon tot, bevor ihre Knie nachgaben und sie umkippten. Der Dritte, den er in die Kehle getroffen hatte, begann auf spektakuläre Weise, auf dem Zementweg auszubluten.


    Bob, der seine Schritte zum Schießen kaum verlangsamt hatte, überquerte die Poolterrasse, schlug sich in das dichte Unterholz und kämpfte sich zum Hügel durch.


    Als er die Steigung erreichte, hielt er gerade lange genug inne, um seine Jacke wegzuschleudern und das Magazin des Colts rasch nachzufüllen. Er kletterte durch Weihrauchkiefern und Krüppelfichten, wühlte sich durch die Bodenvegetation und Büschel von verdorrtem Gras. Die Bäume wuchsen an dieser Stelle nicht besonders hoch und von Zeit zu Zeit legte er gefährliche Strecken über offenes Gelände zurück. Hinter sich konnte er hören, wie die Helis weitere Trupps absetzten. Ein Großeinsatz! Sie schickten ihm alles auf den Hals, was sie hatten. Ab und zu kam ein Geschoss angesaust; eins schlug ganz in der Nähe ein und ließ eine Wolke aus Staub und Erdbrocken hochfliegen. Er zuckte zusammen, kletterte jedoch weiter.


    Einmal stoppte er, um sich einen kurzen Überblick zu verschaffen. Sie hielten mit Ferngläsern nach ihm Ausschau, aber er wusste, dass sie abwarteten, bis alle Mann eingetroffen waren. Bis sie den verdammten Hügel umstellen und ihn in einem geordneten Manöver besteigen konnten. So hätte er es zumindest gemacht und er wusste, dass er es hier mit Profis zu tun hatte. Er glaubte, eine Bewegung wahrzunehmen; die Soldaten teilten sich im Schutz der Bäume in Trupps auf. Weiter unten konnte er noch das Haus sehen, wo Lon Scott sich in seinem Rollstuhl am Pool mit jemandem in Tarnfarben unterhielt. Sie deuteten den Hügel hinauf. Das Gesicht des anderen Mannes konnte Bob nicht erkennen. Aber er glaubte, zu wissen, wer es war.


    Er drehte sich um. Der Hügel stieg jetzt steil an und bot ihm so gut wie keine Deckung mehr. Die letzten 30 Meter bis zum Gipfel führten über kargen Boden. Er schob den Colt ins Holster. Die Kuppe zeichnete sich als blanker Buckel vor dem klaren blauen Himmel ab. Schweiß rann ihm in die Augen. Er blinzelte.


    Er musste in Bewegung bleiben. Nun kam der schlimmste Teil, das Laufen über offenes Gelände. Hatten sie Scharfschützen im Einsatz? Jemanden mit einem guten Gewehr und einer ruhigen Hand, der einen rennenden Mann auf 180 Meter erwischen konnte? Zeit, es herauszufinden.


    Bob betrat das grüne Gras, atmete tief durch und machte sich an den letzten Sprint über die freie Fläche zum Gipfel. Dabei ging ihm durch den Kopf: Es sind schon viele Männer auf Hügelkuppen gestorben.


    »Da läuft er«, sagte Lon, dessen Augen, so wie denen von Bob, immer noch so gut wie nichts entging.


    Shreck entdeckte ihn in der nächsten Sekunde – einen Mann, der verzweifelt die zerklüftete Hügelspitze hinaufstürmte. Er setzte das Fernglas an und sah durch die Vergrößerungsgläser eine große, hagere Gestalt, die flink die letzten paar Meter zum Gipfel zurücklegte.


    »Ich hätte ihn erwischen können«, sagte Lon.


    »Spielt keine Rolle«, erwiderte Shreck. »Jetzt ist er erledigt. Es ist vorbei.«


    Ein paar Schüsse knallten in den unteren Bereichen der Anhöhe, als verschiedene Soldaten des Panther-Bataillons, die Bob im Blickfeld hatten, ihre Gewehre an die Schultern hoben und feuerten. Die Kugeln schlugen in seiner Nähe ein. Einmal glaubten sie, ihn schwanken zu sehen, aber er kam wieder hoch, hechtete über den Rand der Hügelspitze und geriet außer Sicht.


    »General de Rujijo!«, bellte Shreck.


    De Rujijo, der neben seinem Funker und zwei Corporals gestanden hatte, kam elegant zu ihm herüber.


    »Wie sieht es bei Ihnen aus?«


    »Colonel, wir haben jetzt alle 120 Mann am Boden. Ich warte nur auf die Bestätigung meines zweiten Zugs auf der anderen Seite des Hügels, dass er sich auf Position befindet. Dann lasse ich meine Angriffstrupps von zwei Seiten vorstoßen. Und in ein paar Minuten ordne ich flächendeckenden Beschuss an, schicke mein letztes Angriffsteam nach oben und bringe Ihnen den Kopf dieses Mannes.«


    »Ich brauche nur seine Leiche«, antwortete Shreck.


    Er wandte sich erneut an Scott.


    »Jetzt haben wir ihn.«


    »Ich frage mich, woran er denkt«, sagte Scott. »Es wäre sehr interessant, in einem solchen Moment die Gedanken eines solchen Mannes zu erfahren.«


    Shreck erwiderte: »Ich war schon einmal auf einem Hügel und wartete auf den Tod. Man denkt an nicht viel. Man denkt darüber nach, dass man sich wünscht, noch einen Tag länger zu leben, das ist alles. Aber dieser Hurensohn überlegt wahrscheinlich, wie viele von uns er fertigmachen kann, bevor wir ihn erwischen. Nun, ich habe noch eine letzte Überraschung für ihn, über die er nachdenken kann.«


    General de Rujijo winkte plötzlich zu ihm herüber.


    »Colonel Shreck, der Kreis ist geschlossen. Sollen wir vorrücken?«


    »Eine Sekunde«, gab Shreck zurück. Er drehte sich zu Scott um. »Ich will, dass dieser Mistkerl über alles Bescheid weiß, bevor ich ihn zum Teufel schicke.«


    »Colonel Shreck«, erwiderte Scott, »Lassen Sie die Angelegenheit nicht persönlich werden. Hugh hätte ganz sicher etwas dagegen.«


    »Scheiß auf Hugh«, sagte Shreck, »es ist immer persönlich.«


    Er hob das Megafon.


    Bob lag auf der Hügelkuppe, völlig außer Atem. Ungefähr 400 Meter unter sich konnte er das Haus ausmachen. Scott in seinem Stuhl, ein paar Offiziere und Unteroffiziere, die um den Pool herumstanden. Weiter unten bewegten sich Männer zwischen den Bäumen.


    Unvermittelt vibrierte eine Stimme durch die Luft.


    »Bob Lee Swagger. Bob Lee Swagger. Sie wissen, wer ich bin. Swagger, bevor ich die Truppen losschicke, wollte ich Sie wissen lassen, dass wir Ihre Frau in Ajo, Arizona, gefunden haben.«


    Scheiße, dachte Bob.


    »Ich habe Payne geschickt. Payne wird sie töten. Wahrscheinlich ist sie schon tot.«


    Swagger lehnte sich zurück an die Felsen.


    Er hörte Pfiffe, als die Truppen zu ihm vorrückten.


    Payne hatte keinerlei Schwierigkeiten, sie zu finden. Es ging alles ganz leicht, der Flug nach Tucson, der Mietwagen, die etwa einstündige Fahrt nach Ajo. Er fand den Wohnwagen auf Anhieb. Er parkte, ging zur Tür und klopfte.


    Als sie antwortete, fragte er: »Krankenschwester Fenn?«


    »Ja?« Sie war die Art Frau, die Payne nie gehabt hatte. Er hatte Huren aus aller Welt gehabt, teilnahmslose Frauen mit verschrumpelten Titten, oder junge, dumme, arme und verzweifelte Frauen. Es bedeutete ihm nichts, mit ihnen Sex zu haben. Es fühlte sich immer an, als ob man es nicht selbst tat, und nach einer Weile hatte Payne das Interesse verloren, wenn er nicht gerade betrunken war.


    Aber diese hier hatte irgendwie Klasse. Es regte ihn auf, dass Bob so eine tolle Frau gehabt hatte, und er nicht.


    »Sind Sie nicht die, die mit ihm zusammen gewesen ist?«, fragte er.


    »Ich bin nicht sicher, ob ich …«


    »Sie wissen schon, mit ihm. Bob Lee Swagger. Der Mann hat versucht, in New Orleans den Präsidenten umzubringen.«


    Ihr Gesicht wurde blass. Sie schien keine gute Lügnerin zu sein.


    »Ich … Sind Sie von der Polizei?«


    »Da muss ich Sie enttäuschen, Lady«, sagte er und zog seine abgesägte Remington hervor, während er eintrat. Er stand vor ihr und spürte seine Überlegenheit. Er ging vorwärts, drückte sie gegen die Wand, quetschte sie ein und drückte ihr den riesigen, großkalibrigen Lauf gegen die Wange.


    »Was ist …«


    »Sei einfach still und hör zu. Dein gottverdammter Freund lebt, falls du es noch nicht weißt, aber jetzt ist er bald tot, ich meine: wirklich tot. Und jetzt setz dich einfach hin und bleib ruhig oder ich mach dich kalt, hörst du? Halt einfach den Mund und tu, was ich sage.«


    »Ich …«


    »Schnauze. Also, wir werden eine Weile hier warten. Komm nicht auf dumme Ideen. Glaub mir, ich bin anders als jeder, dem du je begegnet bist, und wenn es nötig ist, schieß ich dir in den Kopf, ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden.«


    »Ich verstehe«, sagte sie.


    »Swagger kann dir nicht mehr helfen«, fuhr er fort. »Ein paar Jungs haben ihn auf einem verdammten Hügel eingekreist, und die kennen keine Gnade.«


    Sie sah ihm in die Augen. Dann sagte sie: »Auf Hügeln ist er schon oft gewesen, Sie Idiot. Kapieren Sie es immer noch nicht? Er liebt Hügel. Da ist er in seinem Element.«


    Die Bilder waren körnig und schwer zu erkennen. Soldaten, brennende Hütten, Leute, die in alle Richtungen davonrannten, festgehalten mit der sprunghaften, ungenauen Hastigkeit eines unerfahrenen Kameramanns.


    Dobbler schluckte.


    Dann sah er Colonel Shreck, Jack Payne und einen dritten Mann, einen Latino-Officer mit schwarzem Barett und verspiegelter Sonnenbrille. Alle trugen exotische Uniformen mit Tarnmustern und waren schwer bewaffnet.


    Sie beugten sich über eine Landkarte und berieten sich.


    Dobbler drückte auf die Taste für den schnellen Vorlauf.


    Die Bilder sausten mit aberwitziger Geschwindigkeit vorbei und wirkten lächerlich, wie aus einem Stummfilm. Die Soldaten brannten die Hütten nieder. Es erinnerte ihn an die Aufnahmen, die man 1943 in der Ukraine gemacht hatte. Auch dort waren mehrere Dörfer beim Rückzug der SS Brandanschlägen zum Opfer gefallen. Aber das hier wirkte ganz anders, weil diese Soldaten stark und jung waren und offensichtlich so viel Spaß dabei hatten.


    Das Band lief weiter und die Truppen verließen das Dorf. Sie schienen auf eine Böschung zuzuhalten. Die Kamera schwenkte herum und er konnte sehen, warum. Die Dorfbewohner hatten sich ins Wasser geflüchtet. Sie standen in der Strömung des Flusses, wurden jedoch auf beiden Uferseiten von kleinen Grüppchen mit Maschinengewehren bewaffneter Soldaten aufgehalten. Fröstelnd standen die Menschen im Wasser. Er konnte sehen, dass es hauptsächlich Frauen und Kinder waren.


    Dobbler sah zu, wie sich die harten jungen Kerle dem Flussufer näherten. Er nahm den Finger von der Vorspultaste.


    Nun verfolgte er in Echtzeit, wie sich Shreck und der kräftige Latino-Officer unterhielten. Er hörte, wie Shreck sagte: »Befehlen Sie ihnen, es zu Ende zu bringen. Und dann lassen Sie uns hier wegfliegen, zum Teufel. Keine Vergewaltigungen. Lassen Sie uns einfach nur den Job erledigen und dann endlich verschwinden, General.«


    Der General gab einen Befehl und die Kamera richtete sich wieder auf das Wasser.


    »Nein«, schrie Dobbler im Büro, »nein!«


    Aber es half nicht.


    Die Maschinengewehrkugeln der Gatos Negros zerfetzten die Menschen im Fluss, ließen Blut und Schaum aufspritzen, mähten alle nieder.


    »Nein«, wiederholte Dobbler immer wieder, »nein, nein, nein.«


    Bob hörte eine Stimme.


    »Ich dachte schon, Sie schaffen es gar nicht hier rauf, alter Mann«, sagte Nick Memphis.


    Bob drehte sich auf den Bauch und sah ihn in seine Richtung kriechen.


    »Dicker, diese alten Knochen haben noch einiges in sich«, gab Swagger zurück. »Also, wo ist mein …«


    Memphis, der seine schwarze Uniform des FBI-Sondereinsatzkommandos trug und sich die Mini-14 umgehängt hatte, schob eine lange Leinentasche zu Bob hinüber. Swagger öffnete sie, griff hinein und gab der Gewehrtasche dann einen Schubs aus dem Handgelenk, sodass sie im Staub davonrutschte, während er die Remington 700V mit dem Leupold-Zielfernrohr auspackte.


    Mit dem Finger schob er den Sicherungsflügel nach oben und zog die Büchse zu sich heran. Er wusste, dass sich fünf M852-Matchpatronen vom Kaliber 7,62 Millimeter im Magazin befanden, von denen jede ein 10,89-Gramm-Sierra-Hohlspitzgeschoss in Boattail-Form enthielt.


    »Zeit, auf die Jagd zu gehen«, sagte er.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 32


    Shreck hörte General de Rujijo zu.


    »Alle meine Männer sind auf Position, Colonel Shreck, und ich gebe jetzt das Signal zum Vorrücken.«


    »Gut«, erwiderte Shreck. »Also los.«


    De Rujijo drehte sich zu seinem Funker und griff nach dem Hörer des Funktelefons, um seine Befehle hineinzubrüllen. Er war ein lebhafter, muskulöser Mann in Tarnfarben mit einem hageren, ledrig wirkenden Gesicht. Seine Augen verschwanden hinter den Spiegelgläsern seiner Sonnenbrille. Das schwarze Barett hatte er tief in die Stirn gezogen. Die Uzi baumelte lässig an der Vorderseite seiner Uniform mit dem schwarzen Stern am Kragen.


    Shreck sah ganz deutlich, was als Nächstes passierte. Der General gab gerade in bestimmendem Tonfall auf Spanisch seine Anweisungen, als die Kugel ihn traf. Sie schlug in die untere Hälfte seines Hinterkopfs kurz oberhalb der Wirbelsäule ein, durchbohrte seinen Schädel und riss ihm den Unterkiefer weg.


    Das Blut spritzte Shreck ins Gesicht. Er blinzelte, als die unterkieferlose Gestalt mit leerem Blick nur einen Meter von ihm entfernt nach vorn kippte. Er spürte den Schock und unterdrückte ihn innerhalb von Sekundenbruchteilen durch schiere Willenskraft und Erfahrung. Ihm war klar, dass die nächste Kugel, die den Berg hinuntergeflogen kam, ihm gelten würde. Er ließ sich fallen, wirbelte herum und legte einen ansehnlichen halben Salto in den Pool hin, wobei er sich zwar ein Handgelenk übel verstauchte, dafür aber aus der Schusslinie geriet.


    Die zweite Kugel traf stattdessen de Rujijos Adjutanten, einen jungen Major, mitten in die Brust. Die dritte verfolgte den fliehenden Funker, traf das Funkgerät, schoss hindurch und zerstörte es und schlug dann in den Körper des Soldaten ein, der zu Boden fiel, um an Schock und Blutverlust zu sterben.


    Lon Scott wurde Zeuge, wie die drei Soldaten innerhalb von weniger als zwei Sekunden starben und Shreck sich rasch aus der Gefahrenzone entfernte. Er verfiel in eine krampfhafte Panik, so heftig, dass sie ihn fast umgebracht hätte, aber dann bekam er sich wieder in den Griff, betätigte einen Schalter an seinem Rollstuhl und machte schnell kehrt. Zu schnell, denn er saß nach vorne gebeugt und verlor das Gleichgewicht. Er zuckte hektisch zurück, aber da war es schon zu spät. Der Stuhl kippte um und er schlug auf dem Zement der Poolterrasse auf, wurde vom toten Gewicht seiner nutzlosen unteren Körperhälfte an dem Boden gefesselt.


    Er war hilflos. Er hörte, wie die Schüsse lauter wurden. Die Angst brach aus ihm hervor. »Aaaaaaaah!«, schrie er.


    Bob schoss im klassischen Liegendanschlag. Das Gewehr glitt sanft auf einem harten, flachen Sandsack hin und her, den Nick zusammen mit der Waffe und einer Menge Munition auf den Hügel geschleppt hatte. Er richtete es auf die Waldlichtung, auf der sich der Großteil des Panther-Bataillons versammelt hatte. Die Schussgeräusche hatten die Männer offenkundig verwirrt.


    Er nahm einen anderen Officer, der gerade in ein Funkgerät sprach, in sein Fadenkreuz und schoss ihm in die Brust. Er spannte neu, feuerte, spannte, feuerte, spannte, feuerte. Er tötete fünf Männer in sieben Sekunden. Dann öffnete er die Verriegelung, schnappte sich fünf Messingpatronen aus der Schachtel, die 15 Zentimeter neben der Büchse lag, ließ sie ins Magazin rollen und rammte den Kammerstängel wieder nach vorn.


    Im perfekten Kreis des Zielfernrohrs wurde er zum Kreuziger. Er legte das Fadenkreuz über die Gestalten, die sich vor ihm niederkauerten. Er sah sie in zwölffacher Vergrößerung – zwölfmal so verwirrt und verängstigt, zwölfmal so führerlos – und begann, sie auszulöschen. Sie wirkten so unschuldig. Es war so einfach. Sie starben ohne Widerstand und ohne das Wissen, dass er gekommen war, um sie zu töten. Aber das kümmerte ihn nicht.


    Er machte Jagd auf die herumschreienden Männer – Sergeants, Platoonleader, Helden – und putzte sie weg. Er zielte auf ihre Körpermitte und registrierte im Zucken des Rückstoßes dieses augenblickliche Zusammensacken, das den Treffer signalisierte. Er traf jeden Mann, den er sah. Selbst wenn er nur einen Kopf sehen konnte, schoss er auf ihn, und wenn er ihn traf, schnellte er zurück, blutend und zertrümmert.


    Bob schoss schnell, um ihren Ansturm aufzuhalten. Er wusste, dass er erledigt war, wenn sie es schafften, den Hügel zu erstürmen. Das war ihre einzige Hoffnung – den Hang aggressiv im Sturm zu nehmen, gemäß dem Grundsatz, in Bewegung zu bleiben und zu schießen. Dabei verloren sie zwar Dutzende von Männern, würden ihn aber schließlich doch umzingeln und töten. Doch nicht heute. Diese Jungs hatten ihre Lust auf ein Blutbad schon nach ein paar Sekunden verloren, als seine Kugeln unbeirrt ihre Helden niedergestreckt hatten.


    Ein tapferer Corporal kroch gewandt wie eine Eidechse zu einem gefallenen Funker und Bob brach ihm die Wirbelsäule. Ein Team mit automatischen Waffen versuchte, auf die linke Seite des Hügels zu gelangen, um von dort aus Unterstützungsfeuer einzuleiten. Bob schoss dem Maschinengewehrschützen in den Bauch und als der Nachlader versuchte, ihm die Waffe aus den toten Händen zu ziehen, verpasste Bob ihm eine Kugel tief in den Unterleib. Ein Lance Corporal versuchte, seine Kameraden zum Angriff anzustacheln. Bob belohnte ihn dafür mit einem 10,89 Gramm schweren Hohlspitzgeschoss, das ihn mit einer Geschwindigkeit von 600 Metern pro Sekunde erreichte.


    »Kommt schon, ihr Schweine«, schrie er heiser. Er war bis in die Haarspitzen voll mit Adrenalin. Er wähnte sich wieder im An-Loc-Tal und stellte sich allein einem ganzen Bataillon der Vietcong entgegen. Durch den Kreis des Zielfernrohrs erkannte er, dass manche resignierten; sie zogen sich einfach in den Wald zurück und warteten darauf, dass er sie aufs Korn nahm. Andere flohen, ließen ihre Gewehre zurück und rannten über die Straße davon. Ein paar versuchten, hangaufwärts Deckung zu suchen, aber seine Sehkraft grenzte jetzt ans Übernatürliche.


    Er war in seinem Element und mit seinem Gewehr zu einem organischen Ganzen verschmolzen. Er konnte sich nicht einmal erinnern, je ohne dieses Gewehr und all diese Ziele gewesen zu sein. Er verfiel in Raserei, in die perverse Identifikation des Schützen mit einem zornigen Gott, und er schoss noch schneller und noch besser. Er schoss trotz der Hitze, trotz der Luftspiegelungen, und wenn ab und zu eine Salve verstreuter Schüsse in seiner Nähe einschlug, schenkte er ihnen nicht die geringste Aufmerksamkeit. Lass sie ruhig kommen. Lass sie alle kommen.


    Lon Scott lag mit dem Mund auf dem Zementboden und hörte das gnadenlose Knallen der Gewehrschüsse, trocken und weit entfernt. Erstaunlich, mit welcher Geschwindigkeit der Mann feuern konnte. Von Zeit zu Zeit hörte er zwischen den Bäumen einen Schrei oder sah jemanden zappeln, der tödlich getroffen war. Er wusste dass es nur noch Sekunden dauern konnte, bis diese stetige Abfolge von Schüssen unterbrochen wurde und Bob wieder auf ihn zielte. Mit seinen kräftigen Armen versuchte er, sich vorwärts zu schieben. Er hasste das verstümmelte Etwas, das sein Körper war, hasste seinen Vater dafür, ihm dies vor all diesen Jahren angetan zu haben, hasste sein Leben für die merkwürdige Wendung, die es genommen hatte. Er begann zu weinen. Er hatte geglaubt, bereit für den Tod zu sein, doch das stimmte nicht. Er hatte Angst vor dem Sterben.


    »Hilfe«, schrie er. Doch niemand half ihm.


    Oh, bitte, lass mich nicht sterben, betete er.


    Plötzlich hörte er Schritte. Irgendein Lebensmüder rannte über den blanken Zement, beugte sich zu ihm herab und lud ihn sich mit unglaublicher Kraft über die Schulter. Sein Retter rannte davon und Lon krallte sich schaukelnd an ihm fest. Für eine Zeit, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte, befanden sie sich direkt in Bobs Schussfeld. Aber sie schafften es. Der Mann sprang mit einem gewaltigen Satz von der Kante der Poolterrasse in Deckung. Lon krachte gegen seine knochigen Schultern und rollte zu Boden.


    »Oh Gott«, sagte er, »oh Gott, das war das Tapferste, das ich je erlebt habe.«


    Colonel Shreck wies auf die Spitze des Hügels und sagte bloß: »Nein. Das ist Tapferkeit, dieser Hurensohn da oben.«


    Dann hörten sie einen Helikopter.


    Als der Hubschrauber, in dessen geöffneter Einstiegsluke reihenweise Waffen aufblitzten, hinter den Bäumen auftauchte, erhob Bob sich vom Bauch auf die Knie und wechselte in den Freihandanschlag. Das schwere Fluggerät kam im Sturzflug auf ihn zu wie ein Falke auf dem Weg zu seiner Beute. Sein rechter Ellbogen war höher als das Zielfernrohr, als ob der Arm, der das Gewehr stützte, an einem Draht hing. Für einen Sekundenbruchteil erkannte er das weiße Gesicht des Piloten verschwommen hinter der Windschutzscheibe, als der Heli aus der Vorwärtsneigung, in der er sich befand, in die Aufwärtsneigung nach hinten überging. Dabei nutzte der Pilot die Deckung durch die wirbelnden Rotorblätter aus und schirmte die Insassen mithilfe der Panzerung der Nase ab.


    Er feuerte. Fickt euch, dachte er. Fickt euch alle.


    Die Kugel durchschlug die Plexiglasscheibe. Durch das Zielfernrohr sah er, wie das Quecksilber aus dem Riss die Scheibe verschmierte, und dahinter die Todeszuckungen eines schwer getroffenen Mannes. Bob warf sich erneut auf den Bauch, stützte die Büchse auf den Sandsack und fuhr fort, auf die Ziele am Hang zu schießen. Dort trieb sich eine Gruppe von Kämpfern am Fuß des Hügels herum. Sie waren nach rechts ausgebrochen, als er sich dem Helikopter zugewandt hatte. Er schoss sie ab wie Tontauben – einen, zwei, drei und vier, und nach dem Fünften war das Magazin leer. Er lud fünf neue Patronen in die Remington, während der führerlose Helikopter zwischen den Bäumen verschwand, mit lautem Knirschen gegen das Geäst ankämpfte, schließlich den Kürzeren zog und zu Boden schwirrte. Eine Sekunde später explodierte er und ließ eine Fontäne öliger Flammen in den Himmel aufsteigen.


    Die Helligkeit des Lichtblitzes entzog dem Tag und den grünen Bäumen für einen Augenblick sämtliche Farben. Bob bemerkte es nicht. Er hielt nach weiteren Zielen Ausschau.


    Kommt schon, dachte er. Kommt schon, kämpft. Ich will weiterkämpfen.


    Shreck saß mit dem Rücken zum Geschehen unterhalb der Poolterrasse in einer Nische neben dem Fußweg und atmete schwer nach seinem Sprint mit Scott. Dieser keuchte laut und schien sogar zu weinen, aber Shreck achtete nicht weiter darauf.


    Zwei Meter verstärkter Beton schützen ihn vor Beschuss. Er befand sich in Sicherheit, holte tief Luft und bemühte sich, einen Ausweg zu finden. Durch die Schüsse und die anschließende Explosion des Hubschraubers hatte er sich ein Bild vom Verlauf der Schlacht machen können. Er wusste jetzt, dass Bob Dobbler einen Schritt vorausgewesen sein und Lon Scott auf eigene Faust aufgespürt haben musste. Er hatte sie zunächst in dem Glauben gelassen, dass sie ihn anlockten, obwohl er in Wirklichkeit sie anlockte. Er hatte sie auf ein Schlachtfeld geführt, auf dem der Vorteil auf seiner Seite lag: Er saß auf einer Anhöhe hinter einer Deckung und hatte einen Haufen schreckhafter Ziele vor sich, die ihre Anführer verloren hatten.


    Die Schüsse ließen allmählich nach.


    Auf der anderen Seite der Hügelkuppe sah Nick, wie sie zwischen den Bäumen hervorkamen. Sie dürften noch etwa 300 Meter entfernt sein. Ohne ein Zielfernrohr für die Mini-14 war das ziemlich weit für eine 223er. Aber wenn er schon mit einem einzigen halb automatischen Gewehr eine ganze Horizontlinie gegen eine Infanteriekompanie verteidigen musste, hielt er es für das Beste, sie früh zu erwischen. Wenn sie ihm zu nahe kamen, konnten sie den Hügel mit einem einzigen Sturmangriff einnehmen. Er hörte Bob auf der anderen Seite immer noch schießen. Zeit, dass er die Initiative ergriff.


    Er befand sich ebenfalls im klassischen Liegendanschlag und zielte zwischen etwas Gestrüpp hindurch, das er kurzerhand ausgerissen und zu etwas zusammengesteckt hatte, das einer Deckung gleichkam. Er atmete schwer, war aber erstaunlich ruhig. Er hörte Bob schießen, hatte jedoch keine Ahnung, was genau auf der anderen Seite vor sich ging.


    Vorsichtig zog er das Gewehr an die Schulter, fand eine gute Haltung, in der seine Knochen das Gewicht der Waffe trugen und spähte durch die improvisierte Schießscharte, bis er sie nicht mehr wahrnahm. Er sah nur noch den Körper des Anführers vor seinem Korn. Er hoffte, dass er diesmal traf.


    Das Korn, das Korn, sagte er zu sich selbst und befahl seiner Pupille, sich zusammenzuziehen, bis er es ganz deutlich erkennen konnte und das Ziel verschwommen im Hintergrund lag. Warum diese Technik funktionierte, wusste er nicht, aber sie zählte zu den wesentlichen Aspekten beim Schießen.


    Er konzentrierte sich darauf, den Abzug ganz langsam durchzuziehen, bis sich der Schuss löste.


    Die Waffe ruckte. Er verlor das Ziel aus dem Visier und eine leere Hülse flog zu Boden. Als er wieder an die gleiche Stelle sah, war dort nichts mehr.


    »Gottverdammt, gib mir das Gewehr, du hast schon wieder danebengeschossen, du Trottel«, schrie Bob ihm ins Ohr und zerrte ihm die Mini-14 aus der Hand. Er riss sie an die Schulter und schoss das Magazin leer, alle verbleibenden 29Kugeln. Die Hülsen flogen durch die Gegend, eine helle Kaskade von Messing im Sonnenlicht. Unter ihnen, auf der anderen Seite der Bewaldung, konnten sie die Überlebenden des Panther-Bataillons ungeordnet zur Kammlinie des nächsten Hügels davonstürmen sehen.


    »Die sind zu weit weg für das Gewehr«, meinte Nick.


    »Ach ja? Aber nicht für das hier.«


    Er holte seine Remington, öffnete den Verschluss und rammte ihn nach vorne.


    Bob atmete schwer. Sein Gesicht wirkte, als hätte er vor lauter Wut den Verstand verloren, die Augen waren zu harten, funkelnden Körnern zusammengekniffen. Er blinzelte etwas merkwürdig. Schmutzflecken vom Pulverdampf bedeckten sein Gesicht; Hände und Hemd waren fast schwarz. Und ständig dieses irre Blinzeln.


    »Herrgott«, sagte Nick. »Lassen Sie die Kerle laufen. Sie sind fertig. Was wollen Sie beweisen?«


    »Der da ist noch nicht fertig«, sagte Bob und wies grob in Richtung eines Hügels in anderthalb Kilometern Entfernung. »Da drüben ist ein gottverdammter Beobachter, Donny. Hab das Licht auf seiner Linse gesehen. Hat uns schon die ganze Zeit im Auge. Hast du deine Ballistiktabellen im Kopf?«


    »Nein.«


    »Nun, eine 308er fällt auf 900 Meter etwa fünfeinhalb Meter ab. Die Windstärke beträgt etwa acht Kilometer pro Stunde. Ich werde fünfeinhalb Meter höher zielen und wegen des Windes ein bisschen nach links. «


    Er warf sich auf den Bauch und nahm Schussposition ein. Dann feuerte er fünf Geschosse in vier Sekunden ab; bei jedem Öffnen des Verschlusses flog eine Hülse heraus.


    »Das sollte reichen. Komm jetzt, Donny.«


    Nick starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Hä? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Komm schon, Donny. Ich will sehen, wen wir da haben. Ich muss herausfinden, was sie mit meiner Frau angestellt haben.«


    »Bob, ich heiße …«


    »Jetzt mach schon, Junge. Wir haben für heute genug getan. Zeit, aus der Gefahrenzone zu verschwinden.«


    Und damit begab sich der Scharfschütze mit seiner Büchse in den blasenübersäten Händen auf den Weg nach unten, zu dem Wäldchen in 1,5 Kilometern Entfernung, wo sie vor zwei Tagen Bobs Wagen abgestellt hatten.


    Nick rannte hinterher.


    Eddie Nickles befürchtete, er würde verbluten. Sein zerschmettertes Celestron 8 lag neben ihm. Eine Kugel hatte sich durch das breite Objektiv gebohrt und war durch das Innere gerattert. Zurück blieb nichts als eine Röhre voller Splitter.


    Er hatte zwei Treffer kassiert, einen oben am Kopf – ein Streifschuss, der nicht eingedrungen war, wie er glaubte – und einen ins Bein, ein Querschläger. Es hatte ihn erwischt, als er sich schluchzend in die Hose machte, nachdem er durchs Fernrohr mitbekommen hatte, wie der groß gewachsene Mann sich unvermittelt umdrehte, um ihn ins Visier zu nehmen.


    Er wusste, dass er nicht lebend von hier wegkam. Er würde tot sein, bevor Hilfe eintraf. Ohnehin war kaum noch jemand übrig, der ihm helfen konnte. Er hatte gesehen, wie Bob, dieser Mistkerl, geschossen und geschossen hatte. Er wusste, was das bedeutete.


    »Hey, Arschloch.«


    Er blickte auf und sah den Mann. Er befand sich in Begleitung eines jüngeren Kerls mit Bürstenschnitt.


    »Du hast mich umgebracht«, stieß er hervor.


    »Das bezweifle ich, Bubi. Sieht aus, als ob du dich wieder erholen wirst, vorausgesetzt, du hast ein bisschen Mumm.«


    »Erschieß mich nicht. Ich habe nur hier gesessen und zugesehen.«


    »War Payne hier?«


    »Nein. Nein, die haben Payne irgendwo hingeschickt. Sie haben ihn geschickt, um dein Mädchen zu holen.«


    »Gottverdammt«, fluchte Bob.


    »Sie werden sie umbringen, Swagger. Diese Typen, die bringen jeden um. Dieser Shreck, der Boss der Firma, der ist zu allem fähig.«


    Bob schien darüber nachzudenken.


    »War Shreck hier?«


    »Ja.«


    »Falls er nicht tot ist – und ich glaube nicht, dass er das ist–, dann sag ihm, dass er die Frau in Ruhe lassen soll. Wenn er mich will, werde ich ihm sagen, wo er mich findet. Aber er muss die Frau in Ruhe lassen – oder bei Gott, ich werde das, was hier gerade passiert ist, wie einen Kindergeburtstag aussehen lassen.«


    »Ich werde es ihm ausrichten.«


    »Gut. Sag ihm, er soll in den Ouachitas nach mir suchen, denn da gehe ich hin. Wenn er Manns genug ist, allein zu kommen, wird er mich dort finden.«


    »Er wird nicht allein kommen.«


    »Das weiß ich. Aber sag’s ihm trotzdem. Er soll die Frau und Payne mitbringen. Er soll am Sonntagmorgen kommen, um neun Uhr, auf den Rathausplatz von Blue Eye, in zwei Wochen. Das ist der erste Sonntag im November. Dort regeln wir es.«


    Dann war er verschwunden.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 33


    Der Anruf kam um 19:30 Uhr.


    »Mach schon«, sagte Payne. »Geh ran.«


    Sie nahm den Hörer ab und lauschte.


    »Sind Sie Payne?«, fragte sie dann.


    Er nahm ihr den Hörer ab.


    »Payne?«


    »Ja.«


    »Es sieht nicht gut aus. Wir haben ihn nicht erwischt. Er hat uns aufgelauert.«


    Wie betäubt hörte sich Payne die Einzelheiten an.


    »Ja«, sagte er schließlich. »In zwei Stunden. Kein Problem.«


    Er legte auf.


    »Heute ist nicht dein Tag, Schätzchen«, sagte er und beobachtete ihr Gesicht. »Mein Befehl lautete, dich zu töten, sobald sie Swagger haben. Ich hatte vor, einfach zu gehen und zu behaupten, ich hätte es getan. Aber sie haben ihn nicht gekriegt. Er hat sie gekriegt. Dein Freund hat heute 44 Männer umgebracht, Schätzchen. Und das heißt, dass du und ich jetzt ein echtes Problem haben.«


    Payne musste lachen. Swagger war nicht nur gut, er war jenseits von Gut und Böse. So verdammt gut, dass es einem Angst machte. Er hatte die Angst in Shrecks Stimme gehört. 44 Tote, darunter neun seiner besten Leute, die in einen Helikopter gestiegen waren, um Bob aus einem anderen Winkel unter Beschuss zu nehmen und dafür den Flammentod erleiden mussten. Dazu noch Dutzende von Verwundeten. Das Panther-Bataillon war nun quer über North Carolina verstreut. Der Rauch des brennenden Helis würde alle möglichen Polizisten auf den Plan rufen. Die ganze Mission hatte sich in einen dampfenden Haufen Scheiße verwandelt.


    »Auf geht’s.«


    »Wo wollen wir hin?«


    »Nach Osten. Dein Freund wird dich sehen wollen. Dafür brauchen wir dich. Du musst etwas für uns erledigen.«


    »Und wenn ich es nicht tue?«


    »Dann erschieße ich dich jetzt. Willst du das? Fahr einfach mit mir in die Wüste. Ein Hubschrauber holt uns ab und bringt uns zu einem Flugplatz, dort gabelt uns in ein paar Stunden ein Privatjet auf. Kein Problem.«


    »Ich bin der Köder, nicht wahr? Ihr glaubt, dass ihr durch mich Bob bekommt, oder?«


    »Lady, ich denke mir den Kram nicht aus. Ich befolge nur Befehle.«


    »Bob wird Sie fertigmachen. Bob wird Sie fressen und wieder ausspucken. Sie sind tot, wissen Sie das?«


    Payne lachte. Die Schlampe war nicht auf den Mund gefallen.


    »Da ist einiges an bösem Blut zwischen ihm und mir, Schätzchen. Eine Menge, und es wird noch mehr werden. Aber ich habe etwas, das er unbedingt will, und deshalb bin ich so etwas wie ein Gott für ihn.«


    Sie sah ihn an.


    »Ich habe dich, du Schlampe.«


    Howard D. Utey, der stellvertretende Direktor des FBI, galt in seiner Institution sowie in einigen anderen, die mit Angelegenheiten der Staatssicherheit betraut waren, als der Mann, der Bob Lee Swagger ›geschnappt‹ hatte.


    Dieser Ruf hatte seiner Karriere nicht unbedingt geschadet. Tatsächlich verdankte er seine vor Kurzem erfolgte Beförderung und das hübsche Eckbüro, das er im vierten Stock des J.-Edgar-Hoover-Gebäudes an der Pennsylvania Avenue in Washington, D.C., bezogen hatte, zum größten Teil dieser erfolgreichen Menschenjagd. Darüber hinaus hatte das Bild der brennenden Kirche, das sich in das Unterbewusstsein der ganzen Nation eingeprägt hatte, all denen eine Lektion erteilt, die beabsichtigten, die Sicherheit des Präsidenten zu gefährden. Und diese Lektion hatte das FBI erteilt, nicht etwa der Secret Service.


    Für ihn lief derzeit alles wie am Schnürchen. Er hatte im Verlauf seiner Karriere sorgfältig Kontakte gepflegt, hatte immer gründlich gearbeitet und seinen Untergebenen Bestleistungen abverlangt. Er hatte persönliche Beziehungen zu mächtigen Männern aufgebaut, sich schnell von denen getrennt, die unzuverlässig arbeiteten und, was das Wichtigste war: Er erkannte immer sofort den Unterschied zwischen denen, auf die man sich verlassen konnte und denen, auf die man sich nicht verlassen konnte.


    Er achtete sehr darauf, Leute unter sich zu haben, die nicht ganz so klug waren wie er, und er hatte begriffen, dass Talent eine Gefahr darstellte. Talent führte zwar manchmal zu spektakulären Ergebnissen, doch talentierte Menschen neigten auch dazu, sich zurückzuziehen, weil sie irgendeinen obskuren Groll hegten oder nach großem Energieaufwand ihre psychischen Wunden lecken mussten. Ein Talent war nicht beständig, loyal und formbar genug, um sich darauf zu verlassen. Howard hasste Talent zutiefst und stellte sicher, dass niemand, der für ihn arbeitete, welches besaß. Er hatte schon sieben talentierte Männer aus dem FBI vertrieben und nur einer hatte sich gegen ihn gestellt, dieser Idiot namens Nick Memphis. Einst so voller Enthusiasmus hatte er schließlich bei jeder erdenklichen Gelegenheit versagt und sich trotzdem stur geweigert, das FBI zu verlassen.


    Aber jetzt hatte er Nick endlich erledigt. Die Anhörung stand vor der Tür. Suspendierte Agenten wurden für zwei Monate ohne Gehalt vom Dienst befreit und dann aufgefordert, zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort zu erscheinen, um sich zu den Vorwürfen zu äußern. Die meisten verstanden, dass ihre Karriere vorbei war, und reichten einfach still und leise ihren Rücktritt ein, was ihnen im Gegenzug gute Referenzen bescherte. Manche verstiegen sich darauf, bei der Anhörung gegen das Unvermeidliche anzukämpfen, aber Howard hatte sich bislang immer durchsetzen können.


    Aber keiner hatte je getan, was Nick gerade versucht hatte. Keiner hatte die Anhörung ignoriert, war einfach gar nicht erst erschienen. Darin allein lag schon ein ausreichender Grund für eine sofortige Entlassung.


    Howard verspürte keinen Hass auf Nick. Er betrachtete ihn als einen jungen Mann, der nie die Regeln der Teamarbeit gelernt hatte. In Tulsa hatte Nick vor all den Jahren danebengeschossen, weil er nicht auf Howard gehört hatte. Er und die arme Frau, die er dann schließlich heiratete, hatten dafür einen hohen Preis gezahlt.


    Dann hatte Nick in New Orleans wieder und wieder versagt. Als habe er nichts daraus gelernt, dass seine Karriere praktisch auf Eis lag. Er bildete sich immer noch ein, es auf seine Weise erledigen zu können – mithilfe seiner Instinkte, seiner Talente und seines Bauchgefühls. Unter solchen Umständen konnte ein Vorgesetzter keine gut eingespielte, professionell ausgebildete Truppe leiten.


    Jetzt betrachtete Howard den Entlassungsbefehl, der vor ihm lag. Er musste ihn nur noch unterschreiben, wie es drei aufsichtführende Beamte des von Nick ignorierten Ausschusses bereits getan hatten. Damit wäre Nick dann endgültig gefeuert.


    Dieser Teil gefiel ihm nie. Er war kein grausamer Mann, der sich an seiner Macht berauschte. Woran er Gefallen fand, war das System selbst und die Tatsache, dass er meisterhaft damit umgehen konnte. Er glaubte, das Beste für ihn sei auch das Beste für das FBI. Nicks größte Sünde war seine mangelnde Teamfähigkeit. Er konnte sich nicht ans Protokoll halten. Armer Nick. Dazu verdammt, für den Rest seines Lebens ein Außenseiter, ein Verlierer zu sein.


    Howards Stift schwebte über dem Formular. Er hielt inne, nur kurz, und dann …


    »Äh, Mr. Utey?«


    Er sah auf. Sein Assistent.


    »Ja, Robert?«


    »Äh.« Robert fühlte sich merklich unwohl, was ihm seltsam vorkam, da er den Mann aufgrund seiner vollkommenen Passivität eingestellt hatte, die Utey als seinen größten Vorzug betrachtete. Robert besaß nicht den Hauch einer Persönlichkeit. Das wusste Howard an einem Mitarbeiter zu schätzen.


    »Nur zu, Robert.«


    »Erinnern Sie sich an diese merkwürdige Schießerei gestern in North Carolina?«


    »Ja.« Wer könnte sich nicht daran erinnern? Hatte irgendwas mit dem Drogenkrieg zu tun, über 40 Männer getötet, verwundete Latinos, die etwas von einem Hinterhalt und einem Massaker faselten. Eine Sondereinheit der DEA befand sich vor Ort und kümmerte sich darum.


    »Nun, Sir, man hat über 55 7,62-Millimeter-Patronenhülsen auf diesem Berg gefunden.«


    »Ja, und?«


    »Wir haben gerade den Laborbericht bekommen. Es gibt sieben gute und vollständige Fingerabdrücke und vier Teilabdrücke. Der Computer hat vor ein paar Minuten das Ergebnis des Abgleichs ausgespuckt. Sir, ich dachte, Sie sollten das unverzüglich erfahren.«


    Howard verstand immer noch nicht, worauf das hinauslaufen würde. Er war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr für Ermittlungen vor Ort zuständig. Sollte sich doch Bob Mattingly drüben beim Komitee für die Koordination von FBI und DEA darum kümmern!


    »Sir. Ähm, die Abdrücke haben eine Übereinstimmung ergeben.«


    »Was für eine Übereinstimmung?«


    »Nun, Sir. Sie stammen von Bob Lee Swagger.«


    Howard starrte ihn an. Er ließ sich nichts anmerken. In seinem Magen breitete sich ein ungutes Gefühl aus.


    »Das muss ein Fehler sein. Swagger ist tot und begraben, die Gerichtsmediziner haben die Leiche identifiziert, alles war …«


    »Sir, ich gebe nur das Ergebnis der Computeranalyse weiter.«


    »Ich verstehe.«


    »Und, Sir, am Tatort wurde ein Mietwagen gefunden.«


    »Ja?«


    Kamen jetzt noch mehr schlechte Nachrichten?


    »Der Mietvertrag läuft auf Nick Memphis.«


    Oh mein Gott!, dachte Howard.


    Nick wachte im Pick-up durch einen Stoß in die Seite von Bob auf. Er hatte von Sally Elliot geträumt, ausgerechnet. Sally hatte über einen Witz von ihm gelacht. Irgendetwas an Sally mochte er wirklich gern. Und zwar …


    Er blinzelte sich langsam wach. Ihm war ein wenig kalt, er spürte das Rütteln des Trucks und nahm die graue Morgendämmerung wahr. Er wusste nicht einmal mehr, wann er eingeschlafen war.


    »Zeit zum Aufstehen, Nick«, sagte Bob.


    »Ja«, murmelte er. »Sie wollen, dass ich fahre. Kein Problem.«


    »Nein«, gab Bob zurück. »Wir sind fast da, und es wird Zeit.«


    Nick schaute sich um. Sie befanden sich auf dem Zubringer zu einem Flughafenterminal. In unbestimmter Entfernung wurde ein kleiner Jet abflugbereit gemacht.


    »Was …«


    »Du hast etwas zu erledigen.«


    »Was sind …«


    »In 20 Minuten sitzt du in einem United-Flieger nach New Orleans. Er landet um 7:30 Uhr.«


    »Wovon zum Teufel sprechen Sie überhaupt?«


    »Anhang B. Du hast mir das seit eineinhalb Monaten erklärt. Jetzt wird es Zeit, das verdammte Dokument aufzutreiben.«


    »Aber …«


    »Kein Aber. Diese Typen haben jemanden. Eine Frau, die mir einmal geholfen hat. Eine wundervolle Frau, die beste. Sie haben sie und ich kann nichts tun, als im eigenen Saft zu schmoren. Sie wissen das und es gefällt ihnen. Damit haben sie mich in der Hand. Aber wenn es Zeit wird, mich mit ihnen zu treffen, muss ich etwas gegen sie in der Hand haben, sonst ist sie tot. Sie werden sie benutzen, um an mich ranzukommen, und dann werden sie mich zusammen mit ihr wegpusten und so weitermachen, als sei nichts gewesen. Glücklich wie Schweine, die sich in ihrer Scheiße suhlen. Du musst mir etwas in die Hand geben, das mir einen Vorteil verschafft, Nick. Das ist die einzige Möglichkeit.«


    Nick schluckte. »Ich … ich weiß nicht, ob … es wird schwer. Es könnte dort aufbewahrt werden, aber genauso gut auch in Washington oder in …«


    »Nick, du hast mir erklärt, dass ich diese Geschichte falsch angehe. Ich hab genug Eier in der Hose, um zuzugeben, dass du recht hast. Ich bin ein Idiot gewesen. Hab’s lediglich geschafft, ein paar Leute umzubringen. Jetzt wird’s Zeit, einen Profi ranzulassen. Ich halt mich komplett raus. Und du besorgst mir diesen Anhang B.«


    Nick sah ihn an.


    Er versuchte nachzudenken.


    »Aber wahrscheinlich liegt der in Washington. Es ist da in irgendeinem Computerordner vergraben, auf den nur Leute vom Lancer-Komitee mit einem speziellen Verfahren zugreifen können und …«


    Er verstummte.


    Die Worte ROM DO formten sich in seinem Geist.


    Es musste etwas mit ROM DO zu tun haben. Die Nachricht, die Eduardo Lanzman ihm vor einigen Monaten hinterlassen hatte – am Todestag seiner Frau.


    Eduardo Lanzman war gekommen, um sich mit ihm zu treffen.


    Aber denk doch mal drüber nach, forderte er sich selbst auf. Er kommt doch nicht einfach so. Das ist das Seltsame daran. Er wäre nicht einfach so mit einer verrückten Geschichte angekommen. Er war ein Profi. Profi genug, um zu wissen, dass sie ihm auf die Schliche gekommen sind. Profi genug, um zu versuchen, sich nach dem letzten Stand des CIA-Wissens vor Lauschangriffen zu schützen. Und auch Profi genug, um zu wissen, dass er etwas in der Hand haben musste – etwas, das ich einsetzen könnte, um mich damit an höhere Stellen zu wenden und den Anschlag zu verhindern.


    Er muss … ich weiß nicht, bei seiner Leiche haben wir nichts gefunden.


    Möglicherweise haben seine Mörder es mitgenommen.


    Nein. Warum haben sie ihn in Stücke gehackt? Um ihn zum Reden zu bringen. Aber er war ein zäher Hund, der an etwas glaubte, an Nick Memphis vom FBI. Was immer er dabeihatte, er muss es irgendwo versteckt haben. Irgendwo auf dem Weg zwischen Flughafen und Motelzimmer. Und er hat mir verraten, wo – hat mir eine Nachricht hinterlassen. ROM DO – Romeo Dog. R-D. RamDyne.


    »Nick?«


    »Hm?«


    »Nick, wir sind da.«


    Der Wagen war zum Stehen gekommen. Er schielte durchs Fenster. Ja, sie befanden sich am Ziel.


    »Denk daran«, sagte Bob. »Komm am ersten Sonntag im November zurück. Triff dich mit mir an der Hütte in den Bergen. Am Tag vor Beginn der Jagdsaison.«


    Das ist das absurdeste Dokument auf der ganzen Welt, dachte Shreck.


    Er betrachtete Dobblers Bericht auf seinem Schreibtisch. Ein Blick hinein hatte ihm gezeigt, dass es sich um selbstgefälligen Bullshit handelte. Dobbler war ein hoffnungsloser Fall.


    Shreck wartete auf den Doktor. Es gab Arbeit zu erledigen und ihnen blieb nicht mehr viel Zeit. Seine Besprechung mit Hugh war nicht gut verlaufen. Hugh konnte äußerst ungemütlich werden und in der Hinsicht hatte er Shreck auch diesmal nicht enttäuscht. Ein rachsüchtiger, verbitterter alter Mann, der von einem Vermächtnis, einem Erbe, einer Verantwortung schwärmte. Er war wütend, dass der Colonel den armen Lon einer Gefahr ausgesetzt hatte, nach allem, was dieser schon hatte durchstehen müssen. Und jetzt musste Lon so viel aufgeben. Selbst, als er zaghaft eingeworfen hatte, dass Lon über die ganze Sache glücklich zu sein schien, sie aufregend fand wie irgendein verrücktes Abenteuer, und dass es ihm Freude machte, in Virginia auf taktische Zielscheiben zu schießen, schien Hugh die Sache nicht zu schmecken.


    Ihr beiden Yale-Jungs seid durch irgendein Erlebnis aus alten Tagen zusammengeschweißt, dachte der Colonel. Ich frage mich, was es wohl sein kann.


    Hugh hatte die Unterredung mit der Bemerkung beendet, dass er ehrlich nicht mehr wisse, ob er überhaupt noch etwas für ihn tun könne.


    Shreck hatte erwidert, dass er auch nichts verlange. Die Angelegenheit laufe auf eine Begegnung von drei oder vier Männern in Arkansas in zwei Wochen hinaus. Dort würde er siegen oder sterben und damit fand die Geschichte so oder so ein Ende.


    Nichts würde ans Tageslicht kommen. Niemand würde bloßgestellt werden. Lon Scott konnte wieder in der Versenkung verschwinden. Der Colonel hatte ein Ass im Ärmel, die Frau. Mit ihr konnte er Bob auf eine Weise kontrollieren, die er vorher für unmöglich gehalten hatte. Sie konnten Lon Scott mit dem Hubschrauber an irgendeinem Punkt in den Bergen absetzen und ihn auf jede Art von Distanzschuss vorbereiten, die nötig sein würde. Und Payne, wohl der beste Mann für Einsätze mit kleineren Einheiten, den die Spezialkräfte je hervorgebracht hatten, nahm für den Nahkampf an der Mission teil.


    Er selbst verfügte über Fronterfahrung aus zwei Kriegen und hatte 20 Jahre lang Spezialeinsätze und Eliminierungen durchgeführt. Dann hatten sie noch den verschlagenen Dobbler im Team, der die Einsatzpläne schmiedete. Er hatte sich bewährt. Sie brauchten nur noch eins: erstklassige topografische Daten über die Ouachitas und Satellitenaufnahmen des Geländes.


    Hugh hatte geschäumt, aber am Ende eingesehen, wie wenig er selbst zu tun hatte und wie gut geschützt er nach wie vor war. Als er merkte, dass er schon genau wusste, mit wem er sich in Verbindung zu setzen hatte, lenkte er schließlich ein.


    Jetzt blieb nicht mehr viel zu tun, außer abzuwarten. Lon bereitete sich auf seinen Schuss vor, Payne passte auf das Mädchen auf, und er und Dobbler konnten die taktischen und psychologischen Manöver ausarbeiten. Es ging jetzt nur noch darum, ruhig zu bleiben und es zu einem Abschluss zu bringen.


    »Colonel Shreck?« meldete sich eine Stimme über die Sprechanlage. Einer von den Männern, die bei der Operation dabei gewesen waren.


    »Ja?«, fragte Shreck.


    »Ich bekomme keine Antwort von Dr. Dobbler. Und ich habe ihn schon dreimal angerufen. Niemand hat ihn mehr gesehen, seit er sich vorgestern um Mitternacht abgemeldet hat.«


    »Danke.«


    Shreck betrachtete das Schriftstück vor sich. Es dauerte eine Weile, bis ihm aufging, dass Dobbler in diesem Büro gewesen sein musste. Danach dauerte es nur noch 30 Sekunden, bis er bemerkte, dass die Videokassette nicht mehr an ihrem Platz in seinem Safe lag.


    »Also, was haben wir?«, fragte Utey die Leute, die er um sich versammelt hatte.


    Erneut zum Leiter der ›Sonderkommission Bob Lee Swagger‹ ernannt zu werden, war nicht einfach gewesen. Doch irgendwie, durch das Einfordern von Gefälligkeiten und das umgekehrte Anbieten unzähliger Gefälligkeiten in der Zukunft sowie schnelles Handeln, hatte er es geschafft. Mit seinem altvertrauten Team hielt er die erste Lagebesprechung in New Orleans ab.


    »Sir«, sagte Hap Fencl, »hier ist das, was wir wissen. Man hat 15 weggeworfene Schachteln Munition der Marke Lake City M852, Kaliber 7,62 Millimeter, auf diesem Berg gefunden, Fertigungsserie 543-101B. Durch diese Nummer ließen sich die Schachteln zu einer Firma namens Survival Inc. in Tuscaloosa, Alabama, zurückverfolgen, die sie am 15.August verkauft hat. Ich bin gestern Morgen dort gewesen. Sie haben zwei Männern eine Kiste mit 1000 Schuss von dem Zeug verkauft. Ein großer schlaksiger Kerl, Mitte 40, sehr schweigsam. Und ein stämmiger Blonder mit Bürstenschnitt, der das Reden übernommen hat. Sie konnten Bob nicht mit Sicherheit identifizieren, aber der Verkäufer hat mir 100-prozentig versichert, dass es sich bei dem anderen um Nick Memphis handelte.«


    »Nick, Nick, Nick«, murmelte Utey.


    »Howard«, fuhr Hap fort, »gibt es irgendeine Möglichkeit, dass Nick Undercover für Leute von weiter oben arbeitet? Ich kann nicht glauben, dass er einfach so zum Abtrünnigen geworden ist. Nick ist ein guter FBI-Mann, das hat er im Blut.«


    Howard dachte scharf nach.


    »Man weiß nie«, sagte er. »Er liebte das FBI mehr, als es ihn lieben konnte, wenn man an sein Verhalten denkt. Das könnte eine mögliche Erklärung sein. Liebe kann schnell in Hass umschlagen.«


    »Ich kann einfach nichts Schlechtes über den alten Nick denken. Eine ehrliche Haut, ein geradliniger Kerl.«


    Das störte Howard. Er konnte es sich nicht leisten, Männer im Team zu haben, die eine emotionale Verbindung zum Verdächtigen aufgebaut hatten.


    »Fahren Sie fort, Mr. Fencl«, sagte er mit eisiger Stimme.


    »Diese zusammengeschossenen Salvadorianer erzählen eine total seltsame Geschichte. Das waren Typen von diesem Panther-Bataillon – wissen Sie noch, im letzten Jahr gab es all diese Geschichten über Gräueltaten, die sie begangen hätten, und die CIA hat bestritten, etwas darüber zu wissen. Aber sie behaupten, diesmal für die CIA gearbeitet und in ihrem Auftrag irgendeinen mächtigen kommunistischen Agenten verfolgt zu haben. Und dabei sind sie auf Superman, Rambo oder sonst wen gestoßen. Haben eine Abreibung kassiert. Und mehr sagen sie nicht. Die CIA äußert sich überhaupt nicht dazu.«


    »Hmm«, machte Howard.


    »Hatte die CIA etwas mit dem Panther-Bataillon zu tun?«, fragte jemand.


    »Schwer zu sagen«, erwiderte ein anderer Agent. »Unseren Akten zufolge gab es einen Auftrag an ein Unternehmen namens RamDyne, das sich für die CIA um viele heikle Angelegenheiten kümmert, ohne sie direkt mit einzubeziehen. Aber über RamDyne wissen wir nicht viel. Wenn man fragt, wird man nur an das Lancer-Komitee verwiesen, das für unsere Zusammenarbeit mit der CIA zuständig ist. Über einige dieser Firmen, die für die Agency die Drecksarbeit erledigen, weiß man überhaupt nichts. Manchmal wagen die sich so weit raus, dass sie die Orientierung verlieren. Wenn sie überhaupt eine besitzen.«


    »Also, jedenfalls«, schaltete Hap sich wieder ein, »haben wir da diese mittelamerikanischen Kommandotruppen, die glauben, dass sie hinter irgendeinem Kommunisten her sind und mit Bob dem Henker in Bestform zusammenstoßen. Auf der Farm von jemandem namens James Thomas Albright, von dem nirgends die geringste Spur zu finden ist. Es gibt überhaupt nichts über Albright. Keine Dokumente, gar nichts. Der Kerl war behindert. Die DEA schwört Stein und Bein, dass keine direkte Verbindung zum Drogenhandel besteht. Aber, meine Güte, für mich hört es sich trotzdem danach an. Warum liefert sich Bob denn einen Kleinkrieg mit einer Bande von Latinos? Und warum legen die sich mit ihm an? Wer hat ihnen erzählt, dass er ein Kommunist ist? Wer will ihn tot sehen? Wer hat gewusst, dass er noch lebt? Die CIA? Könnte sie …«


    »Meine Herren«, unterbrach Howard ihn schnell, um diesen ketzerischen Vortrag abzuschneiden, »ich glaube nicht, dass es uns weiterbringt, die Central Intelligence Agency oder ihre Mitarbeiter zu verfolgen. Unsere Priorität ist die Festnahme von Bob Lee Swagger, bevor die Öffentlichkeit davon erfährt, dass er noch lebt. Wenn das durchsickert, wäre das beschämend für uns. Wenn wir ihn geschnappt haben, ist es an der Zeit, damit an die Öffentlichkeit zu gehen, nicht vorher. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Howard, wenn die CIA …«, setzte Hap noch einmal an.


    »Mr. Fencl, bitte«, fuhr Howard ihm über den Mund.


    Es gab Gemurmel, Nicken, Murren.


    »Also, irgendwelche Vorschläge?«


    »Sir«, meldete sich einer der Männer zu Wort, »das letzte Mal, als Bob in der Klemme saß, ist er zurück nach Blue Eye und in die Ouachitas gegangen. Die meisten Männer sind so klug, das kein zweites Mal zu tun. Aber dieser Kerl, der glaubt an gewisse Dinge. An Heimat und daran, sich auf seinem Territorium auszukennen. Wenn er ein Spielchen spielen will, glauben Sie nicht, dass er es auf seinem eigenen Grund und Boden spielt?«


    »Doch«, erwiderte Utey, »das glaube ich.«


    Er hielt kurz inne.


    »In Ordnung«, fuhr er dann fort, »ich ordne die Verlegung der Sonderkommission Swagger nach Mena, Arkansas an. Wir werden es so machen wie beim letzten Mal. Mr. Fencl, ich möchte, dass Sie die Zusammenarbeit mit Sheriff Tell aus Polk County und der Staatspolizei von Arkansas in die Hand nehmen. Mr. Bryson, Sie setzen sich mit Milt Sillito von der DEA in Verbindung, denn wir benötigen alle Informationen, die dort vorliegen. Und Mr. Nelson, Sie sind für die Ausrüstung des Sondereinsatzkommandos und für die Organisation der Luftunterstützung durch das Forstamt zuständig.«


    »Armer Nick«, sagte Hap. »Ich hoffe nicht, dass er da in etwas gestolpert ist, aus dem er nie mehr rauskommt. Alles, was er je gewollt hat, war, ein FBI-Agent zu sein.«


    


    

  


  


  
    KAPITEL 34


    Nick saß am Dienstag um 10:38 Uhr vor Gate 34 des internationalen Flughafens von New Orleans. Der Delta-Flug 554 aus Mexiko City war gerade gelandet. Als kurz darauf die Fluggäste hereinströmten und sich im Terminal verteilten, stand er auf und mischte sich unter sie. Er versuchte, mit den Augen eines anderen zu sehen.


    Was hat er gedacht? Was ist ihm aufgefallen? Wie hat sich die Lage für ihn dargestellt?


    Eduardo Lanzman, falls das wirklich dein Name war, du bist vor sechs Monaten mit diesem Flug hier angekommen. Du hast gesehen, was ich jetzt sehe. Du bist ein Profi gewesen. Deine Augen haben alles abgesucht, links und rechts, vom Boden bis unter die Decke. Du hattest Angst, etwas im Gepäck, das tödlich für dich war, und du wusstest, dass du verfolgt wirst.


    Das hier war dein Ausbruchversuch in die Freiheit und deine verzweifelte Bemühung, das Leben von Erzbischof Jorge Roberto Lopez zu retten. Und warum? Selbst wenn du ein Geheimpolizist warst, hast du doch eine katholische Erziehung genossen. Einen Erzbischof umzubringen, geht das nicht zu weit? Oder hast du an diesem Tag am Sampul-Fluss etwa jemanden verloren, der vom Panther-Bataillon niedergeschossen wurde und in den roten Fluten versunken ist?


    Nun, das spielt keine Rolle. Was hast du gesehen?


    Nick lief mit den Passagieren durch das Terminal. Dann kam ihm eine andere Frage in den Sinn.


    Warum hast du mich nicht von hier aus angerufen? Warum hast du gewartet, bis du in diesem Motel angekommen bist?


    Als er darüber nachdachte, nahm eine Antwort Gestalt an. Lanzman hatte geglaubt, in Sicherheit zu sein. Er war nicht aufgeflogen. Es lief gut. Er beobachtete die Menge, achtete auf irgendwelche verräterischen Zeichen und fand keine. Eine simple Sache. Kein Problem.


    Die Gedankenreise durch den Kopf von Eduardo Lanzman führte Nick durch die Haupthalle bis zum Taxistand draußen an der Straße. Dort herrschte kaum Betrieb.


    Du willst es hinter dich bringen. Du nimmst einfach ein Taxi und fährst direkt zur FBI-Zentrale, oder? Du fragst nach mir. Falls du warten musst, musst du eben warten, das macht nichts.


    Nick winkte ein Taxi heran.


    »Ja?«


    »Äh, wissen Sie, wo das FBI-Gebäude ist? Loyola Street Nummer 7-0-1 in der Innenstadt.«


    »Klar, Mann. Springen Sie rein.«


    Nick stieg in den Wagen und das Taxi brauste los.


    »Neu in New Orleans?«, fragte der Fahrer.


    »Nein«, antwortete Nick und versuchte, sich zu konzentrieren.


    Sie ließen den Flughafen hinter sich und rasten über den Autobahnzubringer zur Interstate 10, der breiten Bundesstraße, die den Streifen Land zwischen dem großen Fluss und dem Lake Pontchartrain zerteilte, auf dem man die Stadt errichtet hatte. Am Straßenrand war nichts zu sehen. Nichtssagend, unscheinbar, ein anonymes Stück Amerika.


    Als sie die Auffahrt erreichten und sich in den vorbeirauschenden Verkehr der I-10 mischten, konnte Nick eine Reihe knallbunter Motels auf der rechten Seite sehen, am Veterans Memorial Boulevard.


    »Stopp!«, brüllte er.


    »Hä?«


    »Stopp, verdammt! Ich hab gesagt, Sie sollen anhalten.«


    »Was zum …« Der Taxifahrer, ein glatzköpfiger Schwarzer mit Goldzahn, wirkte verärgert, aber er gehorchte. Nick konnte der Taxilizenz, die an der rechten Sonnenblende befestigt war, entnehmen, dass er Jerry Niles hieß.


    »Was jetzt?«


    »Seien Sie einfach für einen Moment still.«


    Nick saß schweigend da. Das Taxi hatte auf dem Seitenstreifen gehalten und Autos sausten an ihnen vorbei in Richtung Stadt.


    Nein, überlegte er. So weit ist er gar nicht gekommen. Wenn man zum Palm Court Motel will, kommt man dort nicht hin, sobald man einmal auf der I-10 ist. Er muss sich schon dazu entschlossen haben, bevor er mit dem Taxi an der Auffahrt angekommen ist.


    »Kumpel?«


    »Ruhe«, sagte Nick.


    Was sagt dir das?


    Das sagt dir, dass er seine Verfolger auf dem Zubringer bemerkt und befürchtet hat, dass sie ihn auf offener Straße umlegen. Er muss spontan beschlossen haben, irgendwo unterzutauchen. Es bedeutete außerdem, dass er genau gewusst haben musste, wie verzweifelt sie waren – dass sie im Zweifelsfall eine blutige Schießerei in der Öffentlichkeit riskiert hätten, um ihn aufzuhalten. Profis arbeiten lieber im Verborgenen. Sofern sie nicht dem kolumbianischen Drogenabschaum angehörten, mordeten sie nur dann in der Öffentlichkeit, wenn ihnen keine andere Wahl blieb.


    »Fahren Sie zurück und dann auf den Veterans Boulevard.«


    »Hey, Mister, ich kann hier nicht einfach wenden und …«


    »Da ist ein Fünfziger für Sie drin.«


    »Okay, aber falls ein Polizist kommt …«


    »Ich bin selbst Polizist«, erwiderte Nick reflexartig. Dann wünschte er sich, dass es noch stimmte.


    Der Fahrer setzte rückwärts über die Auffahrt zurück, vollzog dann eine kamikazeartige Dreivierteldrehung und brachte sie begleitet von Hupen und Reifenquietschen auf den Veterans Boulevard. Das Palm Court war das dritte Motel nach der Abzweigung.


    »Fahren Sie hier raus«, sagte Nick.


    »Wollen Sie, dass ich …«


    »Warten Sie einfach kurz.«


    Nick saß da und dachte nach.


    Er ist entdeckt worden. Er weiß, dass sie in der Nähe sind. Was immer er dabei hat – Dokumente, einen Mikrochip, Fotos – muss er an irgendeiner Stelle ablegen, wo er es wiederfinden kann.


    Es ablegen. Ins Motel gehen, bevor sie ihn sehen. Ein Zimmer neben den Cola-Automaten buchen, für den Fall, dass sie über eine Abhörausrüstung verfügen. Nick Memphis anrufen und dann warten.


    Er weiß nicht, dass sie einen Electrotek 5400 einsetzen. Er weiß nicht, dass sie seinen Anruf mithören. Er weiß nicht, dass eine Todesschwadron vor der Tür steht, als jemand klopft und sich als Nick Memphis ausgibt.


    Es spielt keine Rolle, dachte Nick.


    Eduardo, jetzt haben sie dich erwischt, du bist von Kerlen mit Äxten bearbeitet worden, sie haben dir das verdammte Herz herausgerissen. Aber irgendwie – Junge, Junge, du musst wirklich Eier gehabt haben –, irgendwie schaffst du es noch, ins Badezimmer zu kriechen und hinterlässt auf dem Linoleum eine Botschaft mit deinem eigenen Blut. Nein, nicht die Namen deiner Mörder, etwas anderes.


    Du schreibst – ROM DO.


    Was heißt das? Was willst du mir damit sagen?


    ROM DO.


    »Ich will, dass Sie zurück zum Flughafen fahren, wo ich eingestiegen bin, und dann diese Fahrt noch einmal wiederholen.«


    »Machen Sie Witze?«


    »Nein.«


    »Okay, Kumpel. Hoffe, Sie haben ein großes Spesenkonto.«


    Der Taxifahrer wendete das Fahrzeug und kehrte zum Terminal zurück.


    »Nicht anhalten. Fahren Sie einfach denselben Weg.«


    Nick betrachtete die Umgebung im Vorbeifahren.


    Irgendwo hier bist du entdeckt worden, dachte er. Du hast aufgeblickt, hast ein Auto gesehen, das dich verfolgte und kein Taxi war, und bist in Panik geraten. Du hast sie erkannt, ihre Gesichter hinter der Windschutzscheibe oder das Fahrzeug schon einmal gesehen. Aber es muss irgendwo hier gewesen sein, auf diesem kurzen, langweiligen Stück Zubringer. Kein Ausweg, du konntest dich nirgendwo verstecken, es gab nicht einmal eine Möglichkeit, um anzuhalten.


    Sie erreichten wieder den Parkplatz des Motels.


    »Okay, Kumpel?«


    »Ruhe«, sagte Nick.


    Er saß da und versuchte nachzudenken.


    ROM DO.


    ROM DO.


    Er sah sich um, ob irgendwo ROM DO stand. Doch die einzigen Worte, die er vom Parkplatz aus sehen konnte, befanden sich innerhalb des Taxis. JERRY NILES. In Großbuchstaben dort oben an der Sonnenblende.


    Dobbler kam sich komisch vor. Er hatte sich in der sehr kleinen und unhöflichen Stadt Blue Eye, Arkansas, ein paar Stunden westlich von Hot Springs, unter die ländliche Bevölkerung gemischt. Der Ort hatte nichts Freundliches an sich. Was war nur aus der berühmten Gastfreundlichkeit amerikanischer Kleinstädte geworden? Die Leute schauten ihn mürrisch an. Eines dieser Käffer, das man noch für Einspänner gebaut hatte. Ein schäbiger, heruntergekommener Rathausplatz mit einem Konföderiertendenkmal in der Mitte. Über der Hauptstraße flatterte ein Banner, das die ganze Welt wissen ließ: WIR SCHIESSEN DIE GRÖSSTEN BÖCKE. Jäger. Dobbler erschauerte. Er fühlte sich in einem gottverlassenen Albtraum gefangen. Wohin er auch sah, wurde er von Bergen eingeschlossen, die bedrohlich aufragten und eine klaustrophobische Stimmung erzeugten.


    Die Berge machten ihm Angst. Dicht mit Nadelwald bedeckt und an diesem verregneten Morgen in Nebel gehüllt, sahen sie aus, als ob sie jemanden töten konnten. Er wollte nicht dort hinaufgehen, aber er musste es tun. Dort hielt sich Bob auf.


    Dobbler hatte wirklich keine Ahnung, was er tun sollte. Er hatte die Videokassette in seiner Aktentasche dabei und wusste, dass dies seine einzige Chance war. Das hieß, falls er Bob Lee Swagger überhaupt fand. Niemand sonst konnte sie stoppen. Was für eine Ironie. In ganz Amerika mit seinem FBI und den Hunderten von Polizeitruppen konnte niemand sie stoppen – außer Bob Lee Swagger, der Mann mit dem Gewehr.


    Falls diese Menschen irgendetwas wussten, redeten sie nicht darüber, schon gar nicht mit einem Fremden wie ihm, mit seinem ausgebeulten Anzug und seinem Ostküstenbart. Wahrscheinlich hielten sie ihn für schwul. Er musste auf sich aufpassen. Sonst prügelten ihn vielleicht irgendwelche High-School-Jungs mit Schaufeln tot oder zogen ihm ein Kleid an und schleiften ihn hinter einem Truck durch die Stadt bis über die Grenze von Polk County. Aber er brauchte einen Plan. Er brauchte einen verdammten Plan.


    Er hatte beschlossen, allen Schauplätzen einen Besuch abzustatten, die es wegen Bob zu einer gewissen Berühmtheit gebracht hatten. Die abgebrannte Kirche, Bobs nach wie vor versiegelter Wohnwagen außerhalb der Stadt oder das Polk-County-Gesundheitszentrum, wo Bob das FBI so zum Narren gehalten hatte – ebenso wie RamDyne. Doch als er diese Orte am Vormittag aufgesucht hatte, waren sie alle längst zum banalen Alltag zurückgekehrt. Keine Spur mehr von ihrem Moment im Rampenlicht und dem Interesse der landesweiten Medien.


    Dann kam er auf die Idee, sich über Schusswaffen an das Thema heranzutasten. Er war in einen Waffenladen am Rand der Stadt gegangen und hatte versucht, eine Unterhaltung anzufangen. Das hatte sich als großer Fehler herausgestellt. Der Ladenbesitzer glotzte ihn an, als ob er vom Mars stammte und fragte patzig, ob er nun konkretes Interesse an einer Waffe habe oder nicht.


    »Die da«, antwortete er nervös.


    Der Mann hatte eine große Büchse von der Wand genommen, den Verschluss geöffnet und sie ihm gereicht.


    Ein ungeheuer schweres Teil.


    »Ist das so eine wie die, die Bob Lee Swagger benutzt hat?«, wollte er von dem Mann wissen.


    Der alte Mann runzelte die Stirn. Dann sagte er: »Sir, in dieser Gegend glauben einige Leute nicht daran, dass Bob getan hat, was alle sagen. Sie meinen, wenn Bob auf den Präsidenten geschossen hätte, dann hätten wir jetzt ʼnen neuen. Also, das Gewehr da ist eine Savage 110, Kaliber 30-06. Wollen Sie die kaufen oder sich nur drankuscheln und so tun, als ob Sie Bob Lee Swagger sind?«


    Diese Feindseligkeit hatte Dobbler erschreckt; er hatte das Gewehr zurückgegeben und war aus dem Laden gehastet. Inzwischen waren drei Stunden vergangen und seitdem hatte er nichts getan, als sinnlos durch die Gegend zu streifen, beseelt von dem Wunsch nach einer konkreten Eingebung.


    Ich weiß, dass er hier ist, dachte er. Hier würde er hingehen, hier muss er hingehen.


    Dobbler schielte in Richtung der Berge. Auf ihn wirkten sie bedrohlich. Er fühlte sich an seinen ersten Blick auf den Gefängnishof des Norfolk-Staatsgefängnisses erinnert, an das Entsetzen und die Verwundbarkeit, die er dort gespürt hatte. Er beschloss, härter zu werden. Er beschloss, mutig zu sein. Ja, er würde in die Berge gehen und dem Mann gegenübertreten, wegen dem er gekommen war. Morgen.


    Er stieg in seinen Mietwagen und fuhr zum Motel zurück. Er fühlte sich geschlagen. Während er zu seinem Zimmer ging, wurde ihm bewusst, dass er den Tag vollkommen verschwendet hatte und Shreck und seine Handlanger vermutlich nicht lange brauchten, um auf die Idee zu kommen, wohin er sich abgesetzt hatte. Er konnte nirgendwo anders sein.


    Er fummelte am Türschloss herum und trat in die Dunkelheit des Zimmers. Plötzlich fühlte er sich schwach und wünschte, er hätte sich unterwegs etwas zu essen besorgt.


    Dann schaltete er das Licht ein.


    »Hallo, kleiner Freund«, sagte Bob der Henker. »Schätze, du und ich haben etwas miteinander zu besprechen.«


    Er befürchtete, dass sie eine Verabredung hatte oder mit jemand anders eine Fahrgemeinschaft bildete, aber Nick hatte Glück. Er saß um 17:35 Uhr in einem geparkten Wagen gegenüber dem FBI-Gebäude an der Loyola Street, als Sally allein herauskam, die Straße überquerte, ins kostenlose Parkhaus ging und drei Minuten später in einem goldenen Honda Civic wieder auftauchte.


    Er fuhr ihr nach und versuchte, sich zu erinnern, wo sie wohnte, oder ob sie es je erwähnt hatte. Als sie die Interstate 10 in östlicher Richtung nahm, hängte er sich einfach dran. Sie erreichte die Uferstraße und folgte dann dem Schild in Richtung Gentilly Woods. Er sah, wie sie vor einem Fill-a-Sack-Supermarkt hielt. Als sie ein paar Minuten später mit zwei Plastiktüten zurückkehrte, beschloss er, dass es Zeit wurde, sich zu zeigen.


    »Sally! Hey, Sally!«


    Er rannte quer über den Parkplatz auf sie zu, doch als sie seine Stimme hörte, sah er, wie ihr hübsches Gesicht einen misstrauischen Ausdruck annahm, und er wusste sofort, dass er es sich sparen konnte, so zu tun, als sei er ihr rein zufällig begegnet.


    »Nick! Willst du, dass ich gefeuert werde? Was machst du hier? Du bist mir gefolgt. Du bist mir gefolgt!«


    »In Ordnung. Ja, bin ich.«


    »Tja, du hast Glück, dass ich keine Verabredung habe.«


    »Das weiß ich. Du bist die beliebteste Frau in New Orleans, das hatte ich ganz vergessen.«


    »Nick, du steckst in großen Schwierigkeiten. Und du könntest mich auch in Schwierigkeiten bringen.«


    »Hast du irgendwem erzählt, worüber wir am Telefon gesprochen haben?«


    »Moment mal. Du hast nicht wirklich mit mir gesprochen. Wenn du etwas willst, zum Beispiel irgendein geheimes Dokument, dann rufst du mich an. Wenn du nichts willst, dann ist dir deine Zeit zu schade dafür. Und warum bist du jetzt da? Um mir zu erzählen, wie gut mir mein Kleid steht?«


    »Es ist sehr hübsch.«


    »Oder um mir zu sagen, wie gut du mein neues Parfüm findest?«


    »Hey, es riecht toll.«


    »Mir zu versichern, dass du mich vermisst hast?«


    »Ich habe dich sehr vermisst.«


    »Was willst du, Nick? Du willst immer irgendwas. Und ich bin es nicht. Du willst mich nicht küssen, nicht mit mir schlafen oder etwas in dieser Art. Du willst bloß, dass ich dir einen Gefallen tue, der mich den Job kosten kann.«


    »Es ist ganz einfach. Es ist so einfach. Wird dich nicht mehr als zwei Minuten kosten. Ich weiß, dass du das kannst.«


    »Worum geht’s? Soll ich Mr. Utey die Brieftasche klauen? Eine M16 aus der Waffenkammer schmuggeln?«


    »Nur ein paar Zahlen für mich überprüfen. Das kannst du. Du hast Zugang zu den Daten der Gemeindeverwaltung, ich weiß, dass du den hast.«


    »Wusste ich’s doch. Junge, bist du vorhersehbar. Nick, ich kann nicht ständig …«


    »Glaubst du, dass ich das hier täte, wenn es nicht wichtig wäre?«


    »Es ist immer wichtig. Es ist immer nur noch eine kleine Sache mehr. Warum gehst du nicht einfach zu Hap Fencl und erklärst ihm alles? Er mag dich. Jeder mag dich.«


    »Äh … das würde nicht funktionieren. Vertrau mir. Sally, du musst für mich etwas im Kraftfahrzeugverzeichnis von New Orleans nachsehen. Ich brauche einen Namen, eine Nummer oder … na ja, ich weiß nicht genau.«


    »Wovon redest du eigentlich?«


    »Oh. Taxis. Habe ich das nicht erwähnt? Taxis. Ich suche nach … na ja, wonach genau, weiß ich noch nicht.«


    »Wann?«


    »Wann?«


    »Wann! Wann brauchst du es?«


    »Ich hatte gehofft … Ich hatte gehofft, dass ich dich zum Abendessen einladen kann. Und dann fahre ich dich zurück in die Stadt. Dann kannst du schnell hineingehen und die Nummern heute Nacht noch überprüfen.«


    »Mein Gott, Nick, du hättest wirklich einen Preis verdient für deine Schamlosigkeit. Ich meine, das hier ist ein neuer Rekord, sogar für deine Verhältnisse.«


    »Sally … Ich kann dir nicht sagen, worum es hier geht, was ich vorhabe oder wem ich begegnet bin. Aber … bitte vertrau mir. Es ist sehr wichtig.«


    »Du lieber Himmel, Nick. Hast du einen Vierteldollar für mich?«


    »Einen Vierteldollar?«


    »Einen Vierteldollar.«


    »Ja.«


    »Na, dann gib ihn mir.«


    »Klar. Was …?«


    »Ich bin verabredet. Ich sage jetzt ab.«


    »Oh, ähm … hey, mit wem?«


    »Norm Fesper.«


    »Der Typ? Der ist Strafverteidiger, zum Teufel noch mal. Ach, komm schon, du findest doch sicher was Besseres!«


    »Hab ich gerade«, sagte sie und ging los, um ihren Anruf zu machen.


    Sie hatten sie in eine Wellblechhütte gesperrt. Der Raum roch nach Rost und alter Farbe, aber er war warm und trocken. Sie hatte einen Fernseher. Sie brachten ihr dreimal am Tag etwas zu Essen, fade, aber nahrhafte Krankenhauskost. Sie brachten ihr Zeitschriften und jemand wechselte jeden dritten Tag die Bettwäsche. Zwischen elf und zwölf und dann noch einmal zwischen 15 und 16 Uhr machten sie mit ihr lange Spaziergänge über leere weite Felder. In der Ferne konnte sie Berge erkennen.


    Sie hatte zwei Wachen. Beide waren mürrische Latinos, die direkten Augenkontakt vermieden und sie mit sanfter Bestimmtheit behandelten. Sie war eine praktisch veranlagte Frau: Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, diese Männer zu hassen.


    »Wo sind wir?«, wollte sie wissen. »In Virginia oder in Maryland? Ich weiß, dass es irgendwo im Osten sein muss.«


    Sie gaben ihr keine Antwort. Aber sie wusste, dass sie im Osten war, weil es kalt wurde. Nach all den Jahren, die sie in der Wüste gelebt hatte, hatte sie die Kälte fast vergessen. Doch jetzt trat sie schleichend wieder in ihr Leben, kroch unter den schwarzen Wollpullover, den sie über einem Overall trug, und in ihr Bett, wenn sie schlief. Wenn sie aufwachte, waren die Fensterscheiben vereist. Die Tage fühlten sich kühl an, der Himmel leuchtete stechend blau.


    Schließlich wurde sie zu einem Mann gebracht. Seine Augen wirkten gnadenlos; er erinnerte sie an einen Hilfssheriff, den sie gekannt und der im Verlauf seiner Karriere drei Menschen erschossen hatte. Sie begriff, dass sie hier jemanden vor sich hatte, bei dem ihr Zorn an der richtigen Adresse landete.


    »Wo bin ich? Warum machen Sie das mit mir?«


    »Wir machen gar nichts mit Ihnen, Mrs. Fenn. Ihr Freund Bob Lee Swagger ist dafür verantwortlich.«


    »Das ist Bockmist. Alles Bockmist. Bob Lee würde mich nie verletzen wollen.«


    »Ich bin nicht hier, um mit Ihnen darüber zu streiten. Bob Lee Swagger ist ein Verräter und ein Mörder. Wir müssen ihn fassen. Er stellt eine Gefahr für dieses Land dar.«


    »Noch mehr Bockmist. Bob Lee Swagger würde nie etwas tun, das seinem Land schaden kann. Dreimal hat er in Vietnam für seine Nation gekämpft und geblutet. Er wurde dabei schrecklich verwundet. Er hat über ein Jahr im Krankenhaus verbringen müssen. Er liebt sein Vaterland.«


    Der Mann wartete geduldig, bis sie ausgesprochen hatte.


    »Er hat sich in einen Attentäter und Spion mit zerstörerischen Absichten verwandelt. Er muss aufgehalten werden. Wir werden Sie dazu benutzen. Das ist unsere Pflicht unserem Vaterland gegenüber.«


    »Ich weiß nicht, wer Sie sind oder warum Sie glauben, mir das hier antun zu dürfen, aber wenn ich die Worte ›Pflicht‹ und ›Vaterland‹ aus Ihrem Mund höre, möchte ich kotzen. Ich glaube, Sie sind einfach eine Gangsterbande, und was Sie retten wollen, ist nicht das Land, sondern Ihre eigenen Ärsche.«


    »Sie sind hier, um uns zu helfen, ihn zu stoppen. Das ist alles, worauf es uns jetzt ankommt. Ich sage Ihnen das im Vertrauen, weil ich nicht will, dass Sie mich hassen. Ich will, dass Sie bereit sind, mit mir und mit Ihrem Land zusammenzuarbeiten.«


    »Sie sind nicht mein Land.«


    »Doch, das bin ich«, antwortete er. »Der Teil davon, der gewillt ist, aufzustehen und zu tun, was getan werden muss. Das Notwendige zu tun.«


    »Mister, wenn Sie meinen, Bob Lee Swagger hinters Licht führen zu können, dann sind Sie der nächste arme Trottel, den er ins Grab schickt.«


    Natürlich war das reine Prahlerei und noch während sie es sagte, wünschte sie sich inständig, dass es zutraf, ohne es selbst so recht zu glauben. Es waren so viele: dieser fürchterliche Anführer, der kleine Fiesling Payne mit seinen Tattoos und seinen furchteinflößenden Knopfaugen, diese roboterhaften Latinos und ein paar weiße Proleten, alle bewaffnet, alle Maulhelden. Eine Mafia, eine Gangsterbande auf Menschenjagd. Wer war Bob Lee Swagger schon, dass er gegen all diese Wut ankam? Nur ein Mann, das wusste sie, und sie wusste auch, was mit Männern passieren konnte.


    Sie würden ihn ihr wegnehmen.


    »Wie haben Sie …«


    »Ich habe hier im Ort immer noch ein paar Freunde, Mister. Die haben mir gesagt, dass so ein Ostküsten-Schnösel hier rumläuft und Fragen stellt.« Dann verfiel er in grimmiges Schweigen.


    Die Fahrt schien Stunden zu dauern. Bob drang mit dem weißen Pick-up tief in die Berge vor. Sie fuhren rabiat über Feldwege, schlitterten durch Pfützen, sausten durch Nebelbänke und krochen an den Rändern von Klippen entlang. Von Zeit zu Zeit kamen sie an einem heruntergekommenen Wohnwagen oder einer baufälligen Hütte vorbei. Als einmal ein Sonnenstrahl durch die Düsternis drang, eröffnete sich Dobbler eine weite Aussicht: Er sah eine trübe grüne Wildnis aus Bergen, Wäldern und Schluchten. Er erschauerte. Eine furchtbare Gegend.


    Schließlich sagte Dobbler: »Sie … Sie haben vor ein paar Tagen viele Männer getötet.«


    »Die hatten das Gleiche mit mir vor.«


    »Ich weiß alles über Sie. Ich habe Sie monatelang studiert.«


    »Ich kann mich an Sie erinnern«, sagte Bob plötzlich, »Sie waren in Maryland dabei. Sie haben mich die ganze Zeit angestarrt, Mister. Ich weiß genau, wofür Sie mich halten. Sie glauben, ich wäre irgendein seltenes, wildes Tier.«


    »Sie sind ein erstaunlicher Mann. Sie wurden von einer der skrupellosesten und effizientesten Geheimdienstorganisationen der Welt verfolgt, die zum Großteil aus Ex-CIA-Agenten und früheren Militärs besteht. Und Sie haben sie vernichtend geschlagen. Möglicherweise werden die Sie noch töten, aber im Grunde haben Sie bereits gewonnen. Und das wissen die auch. Sie haben sie geschlagen.«


    Bob spuckte aus dem Fenster.


    »Mister«, sagte er, »es ist nicht vorbei, bis ich Ihren Colonel Shreck und auch seinen Kumpel Payne in einen gottverdammten Leichensack gesteckt habe. Und mein Mädchen zurückbekomme. Und mein Ruf wiederhergestellt ist. Aber warum zur Hölle sind Sie hier?«


    »Aus zwei Gründen. Weil die Kerle aufgehalten werden müssen. Und weil Sie der Einzige sind, der sie aufhalten kann.«


    »Sie standen ganz schön lange auf deren Gehaltsliste. Ist ein bisschen spät, um sich noch auf die richtige Seite zu schlagen.«


    Dobbler hielt seine Aktentasche hoch.


    »Was ich hier drin habe, ist eine Videokassette, die zeigt, was diese Typen tun. Ich wusste nicht, was es ist. Ich glaubte, es geht um Spionagearbeit, um Abwägungen, was das geringere Übel ist, zum Schutz des Landes. Und ich schätze, ich habe meine Augen vor der Wahrheit verschlossen. Wissen Sie, was ich meine?«


    »Ich weiß mehr, als Sie glauben.«


    »Ja, das tun Sie. Natürlich tun Sie das. Und ja, damit kennen Sie sich wohl aus. Jedenfalls, ich … ich habe mir das Video angesehen. Es hat mir die Augen geöffnet.«


    »Was ist auf dem Video zu sehen?«


    Der Doktor machte eine Pause.


    »Auschwitz im Dschungel.«


    Um 22:12 Uhr erklärte sie das Abendessen für beendet.


    »Du gibst dir wirklich Mühe, das muss ich dir lassen. Und es war ein sehr schönes Abendessen. Du bist ein sehr anständiger Kerl. Das hab ich immer gewusst. Aber du willst deine Nummer, nicht wahr? Für ein paar Stunden mit dir erwartest du eine Gegenleistung. Ich muss dir diesen Gefallen tun.«


    »Äh, hab ich dich gedrängt? Ich meine, hab ich es zur Sprache gebracht?«


    »Na ja, wir haben von deinem Jahr an der juristischen Fakultät und meiner kaputten Beziehung mit Jack Fellows gesprochen und davon, warum ich in der gleichen Woche, in der ich mit ihm Schluss gemacht habe, aus dem Studentenwohnheim ausgezogen bin. Davon, wie lange es her ist, dass du mit einem Mädchen ausgegangen bist – über das alles haben wir uns gut unterhalten können. Aber ungefähr vor sechs Minuten – ich glaube, es ging darum, dass ich in Sam Hawks, den Footballverteidiger aus der High School verliebt gewesen bin?«


    »Ja …«


    »Da war das Maß voll und du hattest all deine Aufmerksamkeit verbraucht, die du für mich übrig hattest. Jetzt bist du wieder der Fleißige Nick, so nennen dich die Frauen bei uns. All die Jahre, die du mit einer verkrüppelten Frau verheiratet gewesen bist, hast du keine von uns auch nur angesehen. Männer wie du wachsen nicht auf Bäumen, das sag ich dir. Jetzt lass uns gehen und dir deine Zahlen besorgen, alles klar, Fleißiger Nick?«


    »Klar.«


    Er bezahlte die Rechnung und sie fuhren zum FBI-Gebäude.


    »Also, wonach soll ich suchen?«


    »Okay. Ich möchte, dass du die Taxilizenzen nach zwei Faktoren durchforstest. Erstens nach bestimmten Nummernschildern. Ich brauche welche, in denen die Sequenz R, O, eins, eins, eins, Leerzeile, D, O vorkommt, etwas in der Art…«


    »Na, das ist keine große Sache.«


    »Okay, und dann brauch ich noch Namen. Die Namen von den Lizenzen. Ich will alle, die entweder mit ROM oder mit DO anfangen, und alle, die mit DO anfangen und mit ROM aufhören. Alle Variationen mit ROMDO oder DOROM.«


    »Nick?«


    »Ja?«


    »Nick, was um alles in der Welt …«


    »Ich glaube, jemand, der versucht hat, mit mir in Kontakt zu treten, hat mir einen Hinweis hinterlassen. Ich dachte erst, es sei der Name einer Organisation. Aber jetzt weiß ich, dass das nicht stimmt. Er hat vielmehr versucht, mir zu sagen, wo er das versteckt hat, was er mir bringen wollte. Und der einzige Ort, an dem er es gelassen haben kann, ist das Taxi, das ihn zum Ort seines Todes gefahren hat. Er hat sich also entweder den Namen des Fahrers gemerkt, der auf der Lizenz steht, die rechts über der Windschutzscheibe an der Sonnenblende hängt, oder das Kennzeichen, als das Taxi wegfuhr. Verstehst du, irgendwie muss er das Taxi identifiziert haben. Also werde ich …«


    »Okay. Okay. Ich bemüh mich. Ich kann aber nichts versprechen.«


    Überraschend beugte sie sich zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Wofür war der?«, fragte er.


    »Dafür, dass du so eine Plage bist«, erwiderte sie. Dann stieg sie aus und ging in das Gebäude.


    Nick wartete und wartete. Zweimal fuhr ein Streifenwagen die Straße entlang und richtete einen Scheinwerfer auf ihn, doch durch sein nichtssagendes Gesicht, den Anzug und die Krawatte schien er auf die Polizisten wie ein rechtschaffener Bürger zu wirken, also ließen sie ihn in Frieden. Ansonsten blieb alles ruhig. Er wusste, dass da oben im Büro jetzt nur noch die Minimalbesetzung saß – das FBI schläft nie und so weiter –, und er stellte sich vor, wie sie sich über ihr Terminal beugte, begleitet vom leisen Gemurmel eines Viertels der Belegschaft. Die Ruhe und Behaglichkeit des Nachtdienstes. In seinem ersten Jahr beim FBI hatte er selbst oft nachts arbeiten müssen und wusste, wie einschläfernd es sein konnte.


    Schließlich kam sie aus dem Gebäude, aber an der Unsicherheit ihrer Körpersprache erkannte er sofort, dass sie nicht viel Glück gehabt hatte.


    »Keine Treffer?«, fragte er, als sie einstieg.


    »Nick, ich hab’s wirklich versucht. Aber das sind nicht viele Anhaltspunkte.«


    »Ja. Du hast recht. Hast du etwas gefunden?«


    »Zunächst einmal, die Idee mit den Nummernschildern hat nicht hingehauen. Scheinbar sind Taxi-Kennzeichen komplett numerisch – sie haben keine Buchstaben. Frag mich nicht, warum. Es gibt also keine Nummernschilder, die mit einem R anfangen.«


    »Verflucht, stimmt! Ich glaube, das wusste ich sogar.«


    »Es könnte eine Acht oder eine Fünf gewesen sein, und die Zahl ist irgendwie verwischt worden, aber …« Sie sprach nicht weiter.


    »Okay. So viel dazu. Und was ist mit den Namen? Hast du irgendwelche Namen gefunden?«


    Sie seufzte und reichte ihm einen Ausdruck. Er öffnete die Autotür einen Spaltbreit, damit das Licht im Innenraum anging.


    »Es ist nichts Großartiges. Nicht besonders vielversprechend. Es gibt zwei Vornamen und einen Familiennamen, die mit ROM anfangen und bei denen der andere Name ein DO enthält.«


    »Scheiße«, fluchte Nick. Er kam sich wie ein Idiot vor.


    »Nick, nimm’s nicht so schwer.«


    »Ach, verdammt, ich …«


    Aber er konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Er spähte auf die verlassen vor ihm liegende Straße. Dann in die andere Richtung. Schon wieder ein Fehlschlag.


    Er sah sich die Namen an.


    Die Liste lautete:


    
      ROMNEY DONAHUE
    


    
      ROMAN DOHENY
    


    
      D’ORLY ROBARDS
    


    Das waren alle.


    »Mein Gott«, sagte Nick verzweifelt.


    »Hilft es dir nicht weiter?«


    Er suchte nach den passenden Worten.


    »Du hast mir genau das gebracht, worum ich dich gebeten habe. Aber … warum hätte er nur einen Teil des Vornamens und des Nachnamens aufschreiben sollen? Ich begreife einfach nicht …«


    Er verstummte. Inzwischen kamen ihm die Schlüsse, die er aus Lanzmans letzter Botschaft gezogen hatte, fadenscheinig vor.


    Tja, dachte er. Es war zwar ein Schuss ins Blaue, aber er sollte diese Fahrer wohl trotzdem ausfindig machen, ihre Wagen überprüfen und …


    »Was ist mit diesen anderen Namen hier?«


    »Na ja, nur um sicherzugehen, habe ich noch alle Fahrer dazugenommen, deren Vor- und Nachnamen mit R oder D anfangen. Das war mein erster Schritt, um die Suche einzugrenzen. Nur für den Fall, dass die Nachricht falsch geschrieben war oder …«


    »War sie nicht. Ich hab sie gesehen. Sally, der Kerl hat sie mit seinem eigenen Blut geschrieben, nachdem er zum Sterben auf den Linoleumboden gekrochen war. Es stand dort auf den Fliesen, und dann verschwand die Nachricht, als…«


    Nick hörte auf zu sprechen.


    Er starrte auf die Liste.


    »Nick? Nick, alles in Ordnung? Nick, was ist …«


    »Oh mein Gott«, sagte er.


    Er zeigte auf einen Namen auf der Liste.


    »Angenommen, das Blut ist an ein paar Stellen zusammengelaufen. Es hat Buchstaben miteinander verbunden, die gar nicht verbunden sein sollten. Und angenommen, er ist gestorben, bevor er fertig war.«


    »Ich versteh nicht …«


    »Hör mal, Sally. Pass auf. Er hat einen Namen aufgeschrieben, aber die letzten zwei Buchstaben liefen an der Spitze zusammen. Das Blut floss durch einen Riss in der Fliese und hat zwei Buchstaben überbrückt. Und er hat es nicht zu Ende schreiben können.«


    Nick bekam dieses komische Gefühl, das man höchstens ein- oder zweimal in seiner Laufbahn bekommt, wenn auf einmal sämtliche Puzzlestücke an die richtige Stelle fallen und alles einen Sinn ergibt.


    »Ein N und ein I am Ende des Vornamens; sie sind zusammengeflossen und bildeten dadurch ein M. Dann hat er die mittlere Initiale geschrieben. Und den Nachnamen bekam er nicht mehr fertig. Aber hier ist er.«


    Er zeigte auf die Liste.


    Roni D. Ovitz, stand dort. Sun Cab Co., 5508 St. Charles Avenue.


    Eine ausgezeichnete Arbeit, das musste Shreck zugeben. Die kartografische Abteilung des Verteidigungsministeriums hatte ein Meisterwerk geschaffen. Vielfarbiges Plastilin bildete die wechselnden Höhenverhältnisse des Ouachita-Gebirges topografisch nach. Jede Kluft, jedes Tal, jede Rille. Eine sechs Meter lange und etwa 1,80 Meter breite Reliefkarte, aufgrund der Aufforstung getreu dem Satellitenbild mit grünen Tupfen übersät. Die Bergkette wurde durch einen Irrgarten von Erhebungen dargestellt. Alles war da: Black Thorn, Winding Stair, Poteau, Mount Bayonet, Hard Bargain Valley …


    »Was sehen Sie, Mr. Scott?«, fragte Shreck.


    Der Mann im Rollstuhl beugte sich vor. Seine scharfen Augen bohrten sich in das dreidimensionale Abbild der Landschaft.


    »Platz«, sagte er. »Ich brauche Platz. Viel Platz.«


    »Es wird auf eine Art Tauschgeschäft hinauslaufen. Wir haben die Frau, die haben Dobblers Schatz. Sie werden tauschen wollen, wir werden tauschen wollen. Hier kommt das Mädchen zum Einsatz. Mit ihr werden wir sie zu uns locken.«


    »Keine Sorge«, sagte Lon. »Lassen Sie mich schießen, und ich garantiere Ihnen, dass ich treffe.«


    »Mr. Scott«, erwiderte der Colonel, »verzeihen Sie meinen Mangel an Taktgefühl, aber Höflichkeit gehört nicht zu meinem Geschäft. Sie werden es hier mit einem kampferprobten Scharfschützen zu tun haben. Sie können sich nicht bewegen. Scheiße, Sie haben keine Beine. Möglicherweise werden Sie unter Beschuss geraten, müssen unter diesen Bedingungen das Feuer erwidern. Und … Ihre Behinderung. Er kann sich bewegen, wenn es sein muss, und Sie nicht. Was passiert, wenn wir getroffen werden oder uns zurückziehen müssen? Dann sitzen Sie da draußen fest, gelähmt, ohne jede Hilfe. Niemand wird kommen, um Sie zu holen. Sie erwartet dabei nichts als der Tod.«


    Scott hielt seinem starren Blick sehr lange stand. Dieser stattliche Kopf und die Schultern über dem zusammengesunkenen Körper und den toten Beinen: Selbst jetzt hatte Shreck sich noch nicht ganz daran gewöhnt.


    »Wissen Sie, Colonel Shreck, Sie haben einem Krüppel eine Chance gegeben, die noch kein Krüppel je bekommen hat.« Er lächelte, beinahe wehmütig. »Sie haben mir die Chance gegeben, in den Krieg zu ziehen und mich mit dem Besten zu messen. Sie haben mir die Chance gegeben, mich als ganzer Mensch zu fühlen, und sei es nur für einige Sekunden.«


    Shreck antwortete: »Ich weiß nicht, wer Sie sind oder was zum Teufel Sie getan haben, Mr. Scott. Aber eins muss ich Ihnen lassen: Sie haben wirklich Mumm.«


    Das Sun-Cab-Taxiunternehmen stellte sich schnell als Enttäuschung heraus. Zuerst erfuhren sie, dass Roni D. Ovitz, ein israelischer Einwanderer, vor zwei Monaten bei einem Raubüberfall angeschossen worden war. Er hatte sich zwar nur eine Fleischwunde zugezogen, daraufhin aber aus dem Taxigeschäft zurückgezogen. Ovitz arbeitete jetzt in einem Einkaufszentrum vor den Toren der Stadt im Frozen-Joghurt-Laden seines Schwagers hinter der Theke. Aber sein Taxi war immer noch Eigentum von Sun Cab und nach einem kurzen Blick ins Fahrzeugverzeichnis stellte sich heraus, dass es gerade mit einem anderen Fahrer auf der Straße unterwegs war.


    Der Fahrdienstleiter zögerte keinen Augenblick, als er sich zwei Leuten mit ernsten Gesichtern und FBI-Ausweisen gegenübersah. Er holte das Taxi in die Zentrale zurück. Es brach seine Fahrt ins French Quarter ab und fuhr nach etwa zehn Minuten vor.


    »Also, was gibt’s für Beschwerden, Charlie?«


    »FBI-Beschwerden. Diese beiden Agenten hier. Sie …«


    »Hey, ich hab überhaupt nichts getan, ich …«


    »Schon in Ordnung, Kumpel«, sagte Nick mit seiner beruhigenden Stimme. »Hier geht es nicht um Sie. Es geht um das Taxi.«


    »Die Karre bringt kein Glück. Jemand hat Roni Ovitz in den Hals geschossen, während er damit eine Tour machte, und davor ist ein Typ namens Tim Ryan drin umgebracht worden und …«


    Aber Nick hörte gar nicht zu.


    Okay, dachte er. Du bist auf dem Rücksitz des Taxis. Du weißt, dass sie dich entdeckt haben. Dir bleiben nur ein paar Sekunden. Was tust du? Der Kofferraum? Wie könntest du an den Kofferraum kommen? Nein, ausgeschlossen.


    Unter dem Vordersitz? Nein. Der Fahrer bekäme das mit, und was immer du dort verstaust, findet er spätestens, nachdem du ausgestiegen bist.


    Nick bat Sally, ihn zu entschuldigen und kletterte dann indas Auto, einen 1987er Ford Fairlane. Er saß mit geschlossenen Augen da und roch die alten, aufgeweichten Polster, den Gestank Hunderttausender namenloser Passagiere, einen Hauch Benzin und Öl. Und er glaubte noch einen anderen, kupferartigen Geruch in der Luft wahrzunehmen, den Geruch der Angst. Die Angst von Roni Ovitz. Die Angst von Tim Ryan. Und, da Lanzman zu dem Zeitpunkt, als sie das Motel erreichten, sicher gewusst hatte, dass er erledigt war, auch Lanzmans Angst.


    Oh, du warst ein abgebrühter Kerl, dachte Nick. Du hast dich bis zum bitteren Ende zusammengerissen. Was auch immer dich angetrieben hat – Patriotismus, Glaube, Machismo – es muss etwas Starkes und Schönes gewesen sein. Oh, du warst ein Mann, mein Freund. Ein Hombre. Oh ja, das warst du.


    Seine Finger hatten sich wie von selbst auf den Sitz verirrt, wo sie blind in dem Spalt zwischen Rückenlehne und Sitzfläche herumstocherten. Dort gab es eine Lücke. Jemand hätte ein Dokument hindurchschieben können.


    Nick stieg aus dem Wagen, drehte sich um, beugte sich hinein und schob seine Hand durch den Spalt. Er zog kräftig, bis die Sitzfläche nach vorn klappte. Unter ihr kam eine kleine Sammlung von Markenzeichen der westlichen Zivilisation zum Vorschein: Verpackungen von Süßigkeiten, Zigarettenschachteln, Kämme, Stifte, Vierteldollars und Wertmarken, zwei Spielkarten, eine Visitenkarte und ein zusammengerolltes Bündel aus irgendeinem schweren Papier.


    »Nick«, meldete sich Sally neben seiner Schulter und zeigte darauf. »Ist es das?«


    Nick hob es auf.


    Er rollte es vorsichtig auseinander und sah sofort, dass es sich um eine spezielle Art von lichtempfindlichem Papier handelte, das sich nicht fotokopieren ließ. Noch während er es aufrollte, kam es ihm vor, als ob das Schriftbild an Klarheit verlor. Eine Stunde in der Sonne und man konnte es vergessen. Niemand würde es schaffen, es zu kopieren, abgesehen vielleicht von den Genies der legendären forensischen Dokumentenabteilung beim FBI.


    Das Begleitschreiben war auf Spanisch abgefasst und richtete sich an jemanden namens General Esteban Garcia de Rujijo vom Vierten Bataillon (Luftlandetruppen), Erste Brigade, Erste Division (›Atlacatl‹) der salvadorianischen Armee. Ein nicht näher identifizierter Hugh Meachum hatte unterschrieben.


    Soweit Nick es mit seinem unbeholfenen Spanisch verstand, besagte das Schreiben, dass die beim letzten Treffen mündlich besprochene Mission von der äußerst effizienten Organisation durchgeführt werden sollte, die dem General sicher vertraut sei – und dass es im Interesse aller Beteiligten liege, die Sache so schnell wie möglich abzuschließen. Der Schreiber hatte sich zudem erlaubt, etwas Hintergrundmaterial beizulegen – Streng geheim! Absolut vertraulich! –, damit der General sicher sein konnte, dass sich die fähigsten und professionellsten Leute der Sache annahmen. Er solle bitte keine eigenen Versuche starten, weil dies das Ziel, auf das sie alle so fleißig hinarbeiteten, zu untergraben drohe.


    Nick blätterte weiter, um sich das eigentliche Dokument anzusehen.


    Es war Anhang B.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 35


    Wenn er nicht mit Schießen beschäftigt war, studierte Lon das Gelände.


    Er fing an, es auswendig zu lernen. Dazu unterteilte er die Karte in Quadrate von etwa 30 Zentimetern Seitenlänge und versuchte, jedes davon einzeln in seinem Gedächtnis abzuspeichern. Er prägte sich alles ein – langsam, Schritt für Schritt, mit mühsamer Gründlichkeit. Er saß in der Hütte in Virginia, die als Hauptquartier diente, in seinem Rollstuhl und starrte unablässig auf das Miniaturgebirge aus Plastik, das sich auf dem Tisch vor ihm erstreckte, wobei er wie ein Pendel vor und zurück schaukelte.


    Nachdem er das Kartenmaterial so perfekt verinnerlicht hatte, dass es ihn sogar in seinen Träumen verfolgte, begann er, nach Schusslinien zu suchen. Er benötigte eine gewisse Entfernung und Höhe, einen guten Aussichtspunkt, an dem die Sonne in seinem Rücken stand, keinen Seitenwind und ausreichend Deckung. Er glich eine Position nach der anderen mit seiner Liste von Bedingungen ab, fand Möglichkeiten und verwarf sie wieder.


    Bei der Arbeit blieb seine Miene ausdruckslos. Ein eisiges Yankee-Gesicht, eisern wie Neuengland, das Gesicht eines Mannes, der den Tod kannte, weil ein Teil von ihm selbst bereits tot war.


    Schließlich, nach tagelangem Studium, ließ er Colonel Shreck zu sich kommen.


    »Hier«, sagte er. »Ich habe es gefunden.«


    Sein Finger deutete auf ein Tal, das tief in den Ouachitas lag, weit entfernt von der Stadt Blue Eye.


    Shreck beugte sich hinab, um die Beschriftung zu lesen, die Lons Fingerkuppe berührte. HARD BARGAIN VALLEY.


    Dobbler war verblüfft, für wie uninteressant Bob ihn offenbar hielt. Mit nicht gerade geringer Eitelkeit hatte er unterstellt, Bob würde ihn als faszinierend empfinden, ihn mit Fragen löchern und regelrecht bewundern.


    Er hatte Bob benutzt, genau wie andere ihn, und sich in einem monumentalen Geständnis alles von der Seele geredet. All seine Sünden, Ängste, Schwächen und Schuldgefühle. Er hatte dabei sogar geweint und sich insgeheim selbst für diese Darbietung bewundert.


    Doch Bob hatte ihn einfach nur aus zusammengekniffenen Augen angestarrt.


    »Was wollen Sie?«, fragte Dobbler ihn schließlich. »Sagen Sie es mir, und ich gebe es Ihnen.«


    Bob musterte ihn ohne sonderliches Interesse.


    »Vertrauen Sie mir nicht?«, wollte Dobbler wissen.


    »Das spielt keine große Rolle.«


    »Warum stellen Sie mir nicht mehr Fragen?«


    »Sie haben schon genug geredet. Zu viel geredet.«


    »Wollen Sie nicht erfahren, wie Shrecks Verstand arbeitet? Wie das Verhältnis zwischen ihm und Payne ist? Wollen Sie nicht …«


    »Können Sie mir verraten, wie ich ihn töten kann?«


    »Äh … nein.«


    »Dann wissen Sie nichts, was mich interessiert.«


    »Aber es gibt so viel mehr …«


    »Sie halten das, was Sie mir erzählt haben, für wichtig. Aber es ist mir keinen Pfifferling wert, wenn ich daraus nächste Woche keinen Vorteil ziehen kann. Also sparen Sie sich das für Memphis auf, der wird Ihnen schon zuhören. Ich will nur, dass Sie hierbleiben und nicht durch die Gegend wandern, haben Sie mich verstanden? Sie sind bloß ein weiteres Problem, um das ich mich kümmern muss.«


    So fing es an. Danach zog Bob für mehrere Stunden mit seiner Büchse los und ließ Dobbler in der Hütte zurück. Bob brauchte ihm nicht zu erklären, dass es gleichbedeutend mit seinem Tod war, in dieser abgelegenen Gegend auf eigene Faust herumzulaufen.


    In der Hütte fror Dobbler ununterbrochen. Er zitterte von morgens bis abends, warf Holz in den Ofen – »Wenn Sie nicht aufhören, das gottverdammte Holz aufzubrauchen, zwinge ich Sie dazu, es selbst zu hacken«, kommentierte Bob es gereizt – und ergab sich seinem Elend. Um sie herum war in prunkvollen Farben der Herbst angebrochen, aber der Anblick berührte ihn nicht. Er hasste den Dreck, das Fehlen von Klopapier und Toilette, das tagelange Tragen derselben Socken und Unterwäsche. Er hasste seinen eigenen Gestank und fragte sich, warum er selbst immer schmutziger wurde, während Bob irgendwie immer makellos wirkte.


    Dann flog eines späten Abends die Tür auf.


    Dobbler sprang von schierem Entsetzen gepackt auf und war sicher, dass eines von Shrecks Jagdkommandos sie entdeckt hatte. Doch es zeigte sich nur ein großer, wütender junger Mann mit einer blonden Mähne, der einen zerknitterten Geschäftsanzug trug und wirkte, als steckten vier Waffen unter seiner Jacke. Der Doktor mutmaßte, dass es sich bei ihm um Nick Memphis handelte, und damit hatte er recht. Er lächelte und ging davon aus, es nun mit jemandem zu tun zu bekommen, der eher auf seiner Wellenlänge lag als Bob.


    »Wer ist denn der armselige Haufen Scheiße da?«, erkundigte sich Nick.


    »Sagt, er sei einer von Shrecks Leuten. Ist auf unsere Seite gewechselt, weil ihm vorher nicht klar war, dass diese Jungs Nazis sind. Er hat da drüben ein Band, auf dem das Massaker zu sehen ist.«


    »Wer zum Teufel sind Sie, Mister? Arbeiten Sie für Shreck?«


    »Mein Name ist David Dobbler. Ich bin ein Absolvent der Brandeis University und der Harvard Medical School. Ich bin praktizierender Psychiater – obwohl die Kommission mir vor einigen Jahren die Zulassung entzogen hat.«


    »Er ist der Schlaumeier, der mich in Maryland wie ein Insekt unterm Mikroskop beäugt hat, Dicker.«


    »Meine Fresse!«


    »Wie ich Mr. Swagger schon erzählte, habe ich kürzlich herausgefunden, dass die Handlungen von RamDyne nicht nationalen Interessen diente, wie man mir gegenüber behauptete, sondern den abenteuerlichen Vorhaben einer Bande von Verbrechern. Selbstverständlich fühlte ich mich …«


    »Erzählen Sie keinen Scheiß, Mister«, unterbrach ihn Memphis, der die typische Gabe eines Polizisten besaß, die Schwachpunkte einer Aussage sofort zu erkennen und gnadenlos auszunutzen. »Sie müssen etwas herausgefunden haben, von dem Sie annehmen, dass Shreck Sie dafür umlegt. Und das würde er wahrscheinlich wirklich tun.«


    »Ja, das würde er. Ich habe … einen Beweis. Für ein Massaker.«


    »Einen Beweis«, schnaubte Nick. »Die Welt ist voller Beweise.«


    »Einen unbestechlichen Beweis. Auf Video.«


    Bob zeigte auf die achtlos auf dem Kaminsims abgelegte Kassette.


    »Er sagt, sie hätten es gefilmt.«


    »Schreckliche Aufnahmen«, sagte Dobbler. »Frauen, Kinder, im Wasser. Die Maschinengewehre, die lachenden Soldaten, die Kommandanten. Die Amerikaner.«


    »Sie haben diesen Shreck? Auf Video?«, fragte Nick verblüfft.


    »Ja. Und den kleinen Jack Payne auch. Sie erteilen Befehle und erteilen einem salvadorianischen General Anweisungen. Es ist alles …«


    Nick wandte sich an Bob.


    »Mein Gott, möglicherweise reicht uns das. Es liefert mit Sicherheit ein Motiv für die Ermordung des Erzbischofs und wenn es ein Motiv gibt, können wir die Ermittlungen wieder aufnehmen und weitere Einzelheiten herausfinden.«


    Bob dachte einen Augenblick darüber nach.


    Dann sagte er: »Hör ihm zu. Schau, was er zu sagen hat. Ich werde für eine Weile abhauen. Ich will nicht mit anhören müssen, wie die beiden Herren Akademiker hier ein großes Seminar abhalten.«


    Es dauerte etwas, doch trotz ihrer feindseligen ersten Begegnung fanden Nick und Dobbler schnell einen gemeinsamen Nenner. Bob verschwand mit seinem Gewehr und während die zwei sich unterhielten, ertönten in einiger Entfernung Schüsse. Als Bob zurückkam, betrachtete er das Duo ohne sonderliche Begeisterung. Nick stand auf und ging auf ihn zu.


    »Also, was habt ihr ausgeheckt, Memphis?«


    »Wir haben alles, was wir brauchen«, antwortete Nick. »Mit dem, was er hat und dem, was ich habe, können wir die Kerle hinter Gitter bringen. Und Sie entlasten.«


    Doch Bob ging nur an den Schrank, in dem er seinen Putzstock und seine Ausrüstung aufbewahrte, und machte sich an die mühsame, mit viel Dreck verbundene Arbeit, den Lauf der Büchse zu reinigen. In seiner weltentrückten Art lieferte er zwar keine Gegenargumente, drückte sein Missfallen allerdings durch stoisches Verhalten und einen grimmigen Gesichtsausdruck aus. Nick ließ nicht locker und holte seine Trophäe hervor, damit alle sie sehen konnten.


    »Anhang B. Hier ist er.« Er schwenkte das grüne Dokumentenbündel, das er unter dem Sitz des Taxis in New Orleans gefunden hatte. »Anhang B ist nichts anderes als die Zusammenfassung, die das FBI von der CIA-Akte über ihren Vertragspartner RamDyne angefertigt hat, nur dass in ihr auch sämtliche Namen, Fakten und entsprechende Memos enthalten sind. Die Fakten kennen wir bereits aus der FBI-Akte. Die Firma wurde 1962 gegründet, unmittelbar nach der Invasion der Schweinebucht. Wer hat sie gegründet? Ich tippe darauf, dass ein früheres CIA-Mitglied daran beteiligt war, das bei der Planung der Invasion aktiv mitgewirkt hat, nach dem Fehlschlag aber rausgeworfen wurde. Klingt das schlüssig? «


    Dobbler bestätigte: »Ja. Die Invasion führte ihnen Schwäche, Versagen, einen Mangel an Nervenstärke vor Augen. Und sie hassen Schwäche.«


    »Natürlich«, sagte Nick.


    »Eine neurotische Erfahrung. Mir leuchtet ein, dass die Invasion der Schweinebucht für sie den Beginn einer amerikanischen Schwächeperiode markiert – erst wurde ein Entschluss gefasst, dann wieder rückgängig gemacht, man verstieg sich auf Ausweichtaktiken, untergrub die eigenen Planungen und am Ende führten die eigenen Zweifel zum Fehlschlag der Operation. RamDyne ging hingegen konsequent vor. Blieb strikt auf Kurs.«


    »Sogar der Name hat mit der Schweinebucht zu tun«, ergänzte Nick. »RamDyne, großes R, großes D. Ein Typ, den ich kannte, sagte mir, dass die Buchstaben im Armeejargon von ’62 für Romeo Dog standen, das Rufzeichen des zweiten Bataillons der 20206-Brigade in Red Beach. Die Truppe, die abgeschnitten, versprengt und gefangen genommen wurde. Die Firma RamDyne zu nennen, bot ihnen eine Möglichkeit, an die Vergangenheit zu erinnern und gleichzeitig den Kurs für die Zukunft zu setzen. Kommt das für Sie hin, Doc?«


    »Sie waren Fanatiker«, sagte Dobbler. »Wahre Gläubige. Sie wollten etwas aus den Ruinen erschaffen, ähnlich wie Hitler, nehme ich an. Davon ließen sie sich leiten. Gott weiß, mit welchem Ziel.«


    Bob saß bloß da und hörte sich ihre Überlegungen an, während er den Putzstock mit der hellen Spitze aus bronzefarbenen Borsten und der feuchten Schmiere des Shooter’s-Choice-Waffenreinigungsmittels durch die Laufführung schob und ihn im Lauf der Büchse auf und ab bewegte.


    »Bob, wir können sie ins Gefängnis bringen. Es kann ein gutes Ende nehmen. Die werden bekommen, was sie verdienen.«


    »Er hat recht, Mr. Swagger. Furchtbares Unrecht wurde begangen. Aber die Ordnung in der Welt lässt sich wiederherstellen. Und für einige von uns in diesem Raum gibt es Hoffnung. Sie könnten endlich in Frieden leben.«


    Bob stierte die beiden unfreundlich an.


    »Das sind bloß Worte«, meinte er. »In Vietnam haben wir immer gesagt: ›Das ändert nichts.‹ Das hier ist genauso. Es ändert nichts.«


    Er legte den Waffenreiniger zur Seite, zog die Delrin-Laufführung aus dem Verschluss und fing an, das Innere des Patronenlagers und das Verschlussgehäuse mit einer schwarz verfärbten Zahnbürste zu schrubben. Er widmete der Waffe seine gesamte Aufmerksamkeit.


    »Es ist doch alles da!«, platzte Nick heraus. »Oder zumindest das meiste. Ich weiß noch nicht genau, was für eine Mission sie in den frühen 60ern zuerst zusammengeführt hat. Das wird wohl nie jemand erfahren. Die frühen Sachen wirken auch eher banal. Da haben sie der CIA als Deckorganisation für illegale Lieferungen an zahlreiche Krisenherde überall auf der Welt gedient. Interessant wird es ’69, als sie diesen Irren Shreck rekrutiert haben, nachdem er aus der Army geflogen war, damit er sich um die Bildung einer Einsatztruppe und einer Ausbildungseinheit kümmern konnte.


    Der Typ scheint eine Art Söldnertruppe aus ehemaligen Green Berets formiert zu haben. Diese Jungs haben eine Menge Kämpfe miterlebt. Afrika in den frühen 70ern. In den späten 70ern und 80ern verbrachten sie eine Menge Zeit im Nahen Osten und, vor nicht allzu langer Zeit, in Mittelamerika. Immer, wenn irgendein kleines Land einen Auftrag zu erledigen hatte und ihnen selbst die nötigen Leute dafür fehlten, konnte RamDyne einen Einsatztrupp aus Brutalinskis zur Verfügung stellen. Aber es lief nie so brutal ab wie beim Einsatz des Panther-Bataillons im letzten Jahr am Sampul-Fluss. Reden die viel darüber, Doktor?«


    »Überhaupt nicht. Absolut professionelle Disziplin. Ich erfuhr erst davon, als ich das Band sah. Und der Anschlag auf den Bischof – sie behaupteten, er sei ein geheimer Guerillakämpfer, der den Friedensprozess sabotieren wolle. Man müsse ihn aufhalten, um den Frieden zu sichern. Er sei ein Feind des Friedens.«


    Nick beugte sich zu Bob hinüber.


    »Das ist der Schlüssel zu allem. 200 Zivilisten, die meisten davon Frauen und Kinder, alle ausgelöscht. Aber es war kein Fehler. Das ist das Geheimnis des Sampul-Flusses. Sie hatten die Sache von Anfang an so geplant. Mit voller Absicht.«


    Jetzt hatte er Bobs Aufmerksamkeit.


    »Das hier ist der Knaller«, fuhr Nick fort. »Das Einzige in Anhang B, das wirklich etwas wert ist. Es kann Shreck, Payne and all die anderen RamDyne-Kasper in die Todeszelle bringen, wenn es auffliegt.«


    Er reichte dem Doktor ein Dokument.


    »Eine Mitteilung von Shreck an … jemanden, dessen Name unkenntlich gemacht wurde. Da sieht man, wie die großen Tiere sich zu schützen wissen. Das Dokument ist auf den 2. Mai ’91 datiert und wurde von der Botschaft in El Salvador per US-Diplomatenpost verschickt. Lesen Sie es uns vor, Doktor.«


    Dobbler räusperte sich.


    
      Vertrauliche Mitteilung an XXXXXXXXXXXX
    


    
      Washington, D.C.
    


    
      Betr.: Trainingsoperation Panther-Bat., Ocalupo, El Salvador.
    


    
      General de Rujijo stimmt zu, dass Strafmaßnahmen gegen die Landbevölkerung ergriffen werden müssen, vertritt jedoch die Auffassung, dass seine Soldaten, die aus der gleichen Bevölkerungsschicht stammen, hierzu in dem von uns geplanten Ausmaß nur widerstrebend bereit wären. Mein Ausbildungskader hat zwei Züge des Panther-Bataillons eingebunden und wir scheinen echte Fortschritte zu erzielen, sie auf unser Vorhaben ausreichend einzustimmen. Werden im Juni ins Gebiet des Sampul-Flusses vorrücken und dort Aufstandsbekämpfungsmaßnahmen einleiten. Säuberungsaktion wird zu diesem Zeitpunkt erfolgen.
    


    
      Gezeichnet
    


    
      Raymond F. Shreck
    


    Für einen Moment herrschte Stille.


    »Verstehen Sie«, sagte Nick, »irgend so ein Genie in einem Büro möchte die Guerillas dazu bewegen, an Friedensverhandlungen teilzunehmen. Aber sie sind keinem Druck ausgesetzt. Es tut sich nichts. Sie haben irgendeine Übereinkunft mit der ländlichen Bevölkerung getroffen. Also denkt er sich diesen Plan aus: Schicken wir doch einen Spezialtrupp dorthin, der die Bauern schön in einer Reihe aufstellt und abknallt. Es war ein Massaker auf Bestellung. Einmal Kriegsverbrechen, Sommerausgabe, Nummer 5554442 von Mord-R-Us.


    Das Ziel bestand darin, den Bauern eine solche Höllenangst einzujagen, dass sie den Guerillas nie wieder helfen würden. Sie wollten sie damit zwingen, sich an den Verhandlungstisch zu setzen und die Friedenspfeife zu rauchen. Und das Schlimmste ist: Es hat funktioniert. Der Kerl ist wahrscheinlich sogar stolz auf sich. Er hat die Drecksarbeit erledigt. Er hat die Welt verbessert und es hat ihn bloß das Leben von 200 Frauen und Kindern gekostet. Das ist RamDyne, nicht wahr, Doktor? Ich meine, das ist ein typisches Beispiel für die Arbeitsweise dieses Ladens.«


    »Die Drecksarbeit«, wiederholte Dobbler. »Ja, dazu wären sie in der Lage. Ja, das ist auf dem Band zu sehen.«


    »Jedenfalls«, fuhr Nick fort, »mit dem Video und Anhang B in unseren Händen ist Shreck ein toter Mann. Dieser ganze Scheißkahn wird kentern. Und jeder, der mit an Bord war –das schließt das Lancer-Komitee vom FBI mit ein, das ihnen diesen ganzen Mist von wegen nationaler Sicherheit abgekauft hat – säuft zusammen mit ihm ab. Bis auf den Grund.«


    Bob nickte nur grimmig.


    »Es gibt nur ein Problem«, fügte Nick hinzu. »Diese Akte wurde dem General vor der Operation gegen den Erzbischof geschickt. Das sollte ihn davon abhalten, verrückt zu spielen. Junge, was wird es für einen Wirbel verursachen, wenn das alles ans Licht kommt! Mann, das wird Watergate und die Iran-Contra-Affäre wie ein Kaffeekränzchen aussehen lassen. Vielleicht kommen Sie dadurch aus der Sache raus. Vielleicht aber auch nicht.«


    Bob war mit dem Verschluss fertig. Er nahm eine Sprühdose mit Gun-Scrubber-Waffenreiniger und begann, den Abzugsmechanismus mit Lösungsmittel einzusprühen. Ein scharfes, feuchtes Zischgeräusch ertönte.


    »Das spielt keine Rolle«, sagte er.


    »Hier ist der Plan«, sagte Shreck. »Ganz simpel. Wir bringen Bob in Scotts Abschusszone. Scott behauptet, er könne mit einem Schuss töten, auf Entfernungen, für die das sonst kein Mensch, nicht einmal Bob, garantieren könnte. Er wird aus 1370 bis 1550 Metern Distanz schießen. Vielleicht auch 1600. Er bewegt sich dabei am äußersten Rand des Spektrums; nicht einmal Bob hat je unter solchen Bedingungen geschossen. Das ist unser Vorteil. Wir machen es wie folgt…«


    Payne beugte sich vor, um zuzuhören.


    »Scott trifft unabhängig von uns etwa einen Tag vor unserer Ankunft dort ein. Er wird nicht über Blue Eye kommen, also bekommt ihn niemand zu Gesicht oder weiß, dass er sich dort aufhält. Und niemand wird erwarten, dass ein Mann, der so gebrechlich ist, sich so tief in die Wildnis vorwagt. Er springt in der Nacht mit dem Fallschirm aus einem HALO-Flieger ab, aus großer Höhe und mit später Öffnung, und landet im Hard Bargain Valley. Nicoletta begleitet ihn, außerdem werfen wir noch ein Geländefahrzeug ab. Nicoletta wird seine Beine ersetzen, ihn nach oben auf den Bergkamm schaffen und ihm ein Schlupfloch buddeln.


    Unser Beitrag zur Operation ist ein Tauschgeschäft. Wir haben das Mädchen. Bob hat das Video. Die Frau wird ihm mehr bedeuten als uns die Kassette bedeutet. Wir nehmen Kontakt mit ihm auf, so wie er es gesagt hat, in Blue Eye. Wir bieten ihm die Frau im Austausch gegen die Kassette an.«


    Payne hätte die Frau lieber behalten.


    »Wir bieten ihm die Frau und einen Neuanfang an«, fuhr der Colonel fort. »Wir sagen ihm, dass wir dafür sorgen können, dass er nicht länger verfolgt wird. Er kann sein Leben zurückhaben und er kann die Frau haben. Er wird zum Schein darauf eingehen, aber natürlich wird er uns anlügen. Er zieht den Tausch durch, um sich dann auf seine Fähigkeit zu verlassen, uns aus der Ferne zu töten. Aber das kann er nicht tun, bevor er die Frau in Sicherheit gebracht hat. Das ist der Schlüssel. Wir müssen ihm zuvorkommen.«


    »Und wie soll der Tausch über die Bühne gehen?«, fragte Payne.


    »Wir sagen ihm, dass wir uns Sorgen machen, von ihm aus der Distanz ausgeschaltet zu werden. Dass wir ihm diese Gelegenheit nicht geben können. Wir sagen ihm, dass wir am 3. November um genau zehn Uhr ein Leuchtsignal in den Himmel abfeuern, ein rotes Leuchtsignal. Er wird die Stelle mit seinem Kompass anpeilen und hat eine Stunde, um dorthin zu gelangen. Dort findet er eine Signalpistole vor. Dann gibt er ein Antwortsignal, damit wir wissen, dass er sich auf Position befindet. Dann feuern wir wieder eins ab. Er hat erneut eine Stunde, um dort anzukommen. Da findet er eine weitere Signalpistole und gibt uns ein Zeichen, dass er da ist. Auf diese Weise lotsen wir ihn durch die Berge.


    So bleibt ihm keine Zeit, sich vorzubereiten, weil er ständig in Bewegung ist. Wir manövrieren ihn ins Hard Bargain Valley. Er sollte zu diesem Zeitpunkt erschöpft und verzweifelt sein. Wir erwarten ihn mitten im Tal. Dort dürfte er sich sicher fühlen, weil die nächste Stelle, von der man dort auf ihn schießen könnte, fast anderthalb Kilometer entfernt ist. Und er weiß, dass aus dieser Distanz niemand trifft. Nicht einmal er trifft auf die Entfernung.


    Außerdem, wie hätten wir den armen, alten, verkrüppelten Lon dazu bewegen können, so etwas auch nur zu versuchen? Aus 90 Metern Entfernung schickt er also Memphis mit der Kassette los und wir schicken Sie mit der Frau los. Wenn ich sehe, dass die Kassette in Ordnung ist, drücke ich einfach einen Knopf an meiner Armbanduhr und sende ein hochfrequentes Tonsignal, das Lons Funkgerät empfangen kann. Wenn er das Signal hört, erschießt Lon Bob aus 1370 Metern Entfernung; Sie und ich erschießen Memphis. Und es ist vorbei.«


    »Und die Frau?«


    »Payne, das ist eine dumme Frage.«


    »Ja.«


    Für einen Moment glotzte Nick ihn bloß an. Er hatte Schwierigkeiten, diese Information zu verarbeiten, doch dann begriff er, dass Bob tatsächlich gesagt hatte, was er gesagt hatte.


    »Das spielt keine Rolle?«, platzte er heraus. »Machen Sie Witze? Und ob das eine Rolle spielt! Sie sind unschuldig! Darum ging es doch die ganze Zeit! Nicht, weil Sie es sind, sondern weil das System so funktioniert: Die Unschuldigen kommen frei, die Schuldigen kommen ins Gefängnis. Das ist Amerika. Das ist es, was auf dem Spiel steht!«


    Bob legte sein Reinigungswerkzeug weg.


    »Dicker, hier geht’s nicht darum, mich rauszuboxen. Es geht um was anderes. Um eine Frau, die gut zu mir war und jetzt Paynes Spielzeug ist. Um einen Hund, der bei mir blieb, als das sonst niemand tat, und dafür unter der Erde gelandet ist. Um ein Land, das glaubt, dass jeder, der in Vietnam gekämpft hat, ein verrückter Heckenschütze ist, der auf den Präsidenten schießt, und dass jeder Mann, der ein Gewehr besitzt, ein Irrer ist. Zuerst müssen die Schulden beglichen werden. Und danach kommen erst das verdammte Videoband und dieser Brief. Ich will nicht, dass es im Fernsehen gezeigt wird und diese ganzen Reporter auf Jahre hinaus Bücher über diesen Brief schreiben und dadurch reich werden. Nein, Sir, nicht mit mir, nur über meine Leiche.«


    »Man muss mit dem arbeiten, was man hat.«


    »Ich entscheide, womit ich arbeite. Und das hier ist meine Entscheidung: Wir werden diese Jungs ein für alle Mal aus dem Verkehr ziehen, die Frau befreien und danach kümmere ich mich um den Rest. Wenn du damit nicht einverstanden bist, dann verschwinde. An erster Stelle kommt Julie, an zweiter Stelle kommen Shreck und Payne und dann kommt erst mal lange nichts. Ist das klar?«


    Als er Bob dort so sitzen sah, unbeweglich wie ein Felsen, fühlte Nick sich wie Geraldo Rivera, der gleichzeitig Wyatt Earp und Wild Bill Hickok interviewte. Es ließ sich nicht das geringste Wanken in Bobs gerechtem Zorn und in seiner fanatischen Überzeugung erkennen, dass er tun würde, was er tun musste.


    »Gott, Sie sind ein sturer Hund, Bob«, sagte er. »Dieser Brief und das Band sind Ihr einziger Ausweg und …«


    »Wenn du es nicht auf meine Art machen willst, mach ich’s alleine. Fertig. Kapiert? Wenn ich den Eindruck habe, dass du nicht mit mir an einem Strang ziehst, dann schaffe ich dich hier raus. Dann kannst du zurück nach New Orleans zu diesem Mädchen gehen und mich die Männerarbeit erledigen lassen.«


    Nick musste keine Sekunde nachdenken. Er war dabei. War es die ganze Zeit gewesen. Er musste sehen, welchen Ausgang die Geschichte nahm. Er hatte diesen seltsamen Weg eingeschlagen, also beschloss er, ihn bis zum Ende zu gehen – nicht dass ihm überhaupt eine andere Wahl blieb.


    »Klar«, sagte er schließlich. »In Ordnung. Wir erledigen es auf Ihre Art.«


    »Ich habe Ihnen noch nicht alles erzählt«, schaltete Dobbler sich ein. »Doch das hole ich jetzt nach.«


    Die beiden anderen wandten sich in seine Richtung.


    »Ich weiß, was Shreck zu einem so mächtigen Gegner macht. Eine meiner Aufgaben bei RamDyne war das Auswerten von Testergebnissen. Er hatte sich einmal einem Test unterzogen, als er seine Arbeit dort aufnahm. Der damalige Psychologe war ein Idiot und hat es nicht verstanden. Aber das Ergebnis spricht eine deutliche Sprache. Shreck ist mehr als nur ein Soziopath, er ist ein Vertreter dieser seltenen Spezies von Mann, die einfach keine Angst vor dem Tod hat. Die tatsächlich sogar sterben will. Payne ist genauso. Sehen Sie, deshalb sind sie so furchteinflößend. Den meisten Männern liegt etwas am Leben. Letzten Endes bestimmt der Selbsterhaltungstrieb das Handeln der meisten Menschen. Doch diese zwei scheren sich nicht darum und handeln nicht auf diese Weise. Darin zeigt sich ein Selbsthass, der so leidenschaftlich ist, dass er jede Skala sprengt.«


    Eine weitere Pause entstand. Dann sagte Bob: »Wissen Sie, Doktorchen, Sie müssen wirklich aus ziemlich verweichlichten Verhältnissen kommen, um das so bemerkenswert zu finden. Damit könnten Sie die Hälfte aller Berufssoldaten auf der Welt und beide Hälften aller Berufsverbrecher beschreiben. Ich habe tatsächlich selbst einmal zu diesen Leuten gezählt. Hat mich einen Dreck gekümmert, ob ich überlebe. Jetzt habe ich etwas, für das es sich zu leben lohnt. Deshalb habe ich eine höllische Angst vor dem Sterben. Wird mich das meinen Schneid kosten?«


    Er lächelte beinahe. Eines der wenige Male, dass Nick etwas so Sanftes in seinen starken, abgehärteten Gesichtszügen wahrnahm.


    »Wird sicher ein Heidenspaß, das herauszufinden, oder?«, fragte Bob.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 36


    Nick sagte, er wolle es tun.


    Bob wurde sehr ernst. »Kein Blödsinn. Nichts Heldenhaftes. Wenn du den Helden spielst, gehen wir alle drauf. Verstehst du?«


    »Ja, versteh ich. Ich komm schon klar.«


    »Ich weiß, dass du klarkommst. Ich sag’s dir nur. Was immer sie fordern, du stimmst zu. Du hörst ganz genau zu und nickst es ab.«


    Nick stieg in den Pick-up und fuhr in der Dunkelheit den Berg hinunter. Es war kurz vor der Morgendämmerung, feucht und ungemütlich, und Nebelschleier hingen über den Senken und Tälern. Nick kam es so vor, als ob er durch irgendein halbvergessenes Land aus seiner Kindheit fuhr, als ob Drachen in den hohen Nadelbäumen und den tiefen Berghöhlen lauerten.


    Viele Serpentinen und Kreuzungen später gelangte er ins Tal. Er kam an Ackerland und einem Highway vorbei und passierte die abgebrannte Kirche, fuhr weiter bis nach Blue Eye, das selbst im Regen festlich aussah. Als er ankam, ging gerade die Sonne auf. Das Banner, das über dem Rathausplatz flatterte, verkündete nach wie vor: WIR SCHIESSEN DIE GRÖSSTEN BÖCKE. Helle, blitzblanke Pick-ups und Wohnmobile säumten die Straße, Gewehre hingen sichtbar in Halterungen hinter den Heckscheiben. Überall bemerkte Nick Männer, die stolz ihre leuchtend orangefarbenen Jagdwesten trugen. Morgen fing die Jagdsaison an.


    Nick parkte den Wagen und drängte sich durch die Menge, die scheinbar von einer riesigen Pfannkuchenverkostung der Kiwanis oder Jaycees angelockt wurde. Die Jungs plauderten über Gewehre, Munition und Jagdtechniken, erzählten sich Geschichten von riesigen Tieren, die mehrere Kugeln abbekommen hatten und trotzdem einfach weitergelaufen waren. Vorfreude und sportliches Jagdfieber lagen in der Luft. Alle schienen sich einig, dass die Weißwedelhirsche von Arkansas in so einem warmen, feuchten Sommer einfach überall sein würden. Alle sprachen davon, dass ein großartiges Jahr für Wildbret bevorstand.


    Doch Nick, den wie immer, wenn es bald zur Sache ging, eine gewisse Schwermütigkeit befiel, ignorierte das alles. Er ging auf den Rathausplatz und setzte sich auf eine Bank in der Nähe der taubenscheißegrünen Kupferstatue irgendeines uralten Helden der Konföderierten. Dort hockte er zusammengesunken, eine finster dreinblickende Gestalt in Jeans und derber Arbeitsjacke. Seine Beretta steckte in einem Schnellziehholster unter dem linken Arm, keine zehn Zentimeter von der Stelle entfernt, an der seine rechte Hand wie zufällig ruhte.


    Er saß und saß dort, und pünktlich – obwohl er überhaupt kein Zeitgefühl hatte – kam ein Mann und setzte sich zu ihm. Sehr unauffällig, doch schließlich geschah alles, was diese Leute taten, unauffällig. Es waren eben Profis.


    »Memphis?«


    »Ja.«


    »Gut. Da«, sagte der Mann. »Sehen Sie sie?«


    »Nein«, erwiderte Nick.


    »Da, im Plymouth-Voyager-Van. Die Hintertür steht offen. Da sitzt sie. Können Sie sie jetzt sehen?«


    Das konnte er. Eine schlanke Frau mittleren Alters, hübsch und beherrscht. Sie trug einen Pullover und Jeans. Ihr Gesichtsausdruck wirkte ernst. Die Art, wie sie saß, hatte etwas Verkrampftes an sich.


    Neben ihr saß Payne. Nick erinnerte sich an ihn aus dem Sumpf, erinnerte sich an die unbekümmerte, genießerische Art, mit der er ihn verhört und auf seinen Tod vorbereitet hatte. Und er erinnerte sich an ihn durch Anhang B: Payne, vom Massaker am Sampul-Fluss.


    »Ja, ich sehe sie.«


    »Wollen Sie mit ihr reden?«


    »Nein.«


    »Haben Sie die Videokassette?«


    »Darauf können Sie wetten. Aber wir haben mehr als das. Es ist mir auch gelungen, Anhang B zu finden.«


    »Oh«, sagte Shreck.


    »Das ist genug, um Sie und Payne dreimal auf den elektrischen Stuhl zu bringen. Mann, die werden euch schön kross durchbraten.«


    Shreck lachte.


    »Diesmal nicht, mein Junge. Also, Sie wissen ja, wie die Sache zu laufen hat. Wir brauchen diese Kassette. Swagger hält die Frau für wichtig. Und wir wissen ja beide, dass Bob ein hartnäckiger Romantiker ist, nicht wahr?«


    Nick drehte sich um und sah Raymond F. Shreck zum ersten Mal genauer an. Er wurde nicht enttäuscht. Genau das, was man vor Augen hatte, wenn man an die Bedeutung des Wortes hartgesotten dachte und sie sich in einem Ausmaß verwirklicht vorstellte, das an Science-Fiction grenzte. Kurzhaarig, stark, robust. Der Colonel sah aus wie eine fleischgewordene 45er-Patrone. Er schien aus roher Kraft zu bestehen, hatte einen kühlen Blick und saß kerzengerade. Nichts an ihm offenbarte eine Schwäche oder einen Zweifel.


    »Wissen Sie, wenn es nach mir ginge und ich noch beim FBI säße, würde ich Sie so schnell einbuchten, dass Ihre Zähne in der Luft hängen bleiben.«


    Shreck lächelte.


    »Junge, seit fast 40 Jahren versuchen Leute, mich umzubringen. Die sind alle längst tot und begraben und ich bin noch hier. Also versuchen Sie nicht, mir Angst einzujagen. Dafür ist es ein wenig zu spät.«


    Er trug einen Tarnanzug von Trebark und eine grellorange Baseball-Kappe, auf deren Stirnseite in goldener Sans-Serif-Schrift stand: AMERIKANISCHER JÄGER UND STOLZ DRAUF. Er erwiderte Nicks Blick mit einer solchen Heftigkeit, dass schließlich Nick derjenige war, der sich abwandte.


    »Sagen Sie Swagger, wenn er mir in die Quere kommt, töte ich die Frau. Ich bring sie um. Schneid ihr die Kehle durch, seh zu, wie sie stirbt, und spaziere davon. Ich hab haufenweise Geld und Tausende neuer Identitäten, die ich annehmen kann. Ich kann meinen Kopf jederzeit aus der Schlinge ziehen, wenn ich will.«


    »Aber Sie wollen die Kassette. Und diese Dokumente.«


    »Ehrlich gesagt: Die Dokumente interessieren mich eigentlich einen Scheiß. Aber auf dem Video ist mein Gesicht zu sehen. Es ist die einzige Aufnahme, die von mir existiert. Das Leben könnte kompliziert werden, wenn es veröffentlicht wird. Aber die Leute, für die ich arbeite, werden sich über die Dokumente freuen. Also bringen Sie die ebenfalls mit, sonst töte ich die Frau. Folgendermaßen wird es laufen …«


    Nick hörte aufmerksam zu, während der Colonel ihm den Plan darlegte.


    Am Ende reichte Shreck ihm eine Karte, eine geodätische Abbildung der oberen Ouachitas, auf welcher der Startpunkt eingezeichnet war, sowie eine 40-Millimeter-Signalpistole.


    »Wir wollen nicht, dass der Henker uns erwischt. Wir müssen uns vergewissern, dass er in Bewegung bleibt, um sicherzugehen, dass er sich nicht irgendwo über uns einnistet, um uns aus 800 Metern Entfernung zu erschießen.«


    »Oder Sie haben umgekehrt jemanden bereitstehen, um dasselbe mit ihm zu tun«, wandte Nick ein.


    »Keine Chance. Wir können ihn nicht erledigen, weil er die Kassette und Anhang B möglicherweise nicht bei sich trägt. Er hat sich abgesichert. Ich habe mich abgesichert. Gegenseitige Abschreckung. So hat die Welt 50 Jahre lang überlebt. Ich werde es so arrangieren, dass der Austausch in weitläufigem, offenem Gelände stattfindet, deutlich außerhalb der Reichweite eines Gewehrs.«


    »Aha.«


    »Wenn der Tausch vollzogen ist, ziehen wir uns zurück. Und das war’s dann. Wir haben keinen Grund mehr, die Geschichte weiterzuverfolgen, und er auch nicht. Er hat seine Frau und seine Freiheit. Das FBI hält ihn für tot. Wenn er die Sache auf sich beruhen lässt, bekommt er sein Leben zurück. Er hat uns einen höllischen Kampf geliefert, aber der ist jetzt vorbei. Es wird Zeit, dass er irgendwo nach Montana geht, wo es viele Rehe und Antilopen gibt, und seine Tage einfach nur mit Schießen und Ficken verbringt.«


    Am späten Nachmittag desselben Tages fuhr ein ganz gewöhnlicher Van von einem Motel los und näherte sich einem privaten Hangar an einem kleinen Flughafen 20 Meilen südlich von Little Rock. Im Inneren saßen drei Männer. Einer davon war Eddie Nickles und ein anderer eine mürrische Gestalt mit dem Kopf und den Schultern eines griechischen Gottes und einem verkrüppelten Körper, die mit einem Gewehr bewaffnet allein auf der Rückbank saß. Der Mann sprach mit niemandem. Er machte Eddie Nickles nervös.


    Wenn Bob ihm schon Angst einflößte, dann dieser Kerl erst recht, vor allem, weil er nicht einmal wie ein vollständiger Mensch wirkte. Ihn umgab eine ähnliche Aura des Todes wie einen Metzger oder einen Einbalsamierer.


    »Der verdammte Kerl macht mir ʼne Scheißangst«, flüsterte Nickles seinem Begleiter zu, einem griesgrämigen Kerl, der den Angriff des Panther-Bataillons auf den Bone Hill überlebt hatte. Noch einer, der den Mut verloren hatte.


    Am Hangar parkten sie neben einer silberglänzenden Douglas DC-3. Unter den Fenstern prangte in grünen Art-Deco-Lettern der Schriftzug ARKANSAS CENTRAL AIRLINES. Eine zweiflügelige Frachtluke im hinteren Drittel des Flugzeugrumpfs in der Nähe des Hecks stand offen.


    Nickles stieg aus, ging zu dem Flieger und beriet sich kurz mit dem Piloten. Dann beugte er sich in den Laderaum und sah das Geländefahrzeug, eine dreirädrige Honda mit weichen Spikereifen für die raue Landschaft und die steilen Steigungen in der Wildnis. Man hatte sie mit einem dicken gelben Seil an ein Brett gebunden; ein klobiges Bündel, bei dem es sich, wie er wusste, um einen Lastenfallschirm handelte, war daran befestigt.


    »Ist alles okay, Chef?«, rief er zum Lagermeister hinüber, der noch dabei war, die Vertäuung zu prüfen.


    »Daumen hoch, Kumpel«, antwortete der Mann.


    Nickles ging zum Van zurück.


    »Sir, ich lade Sie jetzt ein.«


    »Rühren Sie mich nicht an. Lassen Sie die Rampe runter und gehen Sie aus dem Weg.«


    »Ja, Sir.«


    Nickles klappte die Rampe herunter, trat einen Schritt zurück und beobachtete, wie der Mann sich vorbeugte und die Bremsklötze vor den Rädern seines Rollstuhls löste. Dann stieß er sich schwungvoll ab, schoss die Rampe hinab und rollte auf das Flugzeug zu.


    Der Mann trug eine schwarze Baseball-Kappe und hatte sich schwarze und grüne Farbe ins Gesicht geschmiert. Er trug schwarze Stiefel und einen schwarz-grünen Tarnanzug. Das Gewehr, durch ein Plastikfutteral vor der feuchten Witterung geschützt, lag auf seinem Schoß. Eine Hi-Power-Pistole von Browning steckte in einem schwarzen Schulterholster.


    »Okay«, rief Nickles zum Lagermeister hinauf. »Wir brauchen jetzt die Winde.«


    Das Besatzungsmitglied schwenkte die Vorrichtung aus. Das Kabel mit dem Haken am Ende wurde mit einem elektrischen Surren von der Rolle abgewickelt.


    »Ich habe hier ein Geschirr für Sie, Sir«, sagte Nickles.


    Der Mann sah ihn an und Nickles konnte die Wut und Erniedrigung, die er verspürte, deutlich erkennen. So hilflos zu sein unter all diesen robusten Männern! Aber er legte das Geschirr ohne Murren an und zog es stramm. Mit zusammengebissenen Zähnen und starr geradeaus blickend bereitete er sich auf die Demütigung vor, wie ein Stück Fleisch in das Flugzeug geschleift zu werden.


    Lon war frei. Er stürzte durch die Dunkelheit und der Wind zerrte an ihm. Für einen kurzen Augenblick war er wieder ein Junge, der mit seinem Vater durch die Berge von Connecticut pirschte, 20 Meilen westlich von New Haven. Die Sonne verschwamm zu einer bronzefarbenen Schliere; die Erde raste auf ihn zu.


    Dann öffnete sich sein Fallschirm mit einem Schlag und flatterte im Wind wie ein Segel. Er erinnerte sich daran, wie er in seiner Kindheit auf dem Long Island Sound gesegelt war. Sein Vater hatte es ihm beigebracht. Das waren wunderbare Zeiten gewesen.


    Das Hard Bargain Valley traf ihn mit voller Wucht. Er lag im Gras und kämpfte sich aus dem Geschirr. Er setzte sich aufrecht hin. In etwa 100 Metern Entfernung konnte er das Geländefahrzeug sehen, dessen Fallschirm sich in der Brise bauschte, die über den Talboden strich. Aber von Nickles keine Spur.


    Er sah auf die Uhr. Fast fünf. Was, wenn Nickles beim Sprung ums Leben gekommen war, wenn sein Fallschirm sich nicht geöffnet hatte und er mit 250 Metern pro Sekunde auf den Boden geknallt war?


    Lon lachte. Wäre das nach all der Planung, die er in seinem Leben auf sich genommen hatte, nicht ein toller Witz zum Abschluss?


    Er blickte sich suchend um, doch er befand sich allein im Tal. Im Osten sah er die weit ausladenden, grasbedeckten Bergrücken, im Westen – dort, wo die Baumgrenze begann– zeichnete sich ein Wald ab. Es herrschte vollkommene Stille, abgesehen von den knallenden, schnappenden Geräuschen des Schirms an dem Geländefahrzeug.


    »Sir?«


    Er drehte sich um. Nickles kam aus südlicher Richtung auf ihn zu und trug das Gewehr an einem Riemen über dem Arm.


    »Wo zum Teufel sind Sie gewesen?«


    »Mein Schirm hat sich zu früh geöffnet. Ich bin etwa 800 Meter weit abgetrieben.«


    Lon begriff, dass der Junge in Panik geraten sein musste. Er hatte dem Höhenmesser nicht getraut, der dafür sorgen sollte, dass der Fallschirm sich auf 180 Metern Höhe öffnete, und stattdessen selbst die Reißleine gezogen. Aber das spielte jetzt keine Rolle.


    »Okay. Machen Sie das Geländefahrzeug fertig, sammeln Sie die Schirme ein und dann sehen wir zu, dass wir auf diesen Bergkamm kommen.«


    »Ja, Sir.«


    Payne weckte Julie Fenn, die hinten im Van schlief, früh morgens gegen vier, doch als sie durch die dunkle Stadt fuhren, waren die Straßen bereits voller Menschen.


    Am ersten Tag der Jagdsaison verhielten sich die Tiere immer am einfältigsten und am wenigsten wachsam und die Jäger machten sich auf den Weg in die Wälder, um bis zum Sonnenaufgang für diese entscheidenden Schüsse auf dem Posten zu sein.


    »Immer schön den Mund halten«, sagte Payne. »Nur noch ein Tag. Dann ist für Sie alles vorbei und Sie können nach Hause.«


    Aber er log. Sie hatte das Gesicht des anderen Mannes gesehen. Sie wusste, dass sie verloren war. In seinen Augen lauerte eine versteckte Grausamkeit. Er konnte sie ansehen und mit ihr reden und gleichzeitig planen, wie er sie umbringt.


    Aber es fiel ihr in den letzten Tagen zunehmend schwer, bei der Sache zu bleiben. Sie wusste nicht genau, welche Droge sie ihr gegeben hatten; sie tippte auf etwas in der Art von Amobarbital-B, ein starkes Barbiturat, das zusätzlich die Willenskraft schwächte. Sie hatten die Dosis nach und nach erhöht, bis sie an manchen Tagen nicht einmal mehr wusste, wer sie war oder warum ihr all das passierte. Sie fühlte sich ständig müde und wünschte sich nur noch, einzuschlafen und in Arizona wieder aufzuwachen. Nur ganz selten verspürte sie das Verlangen, etwas zu besitzen, womit sie ihre Gegner bekämpfen konnte. Sie hatten ihr die einzigen Waffen abgenommen.


    Sie setzten sie auf den Rücksitz und kurvten mit dem Van über Bergketten und staubige Straßen. Sie kamen an haufenweise anderen Fahrzeugen mit Allradantrieb vorbei, aus denen Männer im Schein von Kopflampen ausstiegen und Fahnen aus heißer Atemluft in die Nacht hinausbliesen. Ihre Gewehre klirrten und funkelten, während sie sich auf den Weg zu ihren Hochsitzen machten.


    Nach einer Weile bekamen sie immer weniger Jäger zu sehen, bis sie völlig verschwanden. Die Fahrt zog sich endlos hin. Sie hatte den Kopf an die kühle Fensterscheibe gelehnt und sah verträumt hinauf: Die Sterne am Himmel funkelten hell wie feurige Windräder, die Luft war klar und voller Magie. Sie verlor sich in diesem Anblick. Sie hatte das Gefühl, zwischen den Sternen dahinzutreiben. Erst der plötzliche Ruck, als der Wagen durch ein Schlagloch fuhr, holte sie zurück in die Gegenwart.


    Mit Mühe brachte sie sich dazu, über ihre Lage nachzudenken. Sie wollte ihre Gegner töten; wollte sehen, wie sie starben, wie sie zerschmettert wurden. Doch es war schmerzhaft, diesen Gedanken lange festzuhalten. Sie spürte, wie die Vorstellung sich von ihrem Geist löste und davonschwebte, bis sie diese nicht länger festhalten oder begreifen konnte.


    Doch gerade, als sie ihr rationales Denken für immer einzubüßen schien, hatte sie noch einen letzten Moment der Klarheit: Ich hoffe, du bist da, Bob!, dachte sie. Ich hoffe, du lässt sie dafür bezahlen.


    »Wir sind da«, sagte Payne. »Dichter kommen wir mit dem Wagen nicht an den ersten Treffpunkt ran. Es sind etwa zwei Meilen und uns bleiben noch ein paar Stunden. Kein Problem.«


    »Kein Problem«, wiederholte Shreck. »Dann werfen wir uns mal in Schale.«


    Die zwei Männer stiegen aus dem Van und Payne zog die Ladeklappe auf. Die Frau blieb teilnahmslos sitzen, während Payne hineingriff und die zwei Kevlar-Schutzwesten herausholte. Er reichte eine davon dem Colonel.


    »Danke«, sagte Shreck.


    Sie zogen ihre Jacken aus, legten die schweren Westen an und ließen die Verschlüsse einrasten.


    »Verdammt schwer«, bemerkte Payne.


    »Aber die Dinger halten fast alles auf, sogar eine 308er-Gewehrkugel«, erwiderte Shreck. Er kümmerte sich um den letzten Verschluss, dann sagte er: »Holen Sie die Frau.«


    Payne stieg wieder ins Auto. Julie saß zusammengesackt da. Ihr schönes Gesicht wirkte ausdruckslos.


    »Komm, Süße. Zeit, mit den großen Jungs zu spielen.«


    Er zog sie am Arm und staunte, wie leicht sie zu sein schien. Und wie wehrlos, nachdem sie sich in Arizona so störrisch verhalten hatte. Sie wirkte, als sei für sie die Schwerkraft aufgehoben. Man konnte sie in irgendeine Richtung schieben und sie segelte immer weiter dorthin, bis man sie aufhielt oder sie gegen ein Hindernis stieß. Gott, wenn Bob der Henker wüsste, was Shreck mit ihr angestellt hatte. Aber Bob würde in ein paar Stunden gar nichts mehr wissen.


    »Okay«, sagte er. »Wir sind so weit.«


    »Gut«, erwiderte Shreck. Er hatte sein Gewehr hervorgeholt: ein ganz gewöhnlicher kleiner Marlin-Unterhebelrepetierer mit Zielfernrohr. Er trug seine Baseball-Kappe und einen teuren Jagdanzug und sah für alle Welt wie ein erfolgreicher Jäger aus – nur für den Fall, dass sie einem Förster oder Parkwächter begegneten, obwohl das sehr unwahrscheinlich war. Sie gingen nicht gern am ersten Tag der Jagdsaison in den Wald, wenn es nicht zwingend notwendig wurde.


    Shreck ging voraus. Obwohl die Westen schwer und der Boden uneben waren und sie klettern mussten, ließ sich die Strecke einfach bewältigen. Wenn die Frau zu weit zurückblieb, drängten sie ihren Körper weiter. Schließlich verfärbte sich der Himmel orange und die Sonne ging auf. Es schien ein schöner Tag mit einem strahlend blauen Himmel und frischem, feuchtem, reinem Wind zu werden.


    Der erste Tag der Jagdsaison, dachte Payne. Ein guter Tag zum Töten.


    Aus weiter Ferne erklang ein Schuss, ein scharfes, rollendes Echo. Jemand hatte Blut vergossen. Ein gutes Omen.


    »Alles klar«, sagte Bob. »Jetzt ist die letzte Chance, Fragen zu stellen. Hat jemand welche? Wir sind gestern alles Dutzende Male durchgegangen. Wisst ihr es noch?«


    Dobbler und Memphis sahen ihn an. Nick wirkte ernst und angespannt, aber entschlossen. Bob sah diesen soldatischen Gesichtsausdruck, diese Donny-Fenn-Miene, die zu besagen schien: Hey, ich will zwar nicht hier sein, aber ich seh niemanden, der für mich einspringen könnte. Er würde es schon schaffen.


    Mit Dobbler verhielt es sich anders. Er stand kurz davor, in Panik zu verfallen. Bob konnte sehen, wie der andere sich die Lippen leckte, übers Kinn strich und seine Augen nervös umherwanderten. Das hier war Neuland für ihn. Er war ein Anfänger. Würde er sich zusammenreißen oder kneifen? Bob wusste es nicht und diese Unsicherheit gefiel ihm nicht. Aber er musste das Beste aus der Situation machen.


    »Dr. Dobbler?«


    »Nein.«


    »Memphis?«


    »Es ist so riskant. Ich finde immer noch …«


    »Ja, das ist es. Hast du eine bessere Idee?«


    »Sie sollten am Gewehr sein. Nicht …«


    »Mach dir keine Sorgen, Nick.«


    »Bob, Sie wissen, was ich beim letzten Mal getan habe.«


    »Ich weiß, was du diesmal tun wirst.«


    »Die ganze Sache schlägt mir auf den …«


    »Du bist der Mann, der Anhang B gefunden hat. Du bist ein gottverdammter FBI-Agent, einer der besten. Du schaffst das.«


    »Sie sind der Kriegsheld, nicht ich.«


    »Helden gibt’s nicht. Vergiss das mit den Helden, Nick. Hier geht’s darum, seinen Job zu erledigen, um nach Hause zu kommen. Wenn du deinen Job erledigst, kommst du auch wieder nach Hause, das schwör ich.«


    »Aber Sie …«


    »Mach dir keine Sorgen um mich. Damit hast du nichts zu schaffen. Ich bekomm das, was mir zusteht. Okay?«


    »Okay«, entgegnete Nick missmutig.


    Der Doktor versuchte, etwas zu sagen, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken.


    »Hey, Doc«, sprach Bob ihn an, »ich war dreimal in Vietnam und hab oft genug in Schwierigkeiten gesteckt. Es ist okay, eine Scheißangst zu haben.«


    Dobbler bekam ein klägliches Lächeln zustande.


    »Wenn Russell Isandhlwana mich jetzt sehen könnte!«, sagte er schließlich.


    »Ich weiß nicht, wer das ist, aber auch der würde sich jetzt vor Angst in die Hose scheißen, garantiert«, erwiderte Bob.


    Er zwinkerte, offenbar tatsächlich bester Laune, und sie brachen auf.


    »Okay«, sagte Shreck. »Punkt zehn Uhr. Alles klar, Payne?«


    »Gehen wir es an, Sir.«


    »Es wird ein langer Tag werden. Feuern Sie das erste Signal ab.«


    Payne hob die Signalpistole und zog den Abzug durch. Er hörte einen trockenen Knall und sah einen roten Lichtbogen über sich aufsteigen. Dann sank die Leuchtpatrone langsam an ihrem Gleitschirm zu Boden. Nach 20 Sekunden erlosch das Licht, nach 30 kehrte das Geschoss auf der Erde zurück.


    Sie liefen zu dem kleinen Seidenfallschirm und der geschwärzten, schwefligen Hülse der ausgebrannten Leuchtkugel.


    »Lassen Sie eine Patrone hier«, sagte Shreck. »Eine grüne.«


    Payne warf eine Messing-Leuchtpatrone in die Falten des Fallschirms.


    »Jetzt gehen wir zu unserer nächsten Position. Die werden einen langen, harten Aufstieg hinter sich bringen müssen, um diese hier zu erreichen, und wir haben’s nicht weit. Wir sehen sie wahrscheinlich sogar hier ankommen.«


    Sie schubsten die Frau vor sich her und gingen auf dem Gratrücken entlang. Sie konnten sich hier leicht bewegen, da ein relativ ebener Steinboden verlief und es genug Licht gab. Nach einer Viertelstunde hatten sie anderthalb Kilometer zurückgelegt und liefen dann etwa 800 Meter zügig bergab. In einem kleinen Wäldchen lag ein Kanu versteckt, das Payne vor einigen Tagen dort deponiert hatte. Er richtete es auf, schob es in den Fluss und die drei stiegen hinein. Angetrieben von den kräftigen Paddelschlägen Paynes schafften sie in der verbleibenden Zeit noch fast fünf Kilometer. Dann versteckten sie das Kanu und gelangten zu einem anderen Bergkamm. Payne beugte sich ins Unterholz, griff dort nach einem dünnen Seil und zog es stramm, sodass es sich unter dem Ruck wand wie eine erwachende Schlange. Es reichte bis zur halben Höhe des Bergkamms hinauf, fixiert an einem Felsen. Dort hatte Payne ein weiteres Seil vorbereitet, das weiter oben befestigt war.


    »Also gut, Mrs. Fenn. Ziehen Sie sich einfach beim Klettern daran hoch. Sie werden sehen, es ist so viel einfacher als ohne Seil.«


    An jeder Zwischenstation rollte Payne die Seile zusammen und versteckte sie.


    Als sie auf dem Kamm ankamen, waren sie nicht einmal außer Atem.


    »Das Fernrohr«, sagte Shreck. »Sie dürften bald auf dem Grat sein.«


    Payne zog einen Kasten aus seinem Rucksack und packte ein Redfield-Regal-VI-Spektiv mit einem 20-bis-60-fach-Zoomobjektiv aus. Er montierte es auf ein Stativ, schob ein Auge vor den schrägen Einblick der Optik, stellte die maximale Vergrößerungsstufe ein und erhielt so einen klaren Blick auf den Bergrücken auf der anderen Flussseite.


    »Alles bereit, Colonel Shreck.«


    »Tja, die sind spät dran. Schon zu so einem frühen Zeitpunkt verspäten sie sich. Die packen’s wohl nicht.«


    »Sie hatten einen langen Weg. Sechs Kilometer über zwei Bergrücken und mit einer Flussüberquerung. Früher als jetzt können sie das gar nicht schaffen.«


    Schließlich, drei Minuten nach dem festgelegten Zeitpunkt, stieg das grüne Leuchtsignal in den Himmel.


    »In Ordnung, schießen Sie schnell. Geben Sie denen keine Zeit, zur Ruhe zu kommen.«


    Payne schoss eine blaue Leuchtkugel in die Luft. Als das Signal seinen Bogen fast vollendet hatte, sah er eine Gestalt über der Kammlinie auftauchen und hastig ihren Kompass zücken.


    Gerade noch geschafft, Freundchen, dachte er.


    Ein paar Minuten später tauchten drei Gestalten auf dem drei Kilometer entfernten Bergrücken auf. Trotz 60-facher Vergrößerung wirkten sie immer noch wie Ameisen, wenn auch wie klar erkennbare Ameisen.


    Und nun wurde ihm schlagartig klar, wo das Problem lag.


    Bei dem, der voranlief, musste es sich um Bob handeln. Er sah aus, als könnte er die nächsten zehn Jahre so weiterlaufen.


    Zu schade, dass es kein Zwei-Meilen-Gewehr gibt, du Drecksack, dachte Payne. Sonst würde ich dich jetzt persönlich erledigen.


    Der in der Mitte musste der Jüngere sein. Memphis. Er erinnerte sich an ihn. Memphis trug eine FBI-Kampfjacke. Beinahe glaubte er, die Initialen auf der Jacke auszumachen, da verschwammen sie auch schon zu einem grellgelben Schleier. Memphis’ Gesicht lag hinter einer Maske aus Tarnfarbe versteckt, doch seine Körpersprache wirkte stur und entschlossen.


    Das Problem war der Dritte.


    Bei Gott, das musste Dobbler sein. Obwohl er sich das Gesicht bemalt hatte wie ein Soldat einer Kommandotruppe, erkannte er ihn sofort an seinem weichlichen Körper und der zimperlichen Kraftlosigkeit seiner schlabbrigen Gliedmaßen.


    »Das ist Dobbler!«, rief Payne. »Colonel Shreck, mein Gott, sie haben Dobbler mitgebracht, und er scheint darüber nicht besonders glücklich zu sein.«


    Dobbler war auf die Knie gesunken und sein Mund stand offen – Payne glaubte, sein Gejammer sogar aus dieser Entfernung hören zu können.


    »Ich kann sehen, wie er herumschreit. Gott, ich kann’s mir vorstellen: ›Ich schaff das nicht, ich kann nicht weiter, warum hab ich mich nur darauf eingelassen!‹ Irgend so ein schwuchteliges Zeug.«


    »Lassen Sie mich mal sehen«, verlangte Shreck.


    Payne trat beiseite, um Shreck ans Fernrohr zu lassen.


    »Swagger, du Narr«, sagte Shreck mit einem verächtlichen Schnauben, während er hinüberschaute. »Du hättest ihn erschießen sollen.«


    Schließlich sahen sie, wie die anderen beiden die elende Gestalt auf die Beine hievten.


    »Ich frag mich, wie lange er durchhält«, überlegte Shreck.


    Payne hätte Dobbler erschossen und er wusste, dass Shreck es ebenfalls getan hätte. Wenn man dem Kampf nicht gewachsen war, musste man sterben. So einfach verhielt es sich. Er hatte selbst einmal einen Hauptmann erschossen, der im Kampf um einen Außenposten schwer versagt und herzzerreißend schluchzend im Bunker gesessen hatte. Er war sicher, Shreck hätte dasselbe getan.


    Aber nicht Bob. Bob war insgeheim ein Weichei. Er hatte nicht das, was Shreck und Payne auszeichnete: Er konnte nicht bis zum Äußersten gehen. Er brachte es nicht fertig. Deshalb kassierte er jetzt, ganz am Ende, wo es nur noch auf den Mumm ankam, auch eine Niederlage.


    Es war etwa 13 Uhr, als Dobbler schließlich aufgab. Es überraschte, dass der Mann überhaupt so lange durchgehalten hatte. Sie sahen, wie es passierte, nachdem sie ihren Vorsprung ausgebaut und auf einem anderen Bergkamm haltgemacht hatten, um noch einmal Ausschau zu halten.


    »Colonel Shreck, schauen Sie mal!«


    Shreck beugte sich zum Fernrohr hinunter. In gut zwei Kilometern Entfernung war Dobbler im hohen Gras zusammengesunken und bettelte ganz offensichtlich um Gnade. Memphis schien den wütenden Part übernommen zu haben. Sie sahen, wie er versuchte, Dobbler vom Boden hochzuzerren, aber dieser brach sofort wieder zusammen und stand nicht mehr auf.


    Falls er jetzt aufgab, hätte das verheerende Folgen für ihn. Wer sollte später kommen, um ihn zu holen? Shreck wusste, dass diese beiden es nicht tun konnten; in zwei Stunden würden sie Lon Scott vor die Büchse laufen. Dobbler musste in diesen Bergen krepieren, auch wenn ihm das jetzt noch nicht klar war. Er würde ziellos umherwandern und jeden Tag schwächer werden. Vielleicht hatte er Glück und traf auf eine Gruppe von Jägern, aber sie waren so tief in die Ouachitas vorgedrungen, dass diese Aussicht wenig wahrscheinlich schien.


    »Wenn er dort bleibt, ist er tot«, meinte Payne.


    Bob schien sich von der Sache abgekapselt zu haben. Er stand unbeweglich ein Stück von ihnen entfernt, während Memphis Dobbler anbrüllte. Durch das Spektiv nahm Shreck gerade so wahr, dass der Henker etwas in Richtung des am Boden Kauernden sagte. Dann wandte er sich ab und ging. Shreck sah, wie Memphis sich schnell zu Dobbler hinunterbeugte. Die gelben Lettern auf seiner FBI-Jacke blitzten, als er sie öffnete, um eine Feldflasche vom Gürtel abzunehmen und sie dem Mann zu geben. Dann drehte er sich um und lief Bob nach.


    Shreck, Payne und die Frau hatten das Hard Bargain Valley von Südwesten her erreicht, an einer Ansammlung von Bäumen vorbei, danach über einen kleinen Bach. Sie hatten mehr als eine Stunde Vorsprung auf Swagger und Memphis, obwohl diese seit dem Zurücklassen des armen Dr. Dobbler beträchtlich aufgeholt hatten.


    Ein anstrengender Weg, da keine Straßen in das Tal führten und es nur durch eine mehrstündige, äußerst beschwerliche Wanderung erreicht werden konnte, die über Rinnsale, Hügel und Schluchten, felsige Hänge hinauf und durch dichten Wald führte.


    Und dann gelangte man plötzlich auf diese riesige gelbe Freifläche. Dieses Tal war an seiner breitesten Stelle 1,5Kilometer breit – eines der größten geologischen Phänomene in ganz Arkansas, flach wie eine Schreibtischplatte inmitten der Berge.


    Auf der einen Seite befand sich der Bergkamm, den man durchaus als Aussichtspunkt bezeichnen konnte, obwohl er nicht sonderlich hoch war und keine besonders gute Fernsicht erlaubte. Auf der anderen Seite befand sich lediglich ein Wald, der am Fuße des Hügels schließlich in ein Tal mündete und zu einem anderen Berg führte. Nicht einmal Rehe und Hirsche streiften im flachen Hard Bargain Valley umher, da sie sich als Waldtiere auf freier Fläche verwundbar fühlten. Daher gehörte das Tal vor allem den Krähen, die wie böse Verheißungen am Himmel kreisten.


    »Ich will, dass wir dort rübergehen«, sagte Shreck. »Das Treffen wird genau in der Mitte stattfinden, 1400 Meter von der nächsten Erhebung entfernt, von der aus jemand schießen könnte.«


    »Wo ist er?«, wollte Payne wissen. Scharfschützen machten Payne stets nervös. Sogar, wenn sie auf seiner Seite standen.


    »Oh, er ist da oben. Darauf können Sie sich verlassen«, erwiderte Shreck kurz angebunden.


    Lons Stimmung hatte sich verdüstert. Er saß allein in seinem Schützenloch auf dem westlichen Bergkamm, 1400 Meter weit entfernt von der flachen gelben Ebene im Zentrum des Hard Bargain Valley. Er hatte plötzlich das Gefühl, verflucht zu sein.


    Der Tag hatte wunderbar angefangen. Doch vor ein paar Stunden war ein riesiger roter Bock vor ihm den Kamm entlanggetänzelt. Das erinnerte ihn an die Jagdausflüge seiner Kindheit, an die Zeit, bevor sein Vater ihn angeschossen hatte. Eine Erinnerung, die ihn mit Freude erfüllte. Instinktiv hatte er mit der Büchse auf den Bock angelegt. Das Tier war etwa 250 Schritte entfernt gewesen und hatte in der 36-fachen Vergrößerung des Unertl-Zielfernrohrs gigantisch ausgesehen. Lon hatte das Fadenkreuz über die Kreatur gelegt und einen Nervenkitzel verspürt, während er sich ausmalte, die Schönheit dieses Tiers zu seiner eigenen zu machen, indem er es für immer auslöschte.


    Der Bock, ein bärtiger alter Knacker mit zwei Stummeln an der Stelle, an der er durch irgendeinen Unfall sein Geweih eingebüßt hatte, blieb stehen, als das Zielfernrohr ihn erfasste. Er drehte seinen prächtigen Kopf und fixierte Lon mit seinen kühnen, ruhigen Augen. Er schien ihn überhaupt nicht zu fürchten; schlimmer noch, er schien ihn nicht zu respektieren. Auf eine merkwürdige Art machte Lon das wütend. Er spürte, wie sein Finger die Hälfte des Vorzugs wegnahm, bis das Leben des Tiers nur noch an einem seidenen Faden hing. Der Bock starrte ihn unverfroren an, als ob er ihn herausfordern wollte, doch zu schießen. Er wusste, dass das nicht möglich war: Das Tier konnte ihn nicht gesehen haben. Nichtsdestotrotz bedachte die alte Kreatur ihn hochmütig mit ihrem bösen Blick, bis ihm der Druck seines Abzugsfingers und die Schweißtropfen am Haaransatz bewusst wurden. Er nahm den Finger vom Abzug.


    Der Bock prustete, schüttelte seinen schönen, rötlichen alten Kopf im Sonnenlicht und trottete dann mit aristokratischer Ruhe davon, wie um ihn zu brüskieren und ihm zu zeigen, wie unwürdig er sei.


    Lon fühlte sich seltsam aufgewühlt.


    Beruhig dich, sagte er sich. Das hat nichts zu bedeuten. Aber die Angelegenheit ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.


    Die Stunden waren verstrichen. Nun hielt er übellaunig im gegenüberliegenden Waldstück nach menschlichen Bewegungen Ausschau. Er hatte schon zum 1000. Mal auf seine Armbanduhr geschielt. Schon weit nach 15 Uhr und damit Zeit, dass es endlich losging.


    Ah! Da! Da!


    Er entdeckte sie durch sein Spektiv, als sie zwischen den Bäumen hervorkamen und ihre langsame Wanderung über die offene Fläche auf die andere Seite antraten. Obwohl er auf diese Entfernung keine Einzelheiten oder Gesichter ausmachen konnte, erkannte er sie an den Körperformen. Der Große war Shreck; der Untersetzte, krumm und gefährlich, der kleine Soldat Payne. Und als letztes kam die Frau, der gefesselte Köder.


    Er sah, wie sie über das Feld gingen und sich bereit machten. Ihre Gesichter ließen sich jetzt erkennen, aber sie konnten ihn umgekehrt nicht sehen. Dann plötzlich Aufruhr: Beide Männer blieben stehen, schauten und deuteten auf etwas.


    Ja, da war es, genau wie Colonel Shreck es versprochen hatte, wenn auch etwas spät: Ein gelbes Leuchtsignal, im hellen Sonnenlicht gerade noch auszumachen, schwebte hinter der Kammlinie herab.


    Er sah Payne als Antwort eine weitere Leuchtkugel abfeuern, um denen, die ihnen folgten, mitzuteilen, wie es weiterging und auf welchem Feld das Spiel ausgetragen werden sollte.


    Lon streckte seine Finger und befahl seinem Körper, wachsam zu bleiben, während er sich wieder hinter die Büchse gleiten ließ.


    Er berührte den Funkempfänger, der das Tonsignal auffing, das signalisierte, dass Shreck den Schuss freigab. Als ob ihre Magie sich auf ihn übertragen könnte, berührte er die vor ihm liegenden Magnum-Patronen von H&H, Kaliber 300. Spitz zulaufende, fast zehn Zentimeter lange, funkelnde und leicht ölig schimmernde Messingröhren mit stumpfen, eingekerbten Spitzen.


    Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit.


    Den Bock hatte er schließlich vergessen. Er dachte nur noch an den höllisch weiten Schuss, den er abgeben musste. Er wusste, dass niemand außer ihm es schaffen konnte. Er hatte bereits ähnliche Schüsse ins Ziel gebracht.


    »In Ordnung, Payne«, sagte Shreck, als sie sich auf der gegenüberliegenden Seite des Hard Bargain Valley ausruhten. »Jetzt kommt der einfache Teil. Machen Sie sie bereit.«


    »Ja, Sir«, erwiderte Payne.


    Er wandte sich an Julie.


    »Okay, Schätzchen«, sagte er. »Nur noch eine letzte Kleinigkeit.«


    Sie sah ihn mit durch die Wirkung der Droge abgestumpftem Blick an. Es regte sich kein Funken Willenskraft oder Widerstand in ihren glasigen Augen. Der dümmliche Anflug eines Lächelns spielte um ihre Mundwinkel.


    Payne nahm seinen Rucksack ab, griff hinein und holte seine abgesägte halb automatische Remington-1100-Schrotflinte heraus. Sie fasste sechs Schrotpatronen im Kaliber 12/70, von denen jede neun 8,5-Millimeter-Schrotkugeln enthielt. Möglicherweise die vernichtendste Waffe auf kurze Distanz, die man je erfunden hatte. Sie war in der Lage, in weniger als zwei Sekunden 54 tödliche Bleikugeln mit einer effektiven Reichweite von 13 bis 14 Metern zu verschießen.


    Er trat hinter die Frau.


    »Bleib einfach locker«, sagte er. »Ist nichts Schlimmes. Keine Sorge.«


    Sie sah aus, als hätte sie sich noch nie im Leben über irgendetwas Sorgen gemacht.


    Er legte die Schrotflinte für einen Moment beiseite und zog eine Rolle schwarzes Klebeband aus seiner Tasche. Mit schnellen und sicheren Bewegungen löste er das Ende, drückte es mitten auf ihre Stirn und begann, das Band mehrmals stramm um ihren Kopf zu wickeln.


    Sie wimmerte, als ihr das kleistrige Zeug eng um den Kopf gewunden wurde – über die Augen, sodass sie nichts mehr sehen konnte, über die Lippen, wodurch sie geknebelt war, über ihre Nase, womit ihr das Atmen schwerfiel und um ihre Haare, die durch den Klebstoff bald fest an ihrem Schädel hafteten. Doch er sagte nur: »Schon gut, schon gut, alles in Ordnung, Schätzchen, alles in Ordnung.«


    Nachdem er so eine Art Geschirr geformt hatte, hob er die kleine Schrotflinte und begann, noch mehr von dem Band abzuwickeln. Er wickelte es grob um den Lauf und das vordere Ende der Waffe und verband das Gewehr durch eine gut sieben Meter lange Fessel mit dem Kopf der Frau. Dann riss er es von der Rolle ab.


    Mit der linken Hand fasste er den Pistolengriff der Waffe und schob seinen Finger in den Abzugsbügel. Er fühlte die Spannung des Abzugs.


    »Colonel Shreck?«


    Shreck übernahm die Rolle und setzte das Fesselritual fort, bis Paynes Hand mit dem Griff der Schrotflinte und dem Abzug durch ein festes, gummiartiges Nest aus Klebeband vereint war. Anschließend bückte er sich und löste die Verriegelung der Waffe. Beide Männer fühlten einen Schauer, als der Kammerstängel zurückglitt, eine Patrone in die Kammer ließ und dann zurück nach vorn glitt, um das Geschoss zu verriegeln.


    »Sie wissen, was zu tun ist?«


    »Ja, Sir«, bestätigte Payne. Falls es Ärger gab, sollte er der Frau den Kopf wegpusten, dann die kurze Waffe herumschwenken und jeden erledigen, der sich ihnen entgegenstellte. Er selbst blieb dabei geschützt: Keine Kugel konnte durch seine Weste dringen und ein Kopfschuss würde für die Frau definitiv tödlich enden, indem entweder durch ein Zucken oder durch seinen Sturz der Schuss ausgelöst wurde. Niemand konnte versuchen, den Helden zu spielen, solange Payne über diese Falle mit der Frau verbunden war.


    Es lief nicht sehr gut. Diese Arkansas-Leute waren schweigsam, bildeten eine verschworene Gemeinschaft und hatten nicht allzu viel Interesse daran, anderen zu helfen.


    Doch die Berichte, die in der Einsatzzentrale der Sondereinheit Swagger eintrafen, eingerichtet im Keller des Sheriffbüros, stimmten überein, wenn sie auch vage blieben. Zwei Jäger, vor dem Beginn der Jagdsaison auf einer Erkundungstour unterwegs, hatten durch ihre Ferngläser einen untersetzten Mann dabei beobachtet, wie er an einem Bergkamm tief in den Ouachitas Seile verlegt und befestigt hatte. Sie waren nicht näher herangegangen, weil der Kerl so hartgesotten wie ein Elitesoldat gewirkt hatte. Und nein, sie würden die Stelle wahrscheinlich ohnehin nicht wiederfinden.


    »Vielleicht bloß einer der Jäger«, meinte Hap. »Hat dort Seile fixiert, damit er am ersten Tag der Saison im Dunkeln diesen Berg raufkommt.«


    »Hmmm«, war alles, was Howdy Duty dazu von sich gab.


    Dann schwor jemand, er habe einen schlanken blonden Mann dabei gesehen, wie er sich mit Sam Vincent unterhielt, dem Anwalt, der für Bob die Zeitschrift verklagt hatte. Swaggers ältester Freund, eine Art Ersatzvater und jahrelanger Jagdkumpan. Der Mann hätte Bob der Henker sein können, versicherte der Zeuge. Die Unterhaltung spielte sich auf einer Bergstraße ab, meilenweit von dem Highway entfernt, auf welcher der Beobachter, ein Postbote, gerade zufällig vorbeigefahren war.


    Aber Sam Vincent war ein zäher und gerissener alter Kerl, der sich mit dem Gesetz gut auskannte.


    »Also, Sir«, hatte der alte Knacker zu Utey gesagt, wobei er sich vorgebeugt und ihn mit seinem wohlbekannten ›Stuhlblick‹ gemustert hatte – Sam hatte als Staatsanwalt in den 50ern und 60ern 13 Männer auf den elektrischen Stuhl geschickt –, »Sie wissen besser als ich, dass ich nicht gezwungen werden kann, Ihnen zu helfen, wenn ich nicht will. Und keine Vorladung, keine Androhung irgendwelcher Repressalien ändert daran etwas. Ich bin zu alt, als dass man mir Angst einjagen könnte, und zu stur bin ich auch. Wenn ich Bob Lee Swagger gesehen und nichts erzählt hätte, wäre das nach Bundesgesetzen strafbar. Also eigentlich« – an dieser Stelle kniff er die schlauen alten Augen zusammen – »fordern Sie mich auf, gegen mich selbst auszusagen. Das verstößt gegen die Verfassung, Jungchen. Und gegen die Staatsgesetze von Arkansas, Absatz D547.1, siehe den Präzedenzfall Conyers gegen den Mercantile Trust. Haben wir uns verstanden?«


    Howard hatte verstanden, ließ Sam aber dennoch überwachen. Ohne Erfolg. Innerhalb einer Stunde erließ der Gerichtshof des dritten Bezirks von Arkansas unter dem Vorsitz des Richters Buford M. Roubelieux eine einstweilige Anordnung, welche die Regierung aufforderte, die dringende Erforderlichkeit der Überwachung eines angesehenen, 81-jährigen Bürgers wie Sam Vincent zu belegen und, solange ein solcher Nachweis nicht erbracht wurde (der nächste freie Gerichtstermin war erst im Juli 1998 frei), diese Aktivitäten unter Androhung von Strafe einzustellen.


    Das war der Tiefpunkt gewesen.


    Höhepunkte hatte es keine gegeben.


    Bis heute, bis gerade in diesem Moment, als das Telefon klingelte.


    Hap nahm den Anruf entgegen, redete zwei Minuten lang und sagte dann: »Ich rufe Sie gleich zurück.«


    Howard schaute auf. Zwei der anderen Männer sahen, wie Hap zu Howard eilte. Sie gesellten sich dazu.


    »Vielleicht hat es nichts zu bedeuten, ich weiß es nicht«, sagte Hap. »Aber ich habe gerade einen Anruf von jemandem vom Nationalen Forstdienst bekommen. Er sagt, dass drei Jäger heute Morgen zu drei verschiedenen Zeiten militärische Leuchtsignale wahrgenommen haben, die tief in den Ouachitas in die Luft abgefeuert wurden.«


    »Ist da jemand in Not?«, fragte ein Agent.


    »Wohl eher ein Signal«, meinte ein anderer.


    »Aber es hat kein Feuer gegeben«, fuhr Hap fort. »Der Forstdienst hat ein paar seiner Aufklärungsflugzeuge dort vorbeifliegen lassen, aber keine Brandherde entdeckt. Und die Leuchtsignale scheinen von verschiedenen Orten ausgegangen zu sein, die sich über ein Areal von etwa 30 Quadratkilometern verteilen.«


    Howard dachte konzentriert nach. Wer würde am helllichten Tag Leuchtsignale benutzen? Wer würde sie bei Tageslicht überhaupt bemerken, wenn er nicht gerade gezielt danach Ausschau hielt? Es musste eine Art Zeichen sein.


    »Konnten sie eine genaue Ortsangabe durchgeben?«, fragte er.


    »Nun, es gab wie gesagt mehrere Sichtungen, aber der Kerl vom Forstdienst sagt, dass seine Leute es sich auf einer großen Karte angesehen haben. Im Großen und Ganzen alles im Sektor Nord-Nordwest.«


    »Okay«, sagte Howard. »Und was befindet sich dort?«


    »Da ist ganz weit oben ein großes, flaches, fast unzugängliches Tal, das Hard Bargain Valley genannt wird«, antwortete Hap. »Verdammt weit von den Hauptwegen entfernt. Der Forstdienst sagt, dass es kaum Jäger gibt, die da raufgehen, weil das Wild den Wald in den tiefer gelegenen Gebieten vorzieht. Das Tal ist flach und kahl und weist einen Durchmesser von etwa eineinhalb Kilometern auf.«


    Howard dachte nach.


    Hard Bargain Valley?


    »Okay«, sagte er. »Dann satteln wir mal auf. Volle Spezialkommando-Ausrüstung. Rufen Sie beim Flugplatz an. Ich will, dass uns der Heli in zehn Minuten abholt. Hap, rufen Sie den Forstdienst zurück und sagen Sie denen, dass wir einen Führer benötigen, der uns ins Hard Bargain Valley bringt.«


    »Da«, sagte Payne, der sie zuerst bemerkte.


    Die zwei Gestalten kamen auf der anderen Seite des breiten Tals zwischen den Bäumen hervor.


    Shreck betrachtete sie durch sein Fernglas, aber sie waren viel zu weit entfernt, um Einzelheiten zu erkennen. Sie hatten grün bemalte Gesichter, als gehörten sie einer Kommandotruppe an.


    Er schnaubte.


    »Er glaubt, dass er in den Krieg zieht«, sagte er zu Payne.


    Payne stand auf und zog die sitzende Frau behutsam nach oben.


    »Also los, Schätzchen«, sagte er. »Geh schön langsam. Wenn du stolperst oder ausrutschst, ist es aus mit dir.«


    Sie stöhnte und stieß durch das Klebeband einen Klagelaut aus.


    »Ruhe, Mrs. Fenn«, sagte Shreck. »Verdammt, sie ist wieder zu sich gekommen. Sie sollten ihr noch eine Spritze geben.«


    »Kann ich nicht«, entgegnete Payne. »Nicht durch das ganze Klebeband.«


    »Hören Sie, Lady«, sagte Shreck, »ich möchte, dass Sie wissen, dass es jetzt vorbei ist, es sind nur noch ein paar Minuten. Wir führen den Austausch durch und Sie verschwinden mit Ihrem Freund. Es ist nur eine Sicherheitsmaßnahme, das Gewehr ist nicht geladen.«


    Unter dem Band, mit dem sie überklebt waren, weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen.


    Er beachtete sie nicht weiter und gab Payne das Zeichen, sie auf den Weg zu bringen. Stockend begannen die drei, das weitläufige Feld zu überqueren. Es war jetzt ein schöner, sonniger Herbsttag, etwa 13 Grad, klare und trockene Luft. Um sie herum breiteten sich die gezackten Kämme und Gipfel der Ouachitas wie Wellen aus, mittlerweile in leuchtende Farben getaucht.


    Der Atem des Scharfschützen kam in sanften Stößen. Er versuchte, die nötige Ruhe für das aufzubringen, was bevorstand. Es wurde Zeit, die Welt auszublenden. Es wurde Zeit, die Zone der Konzentration zu betreten.


    Er fühlte sich im Einklang mit seinem Körper. Er hatte gewusst, dass er es sein würde; er hatte darauf vertraut. Er beobachtete sein Ziel, das genau dort stand, wo es stehen sollte, an der offensichtlichsten Stelle. Nicht einmal so groß wie eine Ameise, nur ein Fleck, ein i-Pünktchen. Er hatte noch nie aus dieser Entfernung getroffen, aber er hatte keine Angst. Diesen Schuss schuldete er sich schon lange. Es war Zeit, es richtig zu machen.


    Seine Augen weiteten sich, seine Ohren blendeten die Geräusche der Umwelt aus, seine Atmung wurde weicher. Er bekam einen Tunnelblick. Alle anderen Reize verstummten und die Atemzüge reduzierten sich auf ein Summen.


    Er zog die Büchse zu sich heran. Er hatte jetzt keine Zeit, sich über sie Gedanken zu machen: Er konnte sich nicht erlauben, an das Werkzeug zu denken, weil er über den Dingen stehen musste. Sein eigener Wille war sein Werkzeug.


    Jetzt legte er das Auge ans Zielfernrohr, fand seine ideale Haltung, bei der die Wange und das Gewehr sich berührten, während seine Finger langsam an ihren Platz wanderten. Darin lag das Geheimnis: Man musste alles eins werden lassen. Vereinfache, vereinfache. Man musste sich zu einem Nichts reduzieren, musste in die große Gefühllosigkeit eintauchen, jenseits von Wünschen und Hoffnungen, um einfach nur da zu sein.


    Über Berechnungen war er längst hinaus. Er kannte die Entfernung, den Winkel, den Wind, er kannte die Flugbahn und Geschwindigkeit des Geschosses, wie stark es fiel und wie viel Energie es auf dem Weg einbüßte. Er hatte all diese Faktoren berücksichtigt und nun legte er im hellen Kreis des Zielfernrohrs auf sein Ziel an.


    Selbst vergrößert war der Mann noch ein kleines, ein sehr kleines Objekt, kaum als Mensch erkennbar. Nur ein sich windender Punkt. Er registrierte das Zittern des Fadenkreuzes, zwang sich zu winzigen, fast unmerklichen Korrekturen, mehr instinktiv als kraft seines Verstandes. Der Moment war jetzt sehr, sehr nah.


    Versau es nicht, befahl er sich. Diesmal nicht!


    Nick atmete leicht aus. Lon Scott war genau dort, wo Bob es gesagt hatte – unterhalb der Kammlinie, an der das Geländefahrzeug, das ihn dorthin gebracht hatte, die Vegetation zerstört hatte. Er kauerte in einem Schützenloch, nur sein bemaltes Gesicht und der Lauf der Büchse waren sichtbar.


    Als sie auf 90 Meter herangekommen waren, hob Shreck die Hände.


    »Keine Waffen«, rief er. »Keine Waffen, oder die Frau ist tot. Ist das klar?«


    Beide Männer nahmen die Hände hoch und drehten sich langsam um ihre Achse, um ihnen zu zeigen, dass sie keine Waffen trugen. Sie behielten die Hände oben.


    »Haben Sie die Kassette und Anhang B?«


    Bob hob den Tornister, den er in der Hand hielt.


    »Sind hier«, rief er zurück.


    »Okay. Bringen Sie das Zeug her. Wenn ich es überprüft habe, lassen wir das Mädchen frei. Sehen Sie, in welcher Lage sie ist? Wenn Sie eine komische Bewegung machen, komisch gucken oder irgendeine Dummheit begehen, wenn Sie Pech haben und ausrutschen, wenn irgendetwas, irgendetwas passiert, meine Freunde, dann ist sie im Arsch. Payne wird es tun. Sie wissen, dass er es tun wird. Sie hat nur dann eine Chance, wenn Sie sich exakt an unsere Regeln halten.«


    »Sie sagen, wo’s langgeht«, erwiderte Bob. »Seien Sie bloß vorsichtig mit der verdammten Schrotflinte, Payne.«


    Langsam und behutsam kamen die beiden Männer näher, die Hände nach wie vor hoch über den Köpfen.


    Schließlich sah Shreck Bob den Henker in voller Lebensgröße, weniger als zwei Meter entfernt, und blickte ihm in die Augen. Er wirkte so ruhig wie ein Teich an einem Sommertag.


    »Hallo, Colonel«, erklang eine vertraute Stimme.


    Shreck schielte zu dem anderen Mann hinüber, dem jungen FBI-Agenten. Doch es war nicht der junge FBI-Agent, obwohl er eine schwarze FBI-Jacke und eine Baseball-Kappe trug und ein grün bemaltes Gesicht hatte. Es war Dr. Dobbler.


    Shreck starrte Bob an. Ihm wurde blitzartig klar, dass die Lage sich geändert hatte. Er drückte den Knopf an einer Vorrichtung an seinem Gürtel und sendete einen schrillen Ton über Funk, der Scotts Signal zum Feuern sein sollte.


    Dann drang, aus weiter Entfernung, das Geräusch eines Gewehrschusses heran.


    Es überraschte Lon ein wenig, dass das Piepen so schrill klang, und er sah, wie sein Fadenkreuz leicht tanzte und sich von Bob entfernte.


    Jetzt schon?, dachte er.


    Er atmete eine halbe Lunge voll Luft aus und schob das Fadenkreuz sanft wie ein Liebhaber wieder über Bob, in die Mitte der Brust. Er begann, den Vorzug wegzunehmen und…


    Nick schoss und wusste innerhalb des Sekundenbruchteils, in dem der Rückstoß kam und das Bild im Fernrohr verschwamm, dass er getroffen hatte. Er warf schnell noch einen Blick auf das Ziel, um sich zu vergewissern. Die Kugel hatte Lon Scott in den Kopf getroffen. Es war ein Schuss ins Hirn gewesen. Der Einschlag der Kugel schien das Blut weiträumig verspritzt zu haben. Lon sackte zusammen und sank in sein Loch zurück. Dann war nur noch das Gewehr zu sehen.


    In seinem eigenen Schlupfloch in der Weite des Hard Bargain Valley zog Nick den Kammerstängel und versuchte, Bobs Remington auf die Gruppe von fünf Menschen auf der offenen Fläche auszurichten. Ein plötzlicher Anflug von Schwäche überkam ihn.


    Mein Gott, dachte er, du hast gerade auf fast 1000 Meter getroffen!


    Er begann zu zittern.


    Die Frau schrie, doch Payne drückte sie auf die Knie, drehte ihren Körper so, dass er die Flinte richtig halten konnte und geriet nicht in Panik.


    Bob sagte zum Colonel: »Mein Bursche hat gerade Ihren Burschen ausgeknipst. Sie sind jetzt ganz allein.«


    Der Colonel blieb ruhig. Womöglich spielte sogar die Andeutung eines Lächelns um seine Mundwinkel. Auf eine gewisse, halb verborgene Weise schien er Gefallen an der Situation zu finden.


    »Das ist ohne Bedeutung, Swagger«, sagte er und überlegte schnell. »Ich sage Ihnen jetzt, wie es weitergeht. Nichts hat sich geändert. Wir wollen bloß von hier verschwinden, das ist alles. Wir werden schön langsam weggehen, mit der Frau, mit der Kassette und mit den Dokumenten. Wenn Sie uns folgen, stirbt sie. Also versuchen Sie keine krummen Touren. Haben Sie verstanden?«


    »Ich bring diese verdammte Frau um«, sagte Payne. »Du weißt, dass ich es tun werde. Die Knarre klebt an ihrem Kopf. Ich schwöre, ich puste sie weg. Und jetzt zurück mit dir.«


    Bob ließ den Tornister fallen. Doch seine Hand war nicht leer. Sie hielt eine halb automatische Remington-1100-Schrotflinte mit Pistolengriff und abgesägtem Lauf.


    Nicks zweiter Auftrag war Shreck. Er schwenkte die Büchse von Lons Schlupfloch zu den fünf Gestalten hinüber, die sich 450 Meter zu seiner Linken befanden.


    Gottverdammt!


    Er konnte nur die oberen Hälften ihrer Köpfe erkennen. Die Szene spielte sich in einer der sanften Mulden im Boden ab, die über die Talfläche verliefen. Seine Ziele befanden sich unterhalb der Sichtlinie.


    Welcher von ihnen war Shreck?


    Er konnte es nicht erkennen.


    Oh Gott, Bob!, dachte er.


    Er schaute sich verzweifelt um und suchte nach einen Baum, auf den er klettern konnte, um aus größerer Höhe Einsicht in die Talmulde zu erhalten, aber es gab keinen. Er legte das Gewehr weg, zog seine Beretta und verspürte hilflose Wut.


    »Leg die Waffe weg«, sagte Payne. »Ich puste ihr das Hirn raus.«


    »Er tut es, das wissen Sie«, drohte der Colonel.


    Da wären wir nun also, dachte Bob. Die Party geht endlich los. Dann schauen wir mal, wer mehr Mumm hat, jetzt, wo wir uns Auge in Auge gegenüberstehen.


    Bob hob die gemeingefährliche, abgesägte Flinte und zielte auf Payne. Payne konnte in die gähnende Mündung des Laufs spähen.


    »Er wird nicht schießen«, verkündete der Colonel mit eindringlicher Stimme. »Payne, er blufft, er wird es nicht tun.«


    »Ich werde nicht schießen«, sagte Bob. »Hier ist mein Angebot. Ich lege die Flinte weg, ihr schneidet das Mädchen los. Dann gehen wir alle getrennte Wege. Okay?«


    Dobbler wich nervös zurück.


    »Abgemacht«, antwortete der Colonel. »Klingt nach einem Plan.«


    »Okay«, fuhr Bob fort. »Ich zähle bis drei, dann leg ich die Waffe weg. Und immer schön ruhig bleiben.«


    »Schön langsam, Swagger«, sagte Payne.


    »Eins«, sagte Bob. Dann sagte er »zwei«, dann schoss er.


    Payne war verblüfft, dass es so kam. Dieser verdammte Irre, dieser Idiot, hatte tatsächlich geschossen. Fast gleichzeitig schoss auch er und schickte die Frau zur Hölle. Scheiß auf euch alle, scheiß auf alle, die sich mit Jack Payne anlegen, dem Soldaten, dem Killer.


    Er spürte den Rückstoß und wusste, dass der Schuss der Frau den Kopf wegreißen würde. Doch das geschah nicht. Sie fiel zwar hintenüber und schrie vor Entsetzen, doch sie blieb unverletzt. Er feuerte noch einmal, spürte, wie der Entschluss, abzudrücken, von seinem Hirn durch den Arm bis zu seinem Finger lief, spürte, wie er den Finger krümmte, wartete, dass sich der Schuss löste.


    Erst dann wurde ihm klar, dass er einen Phantomfinger an einer Phantomhand krümmte.


    Swagger hatte ihm aus einem halben Meter Distanz eine Ladung 8,5-Millimeter-Kugeln durch den Ellbogen gejagt und ihn buchstäblich weggeschossen. Die Hand hielt immer noch die Schrotflinte umklammert, die mit Klebeband am Kopf der Frau befestigt war; sie war bloß nicht länger mit seinem Körper verbunden.


    Mit Schrecken hob Payne den Armstumpf und sah Strahlen aus hellem Blut in der klaren Herbstluft pulsieren. In diesem Moment begann er, die unglaublichen Schmerzen zu spüren.


    »Du Arschloch«, brüllte er. »Du Arschloch!«


    Bob drückte Payne die Mündung der Remington an die schmächtige Brust und jagte ihm eine Ladung Kugeln durch die Kevlarweste, die sich bis in sein Rückgrat bohrten. Payne war tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.


    Im gleichen Augenblick überwand Shreck seine Fassungslosigkeit, die ihn vom Handeln abgehalten hatte, und riss seine Marlin hoch, um auf Bob zu feuern, doch er reagierte nicht schnell genug. Bob schwenkte seine Waffe in einem kleinen Bogen zu seinem neuen Ziel herum und kam ihm eine glatte Zehntelsekunde zuvor. Er pustete so schnell hintereinander zwei Schrotladungen durch Shrecks Weste, dass es sich wie ein einziger Schuss anhörte. Der Knall hallte durch die Berge und durch das Tal und hing immer noch in der Luft, als die Beine des Colonels nachgaben und er nach hinten stürzte.


    Shreck fühlte keinen Schmerz. Er lag im gelblichen Gras auf dem Rücken. Er dachte an Landezonen, Fronten, gute Männer, die in fernen Ländern gestorben waren. Er dachte an Verpflegungspakete, an C-4 und an die Pflicht, diese Hure, die er niemals betrogen hatte, weil er immer die Drecksarbeit erledigt hatte.


    Bob stand über ihm. Shreck blinzelte und spürte, wie seine Finger sich in Federn verwandelten. Er hatte keine Beine, er hatte keinen Körper. Er fühlte sich extrem durstig und verwirrt. Dann begriff er: Es war endlich so weit.


    »Ich zahle mit Blei, Freundchen«, sagte Bob und jagte eine weitere Ladung Schrot in ihn. Sie traf sein Herz.


    Einen Augenblick später rannte Bob zu Julie.


    »Okay, okay, Liebling, es ist alles gut«, sagte er zu ihr und nahm sie in die Arme. »Beweg dich nicht, zuck nicht zusammen, bleib einfach ruhig, wir haben es fast geschafft. Dobbler! Dobbler, gottverdammt, kommen Sie her!«


    Er versuchte, sie dazu zu bewegen, still liegen zu bleiben, weil er furchtbare Angst hatte, dass eine abrupte Bewegung irgendwie den Abzug auslösen könnte. Sie konnte durch das Klebeband nichts sehen und gab wimmernde Geräusche von sich, doch er hielt sie jetzt in den Armen und drückte sie an sich, hielt sie still durch seine eigene Kraft.


    »Sei ganz ruhig, Kleine, bitte, sei ganz ruhig.«


    Er griff in seinen Stiefel und zog das rasiermesserscharfe Randall Survivor hervor. Als er die verknoteten Stränge schwarzen Klebebands betrachtete, war er zunächst nicht sicher, wo er schneiden sollte. Er befürchtete, wenn er zu wild drauflos säbelte, könnte irgendein unsichtbarer Streifen dazu führen, dass ein Schuss sich löste. Ganz vorsichtig fing er an, die Streifen um ihr Gesicht zu zerteilen, bis er die einzelnen Stücke abziehen konnte. Einer nach dem anderen lösten sie sich, doch die Waffe rührte sich nicht vom Fleck.


    »Okay, okay, wir haben’s fast, dir wird nichts passieren, wir haben’s fast geschafft.«


    Sanft drehte er ihren zitternden Kopf, schob die Klinge in einen Knoten aus Klebeband, der sich genau unterhalb des Laufs befand und fing an zu sägen. Das Messer fraß sich durch die Fasern und durchtrennte die einzelnen Bindeglieder nach und nach. Doch das Gewehr blieb unverändert an sie gedrückt. Es schien beinahe ein lebendes Wesen zu sein, eine Schlange, die ihren Giftzahn wie im Wahn fest in ihren Schädel vergraben hatte. Er wollte es nicht anfassen; er konnte sehen, dass die Waffe entsichert war und das Gewicht von Paynes totem Finger immer noch auf dem Abzug lag.


    Er kappte ein weiteres Stück Band. Die Flinte schien sich zu lösen und wegzurutschen. Das Atmen fiel ihm so schwer, dass er glaubte, ohnmächtig zu werden. Irgendjemand schien direkt neben seinem Ohr eine Pauke zu schlagen. Dann war ein weiterer Streifen durchtrennt, das Gewehr fiel nach unten und Bob konnte es endlich in die Hand nehmen.


    Er betrachtete es. Überall Blut. Eins von Paynes Tattoos rückte in sein Blickfeld.


    FALLSCHIRMJÄGER DURCH UND DURCH, stand da.


    Was du nicht sagst, Freundchen!, dachte er und schleuderte die gottverdammte Waffe so weit weg, wie er konnte. Sie landete 15 Meter entfernt im Gras, ohne dass sich ein Schuss löste.


    »Oh mein Gott« sagte sie, als er das restliche Klebeband von ihrem Gesicht entfernte.


    »Du bist in Ordnung. Dir fehlt nichts. Wir haben es geschafft.« Er umarmte sie, drückte sie fest an sich.


    Dobbler ging neben ihnen in die Hocke. Er hob eins ihrer Augenlider und sah sich ihre Pupille an, fühlte ihren Puls.


    »Was haben die Ihnen gegeben?«, wollte er wissen.


    »Ich weiß nicht«, antwortete sie.


    »Nun, Ihr Zustand ist stabil. Bob, geben Sie ihr Ihre Jacke. Ein Kälteschock könnte eine Gefahr für sie darstellen. Aber wenn wir sie warmhalten, sollte es keine Probleme geben.«


    Sie lehnte sich zurück und hielt die Jacke umklammert.


    »Es ist vorbei. Wir haben es überstanden, das schwör ich dir. Jetzt kann dir niemand mehr wehtun, nie wieder.«


    Er legte sie ins Gras, wo sie sich etwas entspannte, obwohl sie seine Hand nicht loslassen wollte. Doch er musste sich erst noch um etwas anderes kümmern.


    Er zog den Doktor von ihr weg, bis sie vor den Leichen standen. Dobbler blieb stehen und starrte auf sie hinab.


    »M-mein Gott«, sagte er. »Ich kann nicht glauben, dass wir…«


    Bob brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    Payne und der Colonel lagen etwas mehr als einen Meter voneinander entfernt im gelben Gras. Die Augen des Colonel standen offen, die von Payne waren geschlossen. Aus Paynes groteskem Armstumpf strömte immer noch ein magentafarbenes Rinnsal. Die Westen hielten das Blut der Brustwunden zurück, die sich beide Männer zugezogen hatten. Nur die Brandlöcher an den Stellen, an denen die Schrotkugeln eingeschlagen waren, lieferten einen Hinweis auf die Ursache ihres Todes.


    »Sehen Sie sie an«, sagte Dobbler, noch halb im Schock. »Ich kann nicht glauben …«


    »Sie sind Menschen. Wenn man sie erschießt, sterben sie, so ist das eben«, antwortete Bob. »Hören Sie zu, wir haben nicht viel Zeit. Ich habe lange darüber nachgedacht.« Er griff unter sein Hemd und zog etwas hervor. Dobbler sah, dass es ein Geldgürtel war.


    »Da stecken 7000 Dollar drin. Das ist alles, was von meiner Reserve noch übrig ist. Nehmen Sie es.«


    »Ich …«


    »Jetzt hören Sie zu. Ich will, dass Sie hier verschwunden sind, bevor dieser verdammte Junge mit seiner FBI-Marke zurückkommt und sich daran erinnert, womit er seinen Lebensunterhalt verdient hat. Sehen Sie die Weymouthskiefer am anderen Ende des Tals?«


    Er deutete auf den Baum.


    Dobbler nickte.


    »An diesem Baum finden Sie ein Bachbett. Sie folgen ihm etwa elf Kilometer weit, hauptsächlich bergab, bis zu einem Fluss. In welcher Richtung sie dem Fluss folgen, spielt keine Rolle. Wenn Sie schnell gehen, kommen Sie morgen früh ungefähr um drei Uhr aus dem Wald und stoßen auf die Bundesstraße 270. Winken Sie den Greyhound-Bus heran, der um vier auf dem Weg nach Oklahoma City dort vorbeifährt. Nehmen Sie das Geld. Verschwinden Sie. Fangen Sie ein neues Leben an.«


    Dobbler starrte ihn erschrocken an.


    »Aber … Sie brauchen einen Zeugen. Sie brauchen jemanden, der bestätigen kann, was passiert ist. Sie …«


    »Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Doc. Sie haben Ihren Beitrag geleistet. Was vorher war, ist nicht mehr wichtig. Wenn Sie als Zeuge auftreten, lassen Sie sich auf eine Sache ein, die Sie zugrunde richten wird. Ich weiß es. Ich habe es selbst schon erlebt. Nehmen Sie Ihre Freiheit und gehen Sie.«


    »Aber …«


    »Kein Aber«, unterbrach ihn Bob. »Jetzt hauen Sie ab, bevor der verdammte Knabe hier auftaucht.« Er schob den Doktor vorwärts und sah dann zu, wie der Mann, zunächst noch verwirrt, dann mit etwas entschlosseneren Schritten, den kürzesten Weg zu der Weymouthskiefer einschlug. Kurz darauf war er verschwunden.


    Bob ging zurück zu Julie. Sie lag ruhig im Gras und atmete sanft.


    Er kniete sich neben sie. Ihre Hand hob sich und berührte seine. Er beugte sich hinab und küsste sie auf die Lippen.


    »Wir werden jede Menge Zeit füreinander haben«, flüsterte er. »Das verspreche ich dir. Jetzt muss ich nur noch eine Kleinigkeit erledigen.«


    Er ging zu dem Tornister, der immer noch im Gras lag, öffnete ihn und nahm den grünen Plastikbeutel heraus, der Anhang B und das Begleitschreiben enthielt. Er riss ihn auf und nahm die Papiere heraus. Auf die Sonne wollte er nicht warten. Also nahm er ein Feuerzeug, auf dem die Initialen des US-Marinecorps eingraviert waren, unter denen SEMPER FI zu lesen war – ein Souvenir aus der Zeit, als er noch geraucht hatte. Er hielt die helle, kleine Flamme an die Ecke einer der Seiten und beobachtete, wie das Feuer sich ausbreitete. Innerhalb von Sekunden brannte Anhang B lichterloh. Er hielt das Dokument fest, bis es zu heiß wurde, und ließ es dann fallen. Es verbrannte zu Asche.


    »Halt! Aufhören!«


    Es war Nick, der ihn aus knapp 200 Metern Entfernung anschrie. Er stürzte auf ihn zu. »Was machen Sie da? Herrgott noch mal!«


    Jetzt schnappte Bob sich die Videokassette. Er legte sie auf den Boden und trat mit dem Stiefel darauf, zertrümmerte das Plastik. Er riss das Band heraus, ein loses Wirrwarr, und setzte es ebenfalls in Brand. Es fing sofort Feuer und schmolz in Sekundenschnelle.


    »Jesus Maria, was machen Sie denn da?«


    Nick stand vor ihm und bebte vor Zorn.


    »Das ist Beweismaterial! Das sind die gottverdammten Beweise, mit denen Sie aus dieser Geschichte herauskommen! Was zum Teufel tun Sie da?«


    »Du weißt, was ich tue.«


    »Bob, ich …«


    »Jetzt halt die Luft an und hör zu, Junge. Es ist vorbei. Diese Kerle kommen jetzt in zwei gottverdammte Leichensäcke und was sie getan haben, wird mit hineingesteckt. Und da wird es auch bleiben. Es ist nichts mehr übrig, das etwas beweisen könnte.«


    »Sie werden ins …«


    »Nick, du hast mir mit deinem Schuss den Arsch gerettet. Wir sind jetzt quitt und du musst jetzt allein deinen Mann stehen und deine eigenen Entscheidungen treffen. Du schuldest mir nichts mehr, kapierst du das?«


    Nick starrte ihn mit offenem Mund an.


    Dann hörten sie einen Helikopter, drehten sich um und sahen, wie der Huey niedrig über das gegenüberliegende Ende des Tals raste.


    Oh je, dachte Nick. Jetzt kommt Howdy Duty.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 37


    Nick staunte, dass sie sich so viel Mühe gaben, obwohl er so gewillt war, ihnen von Anfang an die ganze Wahrheit zu erzählen. Er verzichtete sogar ohne langes Nachdenken auf sein Recht, einen Anwalt zu konsultieren.


    »Hey, ich brauche keinen. Ihr werdet schon sehen. Ist nicht nötig.«


    Aber sie bestanden darauf, alles nach Vorschrift zu machen. So lief das nun mal beim FBI.


    Sie hatten ihn in eine geheime Zentrale in der Nähe von New Orleans gebracht, einem Anwesen in der Gemeinde Lafayette, nicht weit entfernt von einem Sumpfgebiet; und dort bearbeiteten sie ihn fast einen Monat lang. Erst versuchten sie es auf die freundliche Tour und schickten seinen alten Kumpel Hap Fencl und seinen ehemaligen Arbeitspartner Mickey Sontag zu ihm.


    Eine Zeit lang war es wie in den guten alten Zeiten im Bullenkäfig der Zweigstelle New Orleans in der Loyola Street. Die drei erzählten sich alte Geschichten, flachsten zusammen und hatten eine tolle Zeit. Doch unter dieser Oberfläche ging es um ernste Angelegenheiten und Nick verschwieg ihnen nichts. Er erzählte ihnen alles, angefangen damit, wie er sich die RamDyne-Akte verschafft hatte (auch wenn er den Druck, den er auf Sally ausgeübt hatte, übertrieb, um ihr Ärger zu ersparen, soweit er konnte), über seine Entführung durch Jack Payne und seine Handlanger, seinen knapp verhinderten inszenierten Selbstmord im Sumpf bis hin zu dem privaten Krieg, den er zusammen mit Bob Lee Swagger gegen die Agenten von RamDyne ausgefochten hatte.


    »Du solltest diesen Kerl mal kämpfen sehen, Hap«, hörte er sich selbst ehrfürchtig sagen. »Das ist der beste Schütze, den dieses Land je hervorgebracht hat. Er schießt nicht daneben, er gerät nicht in Panik, er schaltet sein Hirn nicht ab und gibt niemals auf. Er ist fantastisch.«


    Er vertraute ihnen selbst die Details an, die für ihn unangenehm werden konnten.


    »Hört mal, ich kann’s euch Jungs genauso gut offen sagen. Ich habe mich als Bundesbeamter ausgegeben, als ich schon offiziell suspendiert war. Am Telefon habe ich das mindestens zwei oder drei Dutzend Male getan und in persönlichen Gesprächen mindestens dreimal. Also, wollt ihr mich dafür jetzt verknacken? Zum Teufel, ich hab die Sache in New Orleans doch für euch versaut – damit wart ihr aus dem Schneider!«


    Sie lachten, schrieben alles auf, stellten freundlich ihre Fragen und kehrten am nächsten Tag mit anderen Fragen zurück.


    Von ihnen erfuhr er umgekehrt natürlich nichts.


    »Also, wo ist Bob? Was ist aus ihm geworden?«


    »Nick, ich glaube, sie haben ihn auch an einen geheimen Ort wie diesen gebracht und befragen ihn auf die gleiche Art. Aber ehrlich gesagt, genau weiß ich das nicht. Würde es dir was ausmachen, wenn wir später noch mal wiederkommen, Nick?«


    »Nein, klar, kein Problem.«


    So ging es zwei Wochen lang weiter.


    Dann kamen Hap und Mickey plötzlich nicht mehr. Stattdessen tauchten zwei grimmig dreinblickende Typen auf, von denen Nick annahm, dass sie zu der Elite-Spionageabwehrtruppe namens Cointelpro angehörten – Verhörexperten. Sie waren sehr, sehr schlau, viel schlauer als Hap und Mickey. Und natürlich gingen sie deutlich distanzierter vor; zwar nicht feindselig, aber unnahbar und äußerst professionell. Sie waren wie Haie; sie fraßen ihn mit Haut und Haaren auf und schienen das Material genauso gut zu kennen wie er. Sie durchleuchteten es – und ihn – nach den geringsten Unstimmigkeiten, nach den kleinsten Aussetzern, als ob sie sich nur für diese interessierten und nicht für die ganze Wahrheit.


    Aber er spielte wieder bereitwillig mit, betrachtete es als seine einzige Chance, nichts zurückzuhalten und alles, wirklich alles zu erzählen.


    »Und die Geldscheine, die er benutzte, um die Operation zu finanzieren …«


    »Es war keine Operation. Wir haben einfach improvisiert. Jedenfalls, er hatte offenbar eine anständige Menge Bargeld von diesem gewonnenen Prozess zurückgelegt und es zusammen mit einigen Waffen in den Bergen versteckt. Als er die aus ihrem Versteck holte, bevor wir ihm im Gesundheitszentrum begegneten, hat er die Ersparnisse offenbar ebenfalls mitgenommen. Er hatte immer Geld bei sich, hat immer bar bezahlt.«


    »Bargeld kann man nicht zurückverfolgen – nicht die kleinen, alten Scheine. Er besaß eine Menge kleiner, alter Scheine.«


    »Barzahlung ist kein Verbrechen. Jedenfalls ist das einmal so gewesen. Was haben Sie gegen ihn in der Hand? Ein paar kleinere Anzeigen wegen Autodiebstahls, für die es wirklich keine Beweise gibt und die kein Staatsanwalt vor Gericht vorbringen würde. Der Rest ist Notwehr gewesen. Er hat nie auf einen Mann geschossen, der nicht versuchte, ihn oder jemand anderen zu töten. Er hat sich nichts zuschulden kommen lassen.«


    »New Orleans.«


    »New Orleans! Ich sagte doch, das war eine professionell gestellte Falle! Sie haben ein anderes Gewehr eingesetzt und damit eine Kugel verschossen, die bereits durch sein Gewehr abgefeuert worden war. Sie hatten einen großartigen Schützen, Lon Scott, da oben im Kirchturm. Es ist möglich. Sie wissen, dass es möglich ist.«


    »Okay, Memphis, es ist jetzt nicht die Zeit zum Streiten. Könnten wir noch einmal zurückkommen auf …«


    Und dann waren da schließlich noch die Herren Wissenschaftler. Nick unterzog sich drei Lügendetektortests und ließ sich freiwillig sowohl auf Hypnose als auch auf eine Thiopental-Behandlung ein. Er wurde sondiert, unter Drogen gesetzt, mit Nadeln gestochen, psychologisch untersucht, geschröpft und ausgequetscht. Er ließ alles mit mäßiger Gereiztheit über sich ergehen: der alte Nick, immer hilfsbereit, ein Freund aller Menschen, ein pflichtbewusster Hund, ein unerschütterlicher Kamerad.


    Eines Tages, nachdem das schon eine ganze Weile so gegangen war, wurde ihm gesagt, er hätte Besuch. Blinzelnd ging er nach draußen auf die Veranda, wo er die nervöse Sally Ellion entdeckte, die auf ihn wartete.


    »Hi! Gott, Sally, hi, wie geht’s dir? Mein Gott, du siehst toll aus!«


    Und Sally sah wirklich toll aus.


    »Hi, Nick. Wie geht’s?« Sie sprach immer noch mit diesem weichen Südstaatenakzent, als ob der Mississippi selbst durch ihre Worte floss.


    »Oh, ich bin in Ordnung, weißt du. Mir geht’s gut. Tut mir leid, dass ich dich nicht angerufen habe. Sie haben mich ziemlich auf Trab gehalten und ich glaube nicht, dass sie mich so bald laufen lassen.«


    »Du steckst doch nicht in Schwierigkeiten, oder?«


    »Nee. Nee, mir geht’s gut. Ich will mit den Jungs zusammenarbeiten und das alles wieder ins Reine bringen. Es kommt schon in Ordnung, du wirst sehen. Ich hoffe, dass wir noch einmal zusammen essen gehen können, wenn das hier vorbei ist. Das war toll. Und wie läuft’s bei dir?«


    Er fand, dass sie wirklich fantastisch aussah.


    »Mir geht’s gut. Nick. Die sind zu mir gekommen und wollten …«


    »Ich weiß, ich weiß. Erzähl ihnen einfach die Wahrheit. Du hast nichts Falsches getan. Denk dran, als du mir die Akte gegeben hast, wusstest du nicht, dass ich suspendiert war. Dir können sie nichts, mach dir keine Sorgen.«


    »Ich mach mir keine Sorgen um mich, Nick. Ich mach mir Sorgen um dich. Er sagt, dass du wohl einige Gesetze gebrochen hast. Er schien beunruhigt zu sein, was jetzt mit dir passiert.«


    »Mhm. Howard?«


    »Genau. Mr. Utey.«


    »Ja, die ganze Sache riecht förmlich nach ihm. Keine Sorge. Howard ist ein alter Kumpel. Er wird schon auf mich achtgeben. Und was gibt es sonst Neues in der Welt da draußen?«


    »Oh, das Fernsehen und die Zeitungen haben eine große Story aus Bob Lee Swagger gemacht. Ich glaube, die Regierung will die Sache schnell erledigt wissen. Damit sie wieder aus den Schlagzeilen verschwindet.«


    »Was haben sie mit Bob gemacht?«


    »Sie haben ihn in Gewahrsam in …«


    »Er ist im Gefängnis?«


    »Ja. Er hat einen Anwalt. Aber es gibt so viel Aufmerksamkeit seitens der Medien, dass ich glaube, dass sie bald etwas tun werden.«


    Diese Nachricht erschütterte Nick.


    »Er sollte nicht in einem Gefängnis sein. Er ist ein Held. Er hat Großes geleistet für …«


    Doch dann bemerkte er einen verletzten Ausdruck auf ihrem Gesicht und stellte fest, dass er anfing, wie ein Spinner zu klingen.


    »Na ja, wie auch immer. Sally, ich hoffe, dass dir die Angelegenheit nicht zu viel Kummer bereitet hat.«


    »Nein. Es war anfangs etwas beängstigend, all die Fragen. Aber ich glaube, ich habe es hinter mir.«


    »Sehr gut. Ich hab versucht, ihnen klar zu machen, dass alles meine Schuld ist. Ich trage die Verantwortung, sonst niemand. Ich bin sicher, sie sehen das ein.«


    »Das werden sie bestimmt. Nick, rufst du mich auch sicher an, wenn das alles vorbei ist? Ich möchte dich gern sehen.«


    »Klar, natürlich.«


    »Denn wenn du es nicht machst, rufe ich an.«


    »Ich werde anrufen. Das schwör ich. Du weißt doch, der alte Fleißige Nick. Ich will doch mehr darüber hören, wie du damals diesem Quarterback den Laufpass gegeben hast. Tom, Terry …?«


    »Ted.« Sie lachte. »Gott, was für ein schrecklicher Kerl. Ich kann kaum glauben, dass ich mit ihm verlobt war.«


    Die Erinnerung brachte ein kleines Lächeln in ihr Gesicht; dann wurde es Zeit für sie zu gehen.


    Nach Sallys Besuch ließen sie Nick eine Woche lang weitgehend in Ruhe, abgesehen von zwei gleichgültigen Leibwächtern, die ihn auf Spaziergängen begleiteten. Sie ließen ihn fernsehen und er holte seinen Informationsrückstand über die Ereignisse des letzten Monats und die Kontroverse um Bob Lee Swagger auf. Er war verblüfft, zu sehen, dass daraus eine Geschichte von landesweitem Interesse geworden war. Fernsehsender belagerten die staatliche Besserungsanstalt von Louisiana, in der Bob in Isolationshaft saß und nur von seinem Anwalt besucht werden durfte, einem furchtlos wirkenden, schlauen alten Burschen – mit Betonung auf alt– namens Sam Vincent. Währenddessen untersuchte ein Geschworenengericht den Fall und alle Staatsanwälte von Louisiana standen Schlange und warteten darauf, zum Zug zu kommen.


    »Ein ganz schöner Zirkus«, sagte Nick, doch niemand antwortete ihm.


    Dann traf schließlich, und unvermeidlich, Howard bei ihm ein. Er befand sich in Begleitung eines schneidigen jungen Mannes, in dessen wildes Gesicht die Worte ›Ambitionierter Bundesstaatsanwalt‹ in Großbuchstaben eingemeißelt zu sein schienen. Und dann gab es da noch einen älteren Mann, der verschmitzt und beinahe akademisch wirkte, wenn er an seiner Pfeife zog.


    »Nick, Nick, Nick«, plauderte Howard aufgeräumt, ja geradezu überschwänglich. »Nick, ich möchte dir Phil Kelso vorstellen, der mit uns an vielen Fällen arbeitet. Phil ist ein verdammt guter Staatsanwalt, Nick. Der beste.«


    »Mh«, machte Nick.


    »Und das ist Hugh Meachum vom Außenministerium. Nick, er ist hier, um uns bezüglich der Konsequenzen dieser Situation für die nationale Sicherheit zu beraten. Die Salvadorianer hegen großes Interesse am Ausgang dieses Verfahrens.«


    Nick warf Hugh einen raschen Blick zu, roch Gin und spürte, wie das Blut in seinem Kopf zu rauschen begann.


    »Wie wir hören, haben Sie sich äußerst kooperativ gezeigt«, sagte Kelso. »Das ist wunderbar. Das wird Ihnen sehr zugutekommen. Im Moment, Nick, kommt es vor allem auf die Einstellung an. Eine gute Einstellung ist alles, Nick. Und von Ihnen brauchen wir eine großartige.«


    »Nun, ich versuche, immer mein Bestes zu geben«, antwortete Nick, schluckte schwer und vermied es, Meachum anzusehen.


    »So ist Nick«, erklärte Howard. »Nick gibt sich Mühe. Er ist ein Arbeiter, ein echter Malocher. Das konnte man schon vor sieben Jahren in Tulsa sehen und man kann es jetzt sehen.«


    »Ein außergewöhnlicher junger Mann«, kommentierte der ältere Herr.


    »Also Nick, was glaubst du, was heute für ein Tag ist? Rate mal!«


    Howard wirkte munter und charismatisch; so hatte Nick ihn bisher nur erlebt, wenn er irgendetwas Wichtiges von einem verlangte.


    »Keine Ahnung, Howard.«


    »Nick, heute ist der erste Tag vom Rest deines Lebens. Nick, heute ist dein Glückstag. Du kannst in einer Stunde hier rausspazieren. In zehn Minuten, als freier Mann, Nick. Ohne weitere Fragen. Das Einzige, was du dafür tun musst, ist deine Pflicht.«


    Aber Nick hörte kaum hin. Er konnte nur daran denken, dass er Meachums Namen aus dem Begleitschreiben kannte, das mit Anhang B an den General geschickt worden war und die ganze Sache ins Rollen gebracht hatte.


    Er versuchte, seinen Blick von dem Alten zu nehmen, aber er hatte sich nicht unter Kontrolle. Er las eine Art Wohlwollen in dem rosigen Gesicht, die freudige Erwartung, dass Nick sich als so wertvoller Teamplayer und fabelhafter junger Mann entpuppen würde.


    »Nick, du kannst noch mehr als nur dein Leben zurückbekommen«, sagte Howard gerade, als Nick seine Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zuwandte. »Du kannst alles haben. Du kannst deine Karriere wiederhaben. Nick, was willst du? Willst du zu Cointelpro? Ich kann dir sagen, dass du Dave und Tom beeindruckt hast. Sie sind der Meinung, dass du ganz schön auf Zack bist, und das sind die Besten, Nick.


    Du weißt, dass Cointelpro eine Elitetruppe ist. Du kannst dort anfangen. Oder willst du lieber zu einem Geiselbefreiungsteam? Wir könnten dir welche in Miami oder Dallas anbieten, Nick, in einer Stadt, in der es heiß hergeht und du viel erleben kannst. Diese Geiselbefreier sacken viele Medaillen ein und schaffen es schnell nach Washington, Nick. Oder wir gründen eine Truppe für die Auslieferung von Verdächtigen aus fremden Ländern. Das wäre schnelle, aufregende Arbeit und es wären ein paar Topleute mit an Bord.


    Ich glaube, dafür würde ich mich entscheiden, wenn ich an deiner Stelle wäre und meine ganze Karriere noch vor mir läge. Aber das ist deine Entscheidung, Nick. Du kannst alles haben, was du willst. Schluss mit den blöden kleinen Käffern. Schluss mit den Tulsas, Buttes und Boises. Was du willst – San Francisco, New York in der Abteilung für organisiertes Verbrechen, Philadelphia, Washington, Chicago. Chicago ist auch ’ne tolle Stadt, Nick.«


    Nick sah Howard bloß an.


    »Okay«, sagte er schließlich. »Was muss ich dafür tun?«


    Nick bekam mit, wie Kelso Howard einen kleinen Was soll das?-Blick zuwarf.


    Howard fuhr fort.


    »Nick, hör zu. Es gibt zwei Möglichkeiten, wie es weitergehen kann. Entweder – oder. Einer dieser Wege wäre das Beste für alle – für dich, für mich, insbesondere auch für das FBI und die Vereinigten Staaten. Okay?«


    »Klar«, erwiderte Nick. »Und welcher Weg?«


    Kelso und Howard sahen sich an. Sie hielten kurz inne, dann schauten sie zu Hugh. Der lächelte und seine blassblauen Augen funkelten.


    Schließlich ergriff Kelso das Wort.


    »Nick, Bob Lee Swagger wird wegen Mord ersten Grades angeklagt. Wir wollen ihn auf den elektrischen Stuhl bringen.«


    »Geht es dir gut?«, fragte Bob sie.


    »Ja.«


    »Beantworte einfach ihre Fragen. Du brauchst nur die Wahrheit zu sagen.«


    Hinter der gläsernen Trennwand des Besucherraums sah er fahl und grimmig aus. Durch den Telefonhörer klang seine Stimme dünn. Sie presste ihre Hand an die Scheibe, in dem Wissen, dass das schon Tausende Frauen vor ihr getan und Rückstände von Sehnsucht und Traurigkeit hinterlassen hatten, als sie ihre Männer dort sitzen sahen.


    »Bob«, sagte Julie, »das ist es ja gerade. Sie haben mir überhaupt keine Fragen gestellt. Ich bin entführt worden. Ich bin fast einen Monat lang unter Drogen gesetzt und mit vorgehaltener Waffe bedroht worden. Aber sie interessieren sich gar nicht dafür. Ich habe sogar den Sheriff der Gemeinde Ajo angerufen, und der hat gesagt: ›Julie, es gibt keine Beweise. Wir müssen die Bundesregierung entscheiden lassen, was zu tun ist.‹«


    »Julie, er hat dir einen guten Rat gegeben. Es gibt nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssen. Unsere Schwierigkeiten sind ausgestanden. Ich hoffe, dass wir bald zurück nach Arizona können. Es gefiel mir dort in der Wüste. In Arkansas gibt es mittlerweile zu viele Menschen. Ich glaube, ich möchte mich gern dort im Südwesten zur Ruhe setzen.«


    »Bob, ich …«


    Doch er zwinkerte sie an. Er sah selbst in Gefängniskleidung noch stattlich aus. Man hatte ihn an den Stuhl gekettet.


    »Schatz«, sagte er. »Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Wir können der US-Regierung vertrauen.«


    Nick schluckte. Es hatte das Gefühl, nicht richtig verstanden zu haben.


    »Ich … ich … ich verstehe nicht …«


    »Nick, das hat nur einen einzigen Grund. Er ist schuldig«, sagte Howard.


    »Er hat den Schuss abgegeben, der Erzbischof Jorge Roberto Lopez getötet hat. Er muss dafür bezahlen. Er …«


    »Nein!«, protestierte Nick. »Hör zu, das habe ich doch schon erklärt. Howard, hast du die Verhörberichte denn nicht gelesen? Es war RamDyne. RamDyne hat ihn hereingelegt, Shreck, Payne, Dobbler, Lon Scott. Die haben ihn hinters Licht geführt. Lon Scott hat die Kugel abgefeuert. Es war eine, die vorher schon mit Bobs Gewehr verschossen worden war, damit sich die entsprechenden Spuren finden ließen. Er hat von der St.-Louis-Kathedrale aus geschossen, er …«


    »Nick, die Kathedrale ist 1280 Meter weit weg. 1281 Meter, wir haben nachgemessen«, sagte Howard. »Niemand kann aus dieser Distanz ein Ziel mit einer Kugel vom Kaliber 308 treffen.«


    »Es war keine .308! Es war eine 12,96-Gramm-Sierra-Kugel, die Bob bereits vorher verschossen hatte. Sie haben sie mit einer Menge Pulver in eine Magnum-Hülse von Holland and Holland im Kaliber 300 geladen, sie in Plastik oder Papier gehüllt und durch einen Lauf gefeuert, der zum Kaliber 318 oder so aufgebohrt wurde! Prüf doch nach! Frag die Experten! Du wirst sehen, dass es möglich ist. Außerdem wette ich, dass du diesen Speziallauf in Lon Scotts Haus finden kannst. Hast du daran mal gedacht? Hast du das überprüfen lassen?«


    »Lon Scott ist 1965 gestorben. Der Totenschein liegt uns vor. Dieser tote Mann auf dem Gebirgskamm hieß James Thomas Albright, geborener Robert Parrish Albright.«


    »Nein, wir haben das zurückverfolgt. Der echte Robert Parrish Albright ist bereits 1939 gestorben, als er noch ein Kind war. Das ist …«


    »Nick«, meldete Hugh Meachum sich mit ruhiger Stimme zu Wort, »es ist nichts Ungewöhnliches für einen jungen Mann, der sich für Helden interessiert, eine solche Verbindung zu einem Älteren anzuknüpfen, vor allem, wenn es ein Mann mit Bob Lee Swaggers Mut und Gewitztheit ist. Aber Nick, das ändert nichts daran, dass Bob Lee Swagger diesen Schuss abgegeben hat. Was später passierte … nun, womöglich hat er sich in diesem Krieg gegen RamDyne außerordentlich heroisch verhalten. Trotzdem war es ein Krieg zwischen Gangstern.


    Bob hat geschossen und dann hat Leon Timmons ihn angeschossen. Er ist geflohen. Das ist alles. RamDyne existiert nicht mehr. Die CIA gibt keinen Kommentar dazu ab, ob sie jemals Beziehungen zu diesem Unternehmen gepflegt hat, und Sie werden sie auch nie vor Gericht zerren können, weil das nicht im nationalen Interesse liegt. Colonel Raymond Shreck war ein schwieriger, charismatischer Mann. So wie Bob war er einmal ein großer Held; wie Bob hat ihn die Macht der Gewehre verführt, die er liebte. Vermutlich war er gegen Ende seines Lebens in den Drogenhandel verstrickt, als sein Imperium im Zusammenbruch begriffen war und er Geld auftreiben musste, um seinen Lebensstil finanzieren zu können.«


    »Er hatte Millionen …«


    »Davon haben wir nichts gefunden«, unterbrach ihn Howard. »Was wir gefunden haben, ist ein blamierter Kriegsheld, der in den 70er-Jahren einige größere Aufträge für die CIA ausgeführt hat und seinen Weg aus den Augen verlor und dem finanziellen Ruin entgegensah. Mehr nicht. Er wurde in einen Drogenkrieg oder etwas in der Art verwickelt. Die offizielle Erklärung wird besagen, dass er bei einem Jagdunfall zum Auftakt der Jagdsaison gestorben ist.


    Das betrifft uns nicht. Was uns betrifft, ist das Naheliegende: Bob Lee Swagger hat diesen Schuss aus 1280 Metern Entfernung auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten abgefeuert, aus dem Haus in der St. Ann Street im French Quarter, in der Nähe des Louis-Armstrong-Parks. Er hat ihn verfehlt und stattdessen Erzbischof Jorge Roberto Lopez getroffen, einen großartigen Mann, der lediglich nach Gerechtigkeit verlangte angesichts der Kriegsverbrechen in seinem Heimatland. Einen Mann, dessen Tod auf der ganzen Welt betrauert wurde. Swagger wird wegen Mord ersten Grades verurteilt werden. Er kommt auf den Stuhl. So sieht es aus.«


    »Nein«, sagte Nick. Er hatte das verzweifelte Bedürfnis, diesen Idioten das Offensichtliche klarzumachen. »Nein, hört zu …«


    »Nick, die Beweise sind schlicht und einfach erdrückend. Sein Gewehr, identifizierbare Einzelteile seiner Kugel, seine Fingerabdrücke, die leere Patronenhülse. Er war dort, er hatte ein Motiv und eine Gelegenheit, er hatte …«


    »Das haben die so eingefädelt. Sie haben ihn reingelegt. Die Kassette. Dobbler hatte eine Videokassette, auf der Kriegsverbrechen zu sehen waren. Ich hielt Anhang B in der Hand! Ich …«


    »Nick, dieser Dobbler ist verschwunden. Wir haben eine bundesweite Fahndung nach ihm ausgerufen und keine Spur von ihm gefunden. Er ist wahrscheinlich in die Wälder davongeirrt und dort gestorben. Nick, es gibt nicht einmal einen Beweis dafür, dass er mit dir dort in der Wildnis gewesen ist. Es gibt einfach keine Belege. Nur bizarre Verschwörungstheorien.«


    »Nein«, sagte Nick, »hört zu, hört einfach zu. Es war eine Falle und Bob hat das Dokument und das Band verbrannt, weil er nicht wollte, dass die Presse darauf herumreitet. Er ist ein gottverdammter Held. Er hat Typen erledigt, die im Namen dieses Landes Kinder getötet haben, und jetzt würde er sich eher aufhängen, als dass er …«


    »Nick, kehren wir wieder in die Realität zurück, okay?«, fragte Staatsanwalt Kelso. »Wir haben ein gutes Angebot für Sie. Es ist mehr, als ich Ihnen angeboten hätte, aber Ihr Boss hier und Mr. Meachum haben darauf bestanden. Hören Sie besser auf die beiden. Sie sind sehr großzügig, sehr nachsichtig. Es ist ein fantastischer Deal.«


    »Nick, Bob ist erledigt. Er wird nie wieder freikommen. Er weiß das, und sein Anwalt weiß es auch. Es gibt nichts, was du noch tun kannst, außer dich selbst zu retten«, belehrte ihn Howard.


    »Ich kann nicht …«


    »Erde an Nick«, schaltete Kelso sich wieder ein. »Bob Lee Swagger ist Geschichte. Er ist am Ende. Nur ein Idiot könnte mit diesem erdrückenden Beweismaterial keine Verurteilung erwirken. Mir liegt ein 46-seitiger Untersuchungsbericht vom Ballistiklabor des FBI vor. Ich habe seinen Drohbrief an den Präsidenten; ich habe die unter Eid getroffene Aussage des verstorbenen Leon Timmons, dass er Bob Lee Swagger auf dem Dachboden eines Hauses in der St. Ann Street in New Orleans angeschossen hat, nachdem er ihn dabei überraschte, wie er gerade den Schuss abgab. Und ich habe Sie als Zeugen, dass Bob aus diesem Gebäude kam, Sie überwältigt hat, Ihre Waffe und Ihren Wagen stahl. Ich habe ihn. Er ist erledigt.«


    »Ich …«


    »Nick, verdammt noch mal, hör mir zu«, unterbrach Howard ihn. »Es kann auf zwei Arten weitergehen. Auf die eine gewinnst du, auf die andere verlierst du. Das sind die einzigen Möglichkeiten. In beiden Fällen ist Bob verloren. Hast du gehört?«


    Nick nickte schließlich.


    »Möglichkeit Nummer eins. Sie werden Zeuge der Anklage. Schließlich sind Sie der Held der Stunde. Sie sind der FBI-Agent, der die Bob-Lee-Swagger-Verschwörung aufgedeckt hat und mit ihm zusammen abgetaucht ist.«


    »Ich …«


    »Sei still und hör zu, Nick«, sagte Howard. »… der mit ihm zusammen auf eine Wanderung quer durch Amerika gegangen ist, im Schutz der verbreiteten Annahme, dass er nicht mehr am Leben ist – eine Fiktion, die wir nach der Schießerei in der Baptistenkirche in Blue Eye gezielt aufrechterhalten haben. Sie haben sein Vertrauen gewonnen und sich an seiner Seite in Gefahren begeben, während Sie in Erfahrung brachten, dass dahinter keine größer angelegte Verschwörung steckte. Es war übrigens eine der brillantesten Undercover-Aktionen, die das FBI je durchgeführt hat, Nick. Es ist dein Triumph – und es ist meiner. Ehre, wem Ehre gebührt. Der Sieger kriegt die Beute. Und dann, als du dir ganz sicher warst, hast du uns gerufen, und wir haben ihn festgenommen. Infolgedessen konnten wir auch Raymond Shrecks Drogenschmuggelring zerschlagen und beinahe 50 bewaffnete lateinamerikanische Gangster eliminieren – Veteranen des berüchtigten ›Panther-Bataillon-Massakers‹. Eine gewaltige Operation, Nick. Sie wird uns alle zu Stars machen.«


    Nick starrte ihn nur an.


    Der Satz über die ›Stars‹ und Howards fast greifbare Gier hing noch für einen Moment in der Luft.


    Dann lehnte sich der alte Mann, Hugh Meachum, nach vorne.


    »Entschuldigen Sie, Howard. Ich habe mich gefragt, ob ich Nick noch etwas erklären könnte?«


    »Aber sicher, Hugh«, erwiderte Howard.


    »Nun, Nick«, fuhr Hugh fort. »Ich weiß, wie kompliziert diese Geschichte für Sie ohnehin bereits ist, aber ich fürchte, dass es noch eine weitere Ebene der Komplexität gibt, die ich Ihnen erklären muss. Ich weiß, Sie werden damit umgehen können.«


    Er lächelte auf eine großväterliche Art, was dazu führte, dass Nick ihm am liebsten seine alten Zähne ausgeschlagen hätte.


    »Nick, ich weiß, dass Sie glauben, Sie hätten Anhang B zu Gesicht bekommen. Ich weiß, was Sie denken: dass ich irgendwie darin verwickelt bin. Vielleicht glauben Sie, dass ich der Kopf der ganzen Angelegenheit bin, dass ich das alles organisiert habe: die Zerstörung von Cuembo, den Mord am Erzbischof, die Falle, die man Bob gestellt hat. Nick, Sie befinden sich gerade an einem sehr gefährlichen Ort. Sie halten sich in der berühmten ›Wildnis der Spiegel‹ auf, aus der die Spionageabwehr besteht.


    Ich kenne dieses Dokument. Ein kubanischer Doppelagent hat vor ein paar Monaten versucht, es der New York Times zuzuspielen. Eine übersetzte Fassung wurde tatsächlich in einer syrischen Zeitung abgedruckt. Die japanische Nachrichtenagentur Torakata hat 35.000 Dollar für eine Kopie bezahlt, es dann aber nie gedruckt. Nick, es handelt sich um ein Täuschungsmanöver. Eingefädelt vom Geheimdienst des kubanischen Militärs, sehr geschickt, sehr clever. Das ist der Grund dafür, dass es so gefährlich ist, wenn junge Männer wie Sie in solche Bereiche vordringen. Dieser arme Lanzman, der versucht hat, Sie zu erreichen: Er hat eventuell tatsächlich daran geglaubt oder einfach nur geglaubt, dass Sie es glauben. Nick, das Ganze ist ein böser Streich gewesen.«


    Nick sah ihn an.


    »Mister, Sie reden ja nur Sch…«


    »Nick, falls es Ihnen hilft, hassen Sie mich ruhig. Es macht nichts, wenn Sie mich hassen. Das ist erlaubt. Aber lassen Sie mich Ihnen sagen, was nicht erlaubt ist. Sie haben eine echte Möglichkeit, Leben zu retten. Tausende von Leben. Eine Möglichkeit, die Welt zu ändern. Es ist nicht erlaubt, einfach am Rand zu stehen und zuzusehen, wie so etwas passiert.


    Also, Sie wissen, dass eine salvadorianische Militäreinheit namens Panther-Bataillon sich an einem schrecklichen Kriegsverbrechen am Sampul-Fluss beteiligt hat. Mehrere Hundert unschuldige Dorfbewohner, viele davon Frauen und Kinder, kamen ums Leben. Ich sollte Ihnen das eigentlich nicht erzählen, aber es scheint, als hätte es eine amerikanische Beteiligung an dieser Aktion gegeben. Ja, Ihr Colonel Shreck, der für General de Rujijo gearbeitet hat.


    Anhang B enthielt gerade genug Wahres, um überzeugend zu wirken. Aber die US-Regierung hatte nichts damit zu tun. Und deshalb ist dies ein so gut gehütetes Geheimnis, Nick. Es wird so gut gehütet, weil es gefährlich ist. Falls die üblichen Feinde – die Presse, bestimmte Kongressmitglieder, schadenfrohe Linke, Sympathisanten, Mitläufer, Leute von diesem Schlag – Nick, falls die diese Information in die Finger bekommen und sie öffentlich machen, könnte das auf weitere fünf Jahre hinaus jede Chance auf Frieden in diesem Land sabotieren. Denken Sie darüber nach, wie viele Kinder sterben müssen, wenn das passiert. Nick, wir haben dort jetzt einen Frieden, den wir nicht aufs Spiel setzen können.« Nick schluckte, wütend über die Verwirrung in seinem Kopf.


    »Die zweite Möglichkeit ist deutlich weniger angenehm als die erste«, sagte Howard. »Du wirst als Zeuge der Verteidigung vorgeladen, ein in Ungnade gefallener Federal Agent, der momentan suspendiert ist. Dir werden sehr strenge und gezielte Fragen über deine Beteiligung an den Vorfällen des 1. März 1992 in New Orleans gestellt werden: wo du gewesen bist, was du gesehen hast, wie du es vermasselt hast. Dann wirst du entlassen. Falls Bobs Anwalt versucht, dich ins Kreuzverhör zu nehmen, werden wir gegen jede einzelne Frage, die nichts mit dem 1. März zu tun hat, Einspruch erheben, und diesem Einspruch wird stattgegeben werden. Sobald du mit deiner Aussage fertig bist, wirst du angeklagt, dich in drei Fällen fälschlich als Federal Agent ausgegeben zu haben. Mr. Kelso wird die Anklage persönlich führen und wir rufen Zeugen auf, die dich restlos erledigen, Nick. Du wirst für mindestens sieben Jahre hinter Gitter wandern. Und mit alldem wirst du Bob nicht den kleinsten Gefallen tun. Du wirst dein Leben weggeworfen haben, für nichts.«


    Howard lehnte sich zurück.


    Dann fragte Nick: »Ist das alles?«


    »Nein, das ist natürlich noch nicht alles«, erwiderte Kelso. »Noch am gleichen Tag, an dem Sie dafür angeklagt werden, sich als Bundesbeamter ausgegeben zu haben, wird Sally Ellion wegen Spionage angeklagt. Wegen Herausgabe geheimer Regierungsakten an eine Privatperson.«


    »Howard, gottverdammt!«


    »Halt den Mund, Nick«, sagte Howard.


    »Nick«, fuhr Kelso fort, »auch diese Anklage werde ich selbst führen. Zufälligerweise ist das ein weitaus schwerwiegenderes Vergehen als Ihres. Sie kommen nach sieben Jahren raus, fünf bei guter Führung. Sie wird mindestens für 20 Jahre sitzen.«


    Nick sah die drei Männer an.


    »Howard, sie hat nichts getan. Sie hat nichts getan. Das können Sie nicht …«


    »Du bist derjenige, der dafür verantwortlich ist, Nick. So wie du Myra für den Rest ihres Lebens in den Rollstuhl gebracht hast, wirst du nun Sally zum Verhängnis. Ist es das, was du willst, Nick? Ich habe ein langes Gespräch mit ihr geführt und sie hat alles gestanden. Wir haben es auf Band und wir haben Zeugen. Darüber hinaus glaubt das alberne Mädchen, dass sie in dich verliebt ist. Willst du sie für ihre Unschuld bezahlen lassen, indem du sie in den Knast wandern lässt?«


    »Nick, Sie müssen eine Entscheidung treffen. Sie müssen tun, was das Beste für Sie, für Sally und für das FBI ist.«


    »Und für Ihr Land«, ergänzte Hugh Meachum.


    »Und für Sie, nicht wahr, Howard? Und Sie, Hugh?«


    »Nick, du solltest besser …«


    Nick lehnte sich zurück und hörte nicht mehr zu. Er wünschte, dass er sie zum Schweigen bringen könnte, wünschte, er wüsste, was er tun sollte.


    Du musst jetzt allein deinen Mann stehen und deine eigenen Entscheidungen treffen, hatte Bob gesagt.


    Das Atmen schien ihm schwerzufallen. Alles war verschwommen.


    »Nick«, sagte Meachum. »Wir brauchen eine Zusage von Ihnen.«


    Rette dich selbst, dachte Nick.


    Er beschloss, Bob zu verraten. Er konnte ihm nicht helfen. Bob war erledigt. Es war eine Schande, aber so lief das eben. Die Welt ist hart. Keine Gefangenen. So ist das Leben.


    »Denk ans FBI, Nick«, sagte Howard. »Du musst das FBI schützen.«


    Rette dich selbst!


    Doch als er den Mund öffnete, kam folgendes heraus: »Howard, das FBI kümmert dich einen Scheiß. Du bist nicht das FBI. Du bist nur ein schmieriger kleiner Arschkriecher, der ganz nach oben will, und du machst jeden fertig, der dir dabei im Weg steht, genau so, wie du mich vor sieben Jahren in Tulsa fertiggemacht hast. Nicht ich bin daran schuld, dass Myra in den Rollstuhl musste, sondern du, weil du so eine Scheißangst hattest, dass du über Funk nicht die Klappe halten konntest. Und ich hatte nicht den Mut, dich zum Schweigen zu bringen.«


    Er atmete tief durch.


    »Und noch etwas hab ich jetzt verstanden, Howard, darauf kannst du wetten. Du gehörst selbst dem Lancer-Komitee an! Stimmt’s? Ja, das ist genau die Art von Angeberverein, in dem ein politischer Ranschmeißer wie du gerne Mitglied wäre. Seit Jahren hast du vertuscht, dass die CIA RamDyne einsetzt, und dabei hast du dieses geschwollen daherredende Stück Abschaum getroffen, den alten Hugh hier, der seinem Kumpel Ray Shreck den Auftrag erteilt hat, ein Dorf auszulöschen und dann den einzigen Mann auf der Welt zu ermorden, der den Mumm hatte, etwas dagegen zu unternehmen. Und dann hast du einen großen amerikanischen Helden in eine Falle gelockt, weil es dir gut in den Kram passte – weil es die Lösung vieler Probleme darstellte und dir deinen eigenen kostbaren Arsch gerettet hat! Und wenn das alles je herauskommt, dann bist du zusammen mit allen anderen im Lancer-Komitee geliefert.«


    Nick starrte sie an. Er fühlte sich zwar nicht besonders gut, aber er wusste jetzt, was er tun musste. Er nahm einen tiefen Atemzug, lächelte und gab ihnen dann seine Antwort.


    »Tja, hier endet es. Bis hierher und nicht weiter. Aber lasst mich euch etwas sagen, Jungs. Ihr legt euch mit dem Besten an. Schon oft haben irgendwelche Schlaumeier gedacht, dass sie Bob Lee Swagger am Haken hätten. Und gerade, als sie ihm den Hals brechen wollten, hat er sie weggepustet. Das wird er auch mit euch machen und ich werde dabei zusehen. Und dann werden Sally und ich da rausspazieren. Howard, ich habe schlechte Nachrichten für dich, Kumpel. Du bist Geschichte. Du bist die beschissene Vergangenheit. Jetzt ist Zahltag. Du wirst für Myra, für Sally, für Lancer, den Sampul-Fluss und für jeden anderen Scheiß, den du noch angestellt hast, bezahlen. Und ich werde es mir anschauen. Jetzt verpisst euch hier.«


    Nachdem sie gegangen waren, konnte er gar nicht mehr aufhören zu zittern.


    Zwei Federal Marshals überbrachten an diesem Nachmittag Nicks Vorladung. Er wurde aufgefordert, sich in zwei Tagen vor dem Bundesbezirksgericht in New Orleans zur Voruntersuchung des Falls Nummer 44-481, Die Regierung gegen Bob Lee Swagger, einzufinden. Eine streng formulierte Notiz im Anhang warnte ihn davor, in Polizeigewahrsam genommen zu werden, falls er zu dem Termin nicht erschien. Eine halbe Stunde später erhielt er einen Anruf von der US-Staatsanwaltschaft, die ihn darüber informierte, dass er die Stadt nicht verlassen durfte, weil gegen ihn in drei Fällen Anklage wegen Amtsanmaßung erhoben werde, und ihm den Rat erteilte, sich einen Anwalt zu suchen.


    Noch bevor der Tag vorbei war, erhielt er, wie um allem anderen die Krone aufzusetzen, noch die offizielle Benachrichtigung, dass er aufgrund seines Nichterscheinens bei der Suspendierungsanhörung am 8. August 1992 offiziell aus dem Dienst des Federal Bureau of Investigation entlassen wurde und die gesetzliche Verpflichtung hatte, sämtliches FBI-Eigentum bis zum nächsten Freitag zurückzugeben; andernfalls werde man Anzeige wegen Diebstahls von Regierungseigentum erstatten.


    Aus irgendeinem Grund war diese Nachricht die schmerzhafteste. Es gab keinen Weg zurück. Howard versperrte sämtliche Ausgänge, verhinderte sämtliche Möglichkeiten. Howard zog die Daumenschrauben an.


    Nick kehrte in sein kleines Haus in Metairie zurück, mähte den Rasen, was dieser auch dringend nötig hatte, und zahlte alle Rechnungen, die er bezahlen konnte. Er grübelte über seine verzweifelte Finanzsituation – schließlich hatte er fast drei Monate lang kein Gehalt ausbezahlt bekommen –, und ergab sich seinem Kummer.


    Es gab Tiefpunkte, an denen er den Wunsch verspürte, Howard anzurufen. So einfach und so verlockend.


    »Äh, Howard, hör zu, ich glaube, ich hab da vor ein paar Tagen Mist gebaut. Meinst du, dass ich …«


    Doch dann stellte er sich vor, wie Howard triumphierte, wie er blöken und strahlen würde, dass es Howards schönster Moment wäre. Nein, er konnte es nicht tun. Er konnte sich einfach nicht dazu durchringen.


    Doch eine Sache musste er unbedingt erledigen. Er musste Sally anrufen.


    »Hallo.«


    »Hi. Ich bin’s.«


    »Nick …« Sie weinte. »Oh, Nick, sie haben gesagt, dass sie mich wegen Spionage anklagen werden. Oh Gott, Nick, was soll ich tun? Ich hab doch nichts getan. Wie können die…«


    »Süße, hör mir zu, die bluffen nur. Sie wollen mich dadurch dazu bringen, etwas zu tun, das sie selbst gut dastehen lässt. Howard steht wahrscheinlich unter großem Druck, diese Sache richtig hinzukriegen und seinen eigenen Arsch zu retten, also zieht er es knallhart durch. Aber mach dir keine Sorgen. Ich schwör dir, das musst du nicht. Vertrau mir. Die haben nichts in der Hand.«


    Noch während er das sagte, verfluchte er sich dafür, dass er nicht den Mumm besaß, ihr die Wahrheit zu erzählen. Ihr zu erzählen, dass sie alles in der Hand hatten und dass sie Bob und ihn und sie und jeden, der je etwas für Bob Lee Swagger getan hatte, von der Bildfläche verschwinden lassen würden.


    »Was soll ich tun?«, fragte sie noch einmal.


    »Erst einmal gar nichts. Warten wir ab, was bei dieser Voruntersuchung morgen rauskommt. Die Verteidigung kann bei so einer Anhörung verlangen, dass die Anklage triftige Gründe vorbringt, dass Aussicht auf eine Verurteilung besteht, damit ein Verhandlungstermin festgesetzt werden kann. Wenn das geklärt ist, sehen wir, wo wir stehen.«


    »Nick …«


    »Süße, ich weiß, es ist schwer. Aber es wird nicht mehr lange dauern. Willst du morgen zum Gericht kommen? Ich würd dich gerne abholen. Das ist nicht gerade ein tolles Date, aber …«


    »Ja. Ja, das möchte ich sehr gern.«


    Es wurde die schlimmste Nacht, die Nick je erlebt hatte. Die schlimmste seit der Nacht, nachdem Myra gestorben war. Bis kurz vor drei fand er keinen Schlaf und musste immerzu an die arme Sally denken, die für die nächsten 20 Jahre in irgendeinem Rattenloch von Bundesgefängnis sitzen würde, an den armen Bob, den man auf einen Stuhl schnallen und rösten würde, an den gottverdammten Howard und seinen Lieblingsstaatsanwalt Kelso und an diesen ergrauten, alten Schwindler Meachum, der die Gunst der Stunde nutzen würde, um ihren öffentlichen Triumph für sein persönliches Weiterkommen zu nutzen.


    Senator Howard D. Utey, der Mann, der Bob dem Henker die Schlinge um den Hals legte!


    Das versetzte Nick in eine finstere Wut, und als er schließlich einschlief, wurden seine Träume von Howards lachendem kleinem Gesicht und seiner selbstgefälligen Zuversicht heimgesucht.


    Gott, Howard, du verfolgst mich schon seit Tulsa.


    Warum hast du an dem gottverdammten Funkgerät nicht dein Maul gehalten?


    Warum habe ich nicht getroffen?


    Die arme Myra. Die arme Sally. Die armen Frauen, die den Fehler gemacht hatten, auf Nick Memphis hereinzufallen.


    Um sieben klingelte der Wecker. Nick schlurfte missmutig ins Badezimmer und betrachte sein ernstes Gesicht im Spiegel, das Gesicht eines fahlen, dürren Melancholikers. Sein Bürstenschnitt war herausgewachsen und die Wohlgenährtheit aus seinen Zügen verschwunden. Er sah dünn wie der Tod aus und wohl genauso knochig.


    Er duschte, zog sich langsam an, trug seit Monaten erstmals wieder einen Anzug. Er trank eine Tasse Kaffee und fuhr dann los, um Sally abzuholen. Er hatte 11 Dollar in der Tasche, 236 auf seinem Girokonto und saß auf über 4000 Dollar Schulden. Heute würde man ihn in drei Fällen für ein Verbrechen nach Bundesgesetzen anklagen.


    Noch einmal verspürte er den Drang, Howard anzurufen.


    Es war wahrscheinlich noch nicht zu spät.


    Er versuchte, sich sein Leben nach dem Verrat vorzustellen: wie schön alles sein könnte.


    Dann erinnerte er sich daran zurück, wie Tommy Montoya den Lauf seines Colt Agent an seine Schläfe gepresst hatte und eine Sekunde vor seinem sicheren Tod wie aus dem Nichts der Schuss gekommen war, mit dem Bob ihn rettete.


    Howard rettete niemanden. Howard suchte nur seinen Vorteil.


    Hugh Meachum suchte nur seinen Vorteil.


    Okay, Bob der Henker, dachte Nick. Mitgefangen, mitgehangen. Ob im Himmel oder in der Hölle, ich stehe auf deiner Seite, mein Freund. Hoffen wir, dass du es heute schaffst.


    


    

  


  


  
    KAPITEL 38


    »Bitte erheben Sie sich, das fünfte Bezirksgericht der Vereinigten Staaten von Amerika tagt nun unter dem Vorsitz des ehrenwerten Roland O. Hughes.«


    Nick und Sally standen auf, zusammen mit 200 anderen. Darunter Dutzende von Reportern, etwa die Hälfte der FBI-Belegschaft von New Orleans sowie Howard und sein Racheengel von Staatsanwalt, Kelso, auf der Anklagebank. Diese befand sich wie durch einen absurden Zufall ganz in der Nähe von Nicks und Sallys Sitzplätzen in der ersten Reihe des Gerichtssaals. Hugh Meachum saß in einem dreiteiligen grauen Anzug mit Fischgrätenmuster neben Howard und Kelso. Er trug eine rote Fliege und Nick fand, dass er aussah, als sei er 300 Jahre alt.


    Sam Vincent erhob sich ebenfalls. Ein krummes, altes Väterchen mit einem Gesicht so runzlig wie eine Walnussschale. Auf seinem Kopf gab es nicht mehr viele Haare. Er trug einen Bolotie und eine Brille mit Gläsern dick wie Flaschenböden. Seine Finger waren lang, knorrig und schmutzig, weil er sich dauernd eine Pfeife stopfte, wenn er sich nicht gerade im Gerichtssaal aufhielt. Die Brillengläser vergrößerten seine blassblauen Augen, wenn er jemanden anstarrte, sodass sie beinahe wie Haifischaugen wirkten. Er war fast 80 und hatte für seinen Einsatz bei der Ardennenoffensive im Zweiten Weltkrieg den Silver Star erhalten.


    »Sie dürfen Platz nehmen«, sagte Richter Hughes, ein gestrenger Schwarzer in seinen 50ern. »Nun, meine Damen und Herren, zuerst möchte ich Sie darauf hinweisen, dass es sich bei dem heutigen Fall trotz seiner nationalen Bedeutung in erster Linie um ein Rechtsverfahren handelt, und als solches werde ich ihn auch behandeln. Ich fordere die Zuschauer, insbesondere, sofern sie Angehörige der Presse sind, dazu auf, sich entsprechend zu verhalten, andernfalls werde ich den Saal innerhalb einer Minute räumen lassen. Haben Sie das verstanden?«


    Schweigen antwortete seiner donnernden Stimme.


    »Wir werden heute auf Antrag der Verteidigung eine Voruntersuchung in der Sache Die Regierung gegen Bob Lee Swagger durchführen. Mr. Swagger wird beschuldigt, einen salvadorianischen Bürger, den Erzbischof Jorge Roberto Lopez, auf Regierungsgelände, namentlich dem Podium für die Ansprache des Präsidenten, das am 1. März dieses Jahres im Louis-Armstrong-Park errichtet wurde, ermordet zu haben. Lassen Sie es mich für die Zuschauer kurz erklären: Dies ist kein offizielles Gerichtsverfahren, sondern eine Anhörung, in der geklärt werden soll, ob die Staatsanwaltschaft nach meiner Einschätzung über Beweismaterial verfügt, das die Eröffnung eines offiziellen Verfahrens rechtfertigt.


    Daher gibt es in diesem Saal auch keine Jury. Es ist allein meine Aufgabe, die Argumentation der beiden Anwälte zu beurteilen. Weiterhin ist die Verteidigung nicht berechtigt, Beweise vorzubringen, sondern nur dazu, Beweise anzuzweifeln, welche die Anklage vorbringt. Also, meine Herren, ich möchte, dass Sie Ihre Argumente zügig und klar darstellen. Ich will nicht, dass verfahrensrechtliche Einzelheiten den Fortgang der Untersuchung blockieren. Die Einzelheiten können Sie sich für das Verfahren aufheben, gesetzt den Fall, dass es zu einem Verfahren kommt.


    Und bevor Sie Einspruch erheben, Mr. Vincent, nehmen Sie bitte zur Kenntnis, dass ich nur gesagt habe, falls es ein Verfahren gibt. Ich bin nicht befangen. Herr Justizwachtmeister, Sie können nun den Angeklagten hereinbringen.«


    Und so wurde Bob in den Gerichtssaal geführt.


    Er schlurfte in einem hellblauen Gefängnisoverall herein. Seine Hände hatte man vor dem Körper gefesselt und durch eine Kette um seine Taille gesichert, die wiederum mit Fußeisen verbunden war. Sein Haar war kurz geschnitten, sein Gesicht grob und bleich. Trotzdem wirkte er ruhig, genauso ruhig wie in dem Augenblick, in dem Nick ihn zuletzt gesehen hatte, als er neben Julie mit Tarnbemalung im Gesicht auf dem Boden des Hard Bargain Valley gehockt hatte, während Howards Sondereinsatzkommando ihn umzingelte.


    Gott, er wirkte wie ein Gefallener.


    »Euer Ehren« – Sam Vincent sprach jetzt –, »ist es wirklich notwendig, meinen Mandanten, der noch nicht eines einzigen Verbrechens überführt wurde und der ein hochdekorierter Kriegsheld der Marineinfanterie dieses Landes ist, zu erniedrigen, indem man ihn in Ketten vorführt wie einen gemeinen Dieb?«


    »Euer Ehren«, reagierte Kelso ebenso schnell, »Mr.Swagger neigt bekanntermaßen ebenso zu extremer Gewalt wie zur Flucht. Diese Vorsichtsmaßnahmen sind völlig angemessen.«


    »Ah«, sagte der Richter. »Mr. Swagger, fühlen Sie sich in hohem Maße unwohl oder gedemütigt?«


    »Sir, es macht mir nichts aus«, sagte Bob.


    »In Ordnung, wir werden die Handschellen entfernen, aber die Fußfesseln bleiben. Ist das ein annehmbarer Kompromiss, meine Herren?«


    »Ja, Sir.«


    »Das ist es, Euer Ehren.«


    »Gerichtsdiener, nehmen Sie die Anpassungen vor. Und nun, Mr. Kelso, bitte ich Sie um Ihr Eröffnungsplädoyer.«


    »Danke, Euer Ehren.«


    Mit energischen Schritten marschierte Kelso in die Mitte des Gerichtssaals.


    »Euer Ehren, die Regierung wird auf sehr einfache Weise darlegen, dass ausreichende Beweise dafür vorliegen, dass Bob Lee Swagger gegen 12:19 Uhr am 1. März dieses Jahres vom Dachgeschoss des Hauses mit der Adresse St. Ann Street 415 im French Quarter dieser Stadt einen Schuss abgegeben hat. Einen Schuss, der, obwohl er dem Präsidenten der Vereinigten Staaten galt, tatsächlich Erzbischof Jorge Roberto Lopez aus Salvador, El Salvador, getroffen und getötet hat. Bei Mr. Swagger sind alle drei Elemente des klassischen modus operandi vorhanden, die eine solche Tat erklärbar machen, und zwar Motiv, Gelegenheit und Mittel, wie wir darlegen werden. Und damit, Euer Ehren, ist die Sachlage eindeutig.«


    »In Ordnung, Mr. Kelso. Danke. Mr. Vincent.«


    Nick verließ ein wenig der Mut, als der alte Mann auf wackligen Beinen aufstand und einen kleinen Ausfallschritt am Tisch der Verteidigung vorbei versuchte, an dem er mit Bob alleine saß. Diese Isoliertheit bildete einen großen Kontrast zu der Menge von Leuten, die Kelso und Howard an der Anklagebank umgaben.


    »Nun, Sir«, setzte er an. Seine 80 Jahre konnte man ihm deutlich ansehen. Die feuchten blauen Augen schienen ins Leere zu starren, sein Anzug glich einer Ansammlung von Lumpen, die offenbar nie eine Wäsche, dafür aber diverse Pfeifenreinigungen erlebt hatten. Die klobigen schwarzen Schuhe waren ungeputzt. »Schätze, man könnte sagen, dass wir die andere Seite der Angelegenheit zeigen werden, und dass dieser hochdekorierte Kriegsheld nicht …«


    »Einspruch, Euer Ehren, Mr. Swaggers Kriegsgeschichte steht hier nicht zur Debatte und ist für den Fortgang der Untersuchung unerheblich.«


    »Das sehe ich auch so, Mr. Vincent.«


    »Na, zum Teufel, Sir, wenn man ihn schon einen Schützen nennt, dann sollte man auch drauf hinweisen dürfen, dass die U.S. Marines ihm das Schießen beigebracht und ihm ’ne ganze Brust voll Medaillen dafür gegeben haben.«


    Die scharfzüngige Antwort des alten Sam brachte den Saal zum Lachen.


    »Gut gesagt, Mr. Vincent. Aber da heute keine Jury hier ist und da ich in der Tat mit dem militärischen Hintergrund Ihres Mandanten wohlvertraut bin, möchte ich Sie bitten, auf jeden weiteren Hinweis auf Mr. Swaggers Heldentum in Kriegszeiten zu verzichten, um möglichst bald zum Kern der Sache vorzudringen. Möglicherweise ermutigt das auch die Staatsanwaltschaft dazu, zeitraubende Einsprüche zu unterlassen.«


    »Nun, das scheint mir ein annehmbarer Vorschlag zu sein«, sagte Vincent.


    »Ausgezeichnet. Mr. Kelso, es wird Zeit für Ihre Darlegung des Falls.«


    »Danke, Euer Ehren.«


    Kelso fing damit an, einen Brief als Beweisstück vorzulegen, der auf den 15. Dezember 1991 datiert und an den Präsidenten der Vereinigten Staaten adressiert war. Darin verlangte Bob Lee Swagger in schrillem, leicht wirrem Tonfall, dass ihm für seine Heldentaten in Vietnam die Ehrenmedaille des Kongresses verliehen werde.


    Das Schreiben wurde auf eine transportable Leinwand projiziert, die Kelsos Handlanger schnell aufgestellt hatten.


    »Euer Ehren, dieses Schriftstück diente als Auslöser dafür, dass Bob Lee Swagger auf die vom Secret Service erstellte Liste potenziell gefährlicher Subjekte aufgenommen wurde und das FBI eine, wenn auch auf tragische Weise ineffiziente, Ermittlung einleitete.«


    Nick zuckte zusammen.


    Erheb doch Einspruch!, protestierte eine Stimme in ihm. Stell klar, dass Bob auf der C-Liste stand, dass man ihn für den am wenigsten Gefährlichen hielt und sogar die Leute vom Secret Service die Ansicht vertraten, dass man ihn links liegen lassen könne.


    Aber Sam Vincent und sein Mandant blieben stumm an ihrem Tisch sitzen.


    »Euer Ehren, ich habe hier die Aussagen von vier Schriftsachverständigen – vom FBI, von der Polizeibehörde von New Orleans, der Polizeibehörde von New York und von einem weiteren angesehenen Fachmann – mit dem Ergebnis, dass – nun, die genaue Zahl variiert, Euer Ehren – zwischen 15 und 31 identifizierbare Übereinstimmungen des Schriftbildes dieses Dokuments mit beglaubigten Proben der Handschrift von Bob Lee Swagger bestehen.«


    »Mr. Vincent.«


    Endlich war Vincent wieder an der Reihe.


    »Euer Ehren, ich weiß, dass ich keine Beweise vorbringen darf. Wenn ich darf, möchte ich aber gerne drei Aussagen von Schriftsachverständigen aus Los Angeles, London, England, und Chicago, Illinois, zitieren, die das Dokument als eine Fäl…«


    »Einspruch, Einspruch Euer Ehren! Die Verteidigung versucht, Beweise vorzulegen, und das ist …«


    »Stattgegeben. Mr. Vincent, Sie kennen doch die Regeln.«


    »Sir, ich kenne sie und ich entschuldige mich. Aber es ist doch so, dass man eine Handschrift nie ganz zweifelsfrei zuordnen kann. Selbst, wenn man mehr Experten befragt, als ’ne Beutelratte Zitzen hat« – hier gab es wieder Gelächter von den Zuschauern – »werden sie sich selten auf etwas einigen können. Und lassen Sie mich noch etwas sagen. Mr. Swagger hat leider nicht die höhere Bildung genießen dürfen, die einigen von uns zuteil wurde. Er ist ein Produkt öffentlicher Schulen im ländlichen Arkansas der 1950er-Jahre, hat keine Universität besucht. Daher ist seine Handschrift, wie Sie alle sehen können, ein wenig primitiv geblieben. Für gebildete Leute sieht es so aus, als hätte es ein Kind geschrieben. Nun, die eine Sache, auf die sich die meisten Schriftsachverständigen einigen können, ist, dass so eine Schrift … man nennt sie, äh, ich glaube ›infantile Schreibschrift‹« – er sagte es in einem Tonfall, als hätte er sich den Ausdruck gerade ausgedacht – »tatsächlich für einen erfahrenen Fälscher am einfachsten zu imitieren ist.«


    »In Ordnung, Mr. Vincent«, sagte der Richter, »ich werde das berücksichtigen und im Hinterkopf behalten, doch denken Sie bitte daran, dass Ihnen lediglich gestattet ist, die Beweise der Anklage in Zweifel zu ziehen, nicht ihre eigenen vorzubringen.«


    »Ja, Sir.«


    »Wie können sie denn gewinnen, wenn sie keine Beweise vorlegen dürfen?«, flüsterte Sally Nick ins Ohr.


    »Er muss zeigen, dass ihre Beweise nicht so stichhaltig sind, wie sie behaupten«, antwortete Nick.


    Währenddessen holte Kelso schnell zum Gegenschlag aus.


    »Euer Ehren, ich bin nicht hier, um mich auf Albernheiten oder gegenstandslose Verschwörungstheorien einzulassen, was hier ja in etwa auf das Gleiche hinausläuft. Ich bin hier, um juristische Argumente vorzubringen. Und auch wenn dies nicht der Ort ist, an dem über absolute Wahrheiten entschieden werden kann, gehe ich davon aus, dass Euer Ehren einräumen wird, dass ich genau das getan habe, was das Gesetz an diesem Punkt der Untersuchung von mir verlangt: Ich habe mit vernünftigen Argumenten das Motiv dargelegt. Für den Secret Service und das FBI reichte es aus, um Mr. Swagger überwachen zu lassen, also sollte es auch für das Gericht ausreichend sein.«


    »Junger Mann, es ist nicht nötig, dass Sie mir erklären, wie ich meine Arbeit zu erledigen habe«, erwiderte Richter Hughes. »Aber sagen wir einfach, Ihre Bemerkungen sind nicht ganz von der Hand zu weisen, obwohl Sie diesem Gericht auf eine Weise vorgetragen wurden, die gefährlich nah an Missachtung grenzt.«


    »Ich entschuldige mich, Euer Ehren.«


    »Dann können Sie mit dem zweiten Teil Ihrer Darlegung fortfahren.«


    »Wie Sie wünschen, Euer Ehren«, sagte Kelso. Er ging kurz an seinen Tisch zurück.


    »Es läuft nicht besonders gut für uns, oder?«, flüsterte Sally.


    »Nein, ich fürchte nicht. Ich hatte gedacht, dass dieser alte Mann ein bisschen mehr tut, als bloß Retourkutschen zu bringen.«


    »Nick, ich habe Angst.«


    »Warte einfach ab. Ich bin als Nächstes an der Reihe und…«


    Doch da war Kelso schon wieder in die Saalmitte zurückgekehrt.


    »Euer Ehren«, sagt er, »ich möchte als Beweisstück die beeidigte Aussage eines Kriminalbeamten aus New Orleans namens Leon Timmons anführen. Detective Timmons ist nicht hier, weil er tragischerweise letzten April im Dienst ermordet wurde. Doch es war Detective Timmons, der heldenhaft einschritt, als Bob Lee Swagger …«


    »Euer Ehren, ich erhebe Einspruch«, unterbrach der alte Mann, der in geradezu biblischen Zorn zu geraten schien. »Dieser Beweis ist bloßes Hörensagen, er kann nicht überprüft werden. Außerdem wurde dieser ›heldenhafte‹ Kriminalbeamte in mehreren Berichten über innere Angelegenheiten des New Orleans Police Department verdächtigt, Verbindungen zum organisierten Verbrechen innerhalb der …«


    »Euer Ehren, Leon Timmons hat in seinen 18 Dienstjahren drei Auszeichnungen für Tapferkeit unter Beschuss erhalten.«


    »Und er fuhr eins von diesen verdammten deutschen Sportcabriolets, die über 60.000 Dollar kosten, bei einem Gehalt von 22.500 im Jahr …«


    »Euer Ehren …«


    »Schon gut, schon gut, meine Herren, hören Sie mit der Zankerei auf«, sagte Richter Hughes mit einem Stöhnen. Er schwieg kurz.


    »Mr. Kelso, haben Sie keinen lebenden Zeugen?«


    »Scheiße«, sagte Nick zu Sally.


    »Doch, Sir.«


    »Dann beenden wir diese Debatte hier. Sie legen Ihre beeidete Aussage zum Beweismaterial und ich werde sie beizeiten lesen, und sofern dieser Punkt dann immer noch fraglich ist, werde ich eine Entscheidung darüber fällen, ob sie als Beweismittel zulässig ist.«


    »Gut, Euer Ehren. Ich glaube, mein nächster Zeuge wird sämtliche Zweifel ausräumen, die irgendjemand daran haben könnte, dass die Beweisführung der Anklage Bestand hat.«


    Plötzlich stand ein Gerichtsdiener neben Nick.


    »Mr. Memphis. Von Mr. Utey.«


    Er reichte ihm einen Zettel.


    Nick faltete ihn auseinander.


    Er las: Letzte Chance. Wie du siehst, ist Bob verloren. Du kannst das hier immer noch für dich und für das FBI zum Guten wenden. Wirf nicht dein Leben und das des armen Mädchens für etwas weg, das sowieso nicht zu ändern ist.


    »Was ist das, Nick?«, fragte Sally flüsternd.


    Das war es nun also.


    Darauf lief die ganze Sache hinaus.


    Sein Leben hätte so schön sein können.


    Bob war sowieso geliefert, das stand fest. Der alte Sam Vincent war nur ein aufgeblasener Stammtischphilosoph. Die Beweise waren erdrückend. RamDyne hatte gewonnen. Er schaute zur Anklagebank und sah Hugh Meachum dort sitzen. Sein Gesicht wirkte heiter, seine blauen Augen unergründlich.


    »Die Staatsanwaltschaft ruft Mr. Nicholas Memphis in den Zeugenstand.«


    Nick beugte sich zu Sally.


    »Das ist eine Nachricht von einem Geist«, sagte er, zerknüllte den Zettel und ging zur Zeugenbank, ohne Howard eines Blickes zu würdigen.


    Nick leistete den Eid ohne sichtbare emotionale Beteiligung und versuchte, auf dem harten Holzstuhl eine angenehme Position zu finden. Er konnte Bob sehen, der stocksteif dasaß wie ein echter Soldat und ihn nicht ansah, sondern ins Leere starrte. Neben ihm saß der alte Sam Vincent, dessen krumme Haltung einen an zusammengesunkene Futtersäcke denken ließ, die man in einer Scheune in die Ecke geschleudert hatte. Der alte Mann atmete schwer und seine Wangen hoben und senkten sich. Die Augen hinter den dicken Brillengläsern wirkten riesig.


    »Ihre derzeitige Beschäftigung, Mr. Memphis?«, fragte Kelso.


    »Ich bin derzeit arbeitslos. Seit gestern.«


    »Und bis gestern?«


    Nick fasste seinen Lebenslauf kurz zusammen: zwölf Jahre als Special Agent beim FBI.


    »Und können Sie uns sagen, mit welcher Aufgabe Sie am 1. März dieses Jahres betraut waren?«


    »Ich war Teil einer behördenübergreifenden Einsatzgruppe, die einem Sicherheitstrupp des Präsidenten unterstand. Ich war …«


    »Mr. Memphis, bitte beantworten Sie nur die Frage, die ich gestellt habe, ohne weitere Einzelheiten zu nennen. Sie haben das hier schon einmal gemacht, oder?«


    »Ja.«


    »Gut.«


    »Aber …«


    »Mr. Memphis, wofür genau waren Sie an diesem Tag zuständig?«


    »Ich saß in einem Auto an der St. Ann Street, etwa fünf Häuserblocks entfernt vom Veranstaltungsort, dem Louis-Armstrong-Park an der North Rampart.«


    »Ich verstehe. Worin bestand Ihre Aufgabe?«


    »Äh. Nun, die Operation wurde in erster Linie vom Secret Service durchgeführt. Wir wurden lediglich an den äußeren Grenzen der Sicherheitszone eingesetzt, im Wesentlichen als Beobachtungsposten.«


    »Ich verstehe. Erzählen Sie mir bitte, was an diesem Tag um genau 12:19 Uhr geschah. Sie saßen in Ihrem Auto und…«


    »Nun, die Sache ist um einiges komplizierter. Hören Sie, es gibt einen Kontext, der ist sehr wichtig – was vorher passierte, was danach geschah, was ich dann erfahren habe. Das hat alles damit zu tun. Sich einfach nur auf eine …«


    »Mr. Memphis, Ihnen wurde eine konkrete Frage gestellt. Sie antworten mit einem Exkurs über ein irrelevantes Thema. Was genau geschah um 12:19 Uhr an diesem …«


    Nick spürte, wie ihm die Sache aus den Fingern glitt. Er war es vorher Dutzende Male durchgegangen, hatte die Geschichte auf ihre kleinsten verständlichen Teile reduziert.


    »Euer Ehren, ich muss das erklären, weil …«


    »Euer Ehren, ich sollte erklären, dass dieser Zeuge auf der Seite der Verteidigung steht. Er ist aufgrund einer Vorladung hier und wird sich bald wegen Amtsanmaßung vor einem Bundesgericht verantworten müssen.«


    »Ich möchte nur …«


    »Mr. Memphis, Sie haben doch schon einmal als Zeuge ausgesagt«, schaltete sich der Richter ein. »Sie kennen die Regeln. Wenn Sie etwas mitzuteilen haben, können Sie es am Ende der Untersuchung schriftlich bei mir einreichen.«


    »Sir, ich finde nur, dass …«


    »Euer Ehren, er muss die Frage beantworten.«


    Ich schade ihm, wurde Nick plötzlich bewusst. Ich wirke wie ein Verrückter und dadurch schade ich dem Mann, dem ich helfen wollte. Kelso wusste es. Kelso zählte darauf. Howard hatte Kelso gut über die Schwächen von Nick Memphis, seinem ehemaligen Agenten, unterrichtet.


    »Mr. Memphis, ich behandle es als Missachtung des Gerichts, wenn Sie nicht antworten. Ich glaube nicht, dass Sie zusätzlich zu ihren schon bestehenden Schwierigkeiten mit dem Gesetz noch für drei Monate ins Gefängnis gehen wollen.«


    »Ich will nur Gerechtigkeit, Euer Ehren. Ich …«


    »Mr. Memphis, ich muss Sie nochmals warnen. Beantworten Sie die Frage, oder Sie werden wegen Missachtung des Gerichts belangt.«


    »Ja, Sir. Aber wenn Sie es mich einfach im Kon…«


    »Nick.«


    Bobs Stimme.


    »Nick, sag einfach die Wahrheit. Mach dir keine Sorgen.«


    Seine tiefe Stimme hallte im Gerichtssaal nach wie ein Klageruf. Darauf folgte Stille.


    »Mr. Swagger, beim nächsten Zwischenruf belange ich Sie wegen Missachtung des Gerichts und lasse Sie fesseln und knebeln«, sagte der Richter.


    Nick verstand, wie brillant der Staatsanwalt alles eingefädelt hatte. Er hatte Nick unter Druck gesetzt; er hatte Bob dazu verführt, seine stoische Ruhe aufzugeben; und schon standen sie beide wie Trottel da, wie zwei Komplizen, die Angst vor der Wahrheit hatten.


    Howard sah aufmerksam zu und schüttelte den Kopf, als ob er fand, dass dieser Sieg zu einfach war.


    »Na gut«, sagte Nick schließlich. Er hatte es versucht; er hatte verloren; sie waren so weit gekommen, doch hier endete es. Bob der Henker bekam die Schlinge um den Hals gelegt.


    Es ging schnell.


    »Ich hörte einen Schuss. Ich stieg aus dem Wagen …« Er erzählte alles in einfachen Worten und identifizierte Bob am Ende als den blutenden Mann, der aus dem Fenster gesprungen, auf dem Dach gelandet und die Treppe hinabgetaumelt war.


    »Danke, Mr. Memphis«, sagte Kelso. »Ich bin fertig, Euer Ehren.«


    »Mr. Vincent, haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


    Na endlich. Nick wusste, dass seine Zeit jetzt gekommen war. Jetzt konnte er alles sagen. Jetzt konnte er …


    »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren«, sagte Vincent.


    »Sie dürfen an Ihren Platz zurückkehren, Mr. Memphis.«


    Nick sah den Alten ungläubig an. Er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Das war es nun also? Aus und vorbei? Das konnte …


    »Oh, eine Sache noch, Mr. Memphis.« Der alte Mann schien aus einem Traum aufzuwachen.


    »Äh, Sie sagen also, dass Detective Timmons sich bereits in dem Haus aufhielt, aus dem Mr. Swagger blutend geflohen ist?«


    »Ja, Sir.«


    »Hmmm. Haben Sie ihn hineingehen sehen? Soweit ich weiß, gibt es bloß einen einzigen Zugang zum Innenhof.«


    »Nein, Sir. Und ich war seit zehn Uhr auf dem Posten.«


    »Verflixt, ist das nicht seltsam? Und doch hat Timmons zu Protokoll gegeben, dass er unter dem Dachfirst von St. Ann Street 415 etwas Verdächtiges gesehen hat, daraufhin den Innenhof betrat und …«


    »Einspruch, Euer Ehren«, sagte der flinke Kelso. »Detective Timmons steht hier nicht vor Gericht und der Anwalt der Verteidigung hat selbst Einspruch erhoben, als ich versucht habe, seinen Lebenslauf …«


    »Euer Ehren, ich bin bloß ein altes Landei, aber ich frage mich trotzdem, wie dieser heroische Detective es hinbekommen hat, sich unsichtbar zu machen. Das ist ein toller Zaubertrick.«


    »Euer Ehren«, preschte Kelso wieder vor, »lassen Sie mich außerdem darauf hinweisen, dass Mr. Memphis wegen grober Fahrlässigkeit und Vernachlässigung seiner Pflichten vom FBI entlassen wurde. Sein Versagen bei diesem Fall ist innerhalb der Strafverfolgungsbehörden berüchtigt. Ihn als Musterbeispiel für Professionalität hinzustellen, wie die Verteidigung es offensichtlich tut, ist über alle Maßen lächerlich.«


    Na toll. Jetzt kam zu allem anderen auch noch eine öffentliche Demütigung hinzu.


    »Er hat nicht ganz unrecht, Mr. Vincent. Aber ich habe mir Ihren Einwand zur weiteren Überprüfung notiert. In Ordnung, Mr. Kelso. Fahren Sie fort.«


    Nick stapfte zu seinem Platz zurück und hatte das Gefühl, das Gewicht von Jahrhunderten auf seinen plötzlich schmächtigen Schultern zu tragen. Ein weiterer Nagel war in den Sargdeckel geschlagen worden.


    Als er wieder auf seinem Stuhl neben Sally saß, beugte sie sich zu ihm und legte ihre Hand auf seine.


    »Du hast es versucht«, sagte sie.


    »Katastrophe«, war alles, was er sagen konnte.


    Als er aufsah, ordnete der Richter eine einstündige Mittagspause an.


    »Komm, nichts wie raus hier!«


    Auf dem Weg nach draußen wurde er von zwei oder drei Reportern von den Nachrichten verfolgt, aber er ließ sie einfach stehen. Weitere von ihnen drängten sich um den Star des Tages, den charismatischen jungen Staatsanwalt, der kurze, fernsehtaugliche Sätze für die 18-Uhr-Nachrichten ausspuckte. Sam Vincent war nirgendwo zu sehen.


    »Sally«, sagte er, nachdem sie ein paar Minuten bedrückt schweigend in einem Diner ein paar Häuserblocks weiter gesessen hatten. Das Essen hatte ihn seine letzten elf Dollar gekostet. »Ich glaube, wir müssen reden.«


    »In Ordnung.«


    »Ich glaube nicht, dass wir gewinnen. Nein, ich weiß, dass wir nicht gewinnen. Es mag Bobs Spezialität sein, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, aber dieses Mal … nun, was ich sagen will, ist, dass es heute nicht funktionieren wird. Die Schlinge ist zu eng. Es ist vorbei.«


    »Nick, ich …«


    »Und wenn er in den Bau geht, gehe ich auch, und wenn ich, dann du auch. Aber es muss nicht dazu kommen. Ich möchte, dass du Kelso anrufst und dich freiwillig zu einer Aussage gegen mich bereit erklärst. Erzähl ihm, ich hätte dich überrumpelt, dich verführt, dich benutzt. Ich werde es nicht abstreiten. Ich bin der, den sie wirklich wollen. Wenn du ihnen die Möglichkeit gibst, mich wegen Spionage anzuklagen, für etwas Schwerwiegenderes als diese blöde ›Amtsanmaßung‹, dann werden sie sich sofort darauf stürzen. Das ist der beste Weg. Okay?«


    »Der beste Weg«, wiederholte sie.


    »Howard will nur mich fertigmachen, weil ich nicht bei seiner falschen Undercover-Geschichte mitspielen wollte. Und dann ist da noch dieser mysteriöse alte Knacker namens Hugh Meachum, der, glaube ich, für die CIA arbeitet oder mal gearbeitet hat, oder etwas in der Art. Er ist hier, um sicherzustellen, dass alles hübsch unter Verschluss bleibt. Darum geht es bei der ganzen Geschichte. Ich weiß, dass sie nicht …«


    »Nick, lass mich dir mal was sagen. Bob Lee Swaggers Spezialität ist es vielleicht, seinen Kopf aus Schlingen zu ziehen, aber deine Spezialität ist es, loyal zu sein. Du hast für das FBI alles gegeben und du hast Myra alles gegeben, all diese Jahre lang. Ich hab dich beobachtet. Ich hab dich seit Jahren beobachtet und gesehen, wie viel du anderen Menschen gibst. Und für dich bin ich nie ein ›Schätzchen‹ gewesen. Du warst der Einzige, der mich wie einen Menschen behandelt hat, und du hast mich nie angebaggert.


    Glaub mir, Fleißiger Nick, du würdest nicht glauben, wie mich einige dieser Vorkämpfer der Familienmoral angebaggert haben. Das liegt daran, dass du letzten Endes in der Tiefe deines Herzens der anständigste Mann bist, der je gelebt hat. Und nun bringst du deine Loyalität Bob Lee Swagger entgegen. Tja, Nick, ich hab dich ein halbes Jahrzehnt lang geliebt und wenn alles, was ich dafür kriege, heute und morgen ist, bis wir dann beide verurteilt und weggesperrt werden, dann genügt mir das. Ich werde dir die Treue schenken, die du allen anderen all diese Jahre geschenkt hast. Es wird Zeit, dass dir mal jemand treu ist.«


    »Sally, ich …«


    »Und ich wette mit dir, dass dieses alte Schlitzauge Bob Lee Swagger noch irgendein Ass im Ärmel hat. Ich sag’s dir, Nick, ich stamme aus dem Süden und hab solche Männer mein Leben lang gekannt. Für die meisten Sachen sind sie nicht zu gebrauchen, aber sie sind verdammt gut darin, in Kriegen zu sterben, aus Gott weiß welchen Gründen auf wehrlose Tiere zu schießen und das Gesetz zu überlisten. Sie sind schlau, das ist ihre Begabung. Mir ist noch nie jemand begegnet, der so einen gerissenen Südstaatler hätte übertölpeln können, und nach allem, was ich über Bob Lee Swagger gehört habe, ist er der Gerissenste von allen. Nie im Leben könnten ein Yankee-Schwindler wie Howdy Duty oder ein altes Phantom wie Hugh Meachum das zustande bringen. Nick, du musst einfach an Bob Lee glauben, hörst du?«


    Er berührte ihren Arm. Er wollte sie küssen. Dieses Strahlen in ihren hellen Augen!


    Verdammt, sie glaubte noch an etwas und er selbst hatte längst den Glauben verloren.


    »Komm, Kleiner«, sagte sie, »Zeit, sich die Show anzusehen. Ich hab so ’n Gefühl, als ob es ein ordentliches Feuerwerk geben wird.«


    Der Name des jungen Mannes mit der beginnenden Glatze lautete Walter Jacobs. Er war äußerst gepflegt, seine Miene und sein Auftreten sanft und die Augen hinter der Nickelbrille, engstehend und intelligent, bezeugten strahlend seinen guten Willen. Sein Anzug war blau und adrett, sein Hemd weiß und adrett, seine Krawatte schwarz und adrett.


    Und er brachte den Tod.


    Er war derjenige, der schließlich den entscheidenden Stein zu Fall bringen sollte.


    »Ihr Beruf, Mr. Jacobs?«


    »Ich bin leitender Techniker für Feuerwaffen beim forensischen Ballistik-Labor des FBI in Washington, D.C.«


    Und da war sie endlich, die Tatwaffe. Kelso hob sie auf und grunzte dabei vor Anstrengung, um sie vor dem Richter schwerer und tödlicher erscheinen zu lassen.


    »Das ist sie?«


    »Ja, Sir«, antwortete Jacobs.


    »Euer Ehren, ich möchte diese Büchse als Beweisstück Nummer vier einbringen.«


    »Wird hiermit vermerkt.«


    »Und das hier.«


    Ein winziges, verbogenes Teilchen aus Blei und Kupfer – der Kern eines Hohlspitzgeschosses.


    »Ja. Beweisstück Nummer fünf, Mr. Kelso.«


    »Und dies hier – als letztes noch fehlendes Bindeglied – als Beweisstück sechs.«


    Er hielt eine dünne Messingröhre in die Höhe, 5,11 Zentimeter lang, an einem Ende schmaler und am anderen mit einem Rand versehen. Eine leere Patronenhülse.


    »Ist vermerkt«, sagte der Richter.


    »Würden Sie dieses Beweisstück bitte identifizieren, Mr. Jacobs?«


    »Ja, Sir. Es ist eine individuell angepasste Zentralfeuerbüchse des Modells Remington 700V mit Zylinderverschluss, Kaliber 308, mit einem Leupold-Ultra-Zielfernrohr mit zehnfacher Vergrößerung. Sie wurde am 1. März 1992 auf dem Dachboden des Hauses Nummer 415 in der St. Ann Street in dieser Stadt entdeckt.«


    »In Ordnung. Können Sie uns Hintergrundinformationen zu diesem Gewehr liefern?«


    Jacobs schilderte rasch, wie die Büchse 1975 vom kommandierenden Offizier der Scharfschützeneinheit der Marines in Camp Lejeune beim Remington Custom Shop in Ilion, New York, per Marinepost bestellt worden war. Den Unterlagen zufolge wurde sie einem Sergeant Bob Lee Swagger anlässlich seines verletzungsbedingten Ausscheidens aus dem Militärdienst als Geschenk überreicht.


    »Ich verstehe. Beschreiben Sie uns bitte näher, um was für eine Waffe es sich hier handelt.«


    »Ja, Sir. Jemand hat keine Mühen gescheut und große Sachkenntnis dabei bewiesen, diese Büchse zu einer Waffe von herausragender Präzision zu machen. Dieses Gewehr arbeitete bereits im Originalzustand sehr akkurat; eine Waffe, die auf Bogenminute schießt, wie wir sagen. Doch er hat sie noch weiter verfeinert. Zum Beispiel wurde der originale Remington-Lauf durch einen speziell angefertigten Hart-Lauf aus rostfreiem Stahl mit spanlos gedrückten Zügen ersetzt. Diese Arbeit wurde von der Firma Hart Rifle Barrels in Lafayette, New York, den Firmenunterlagen zufolge im Juni 1982 für Bob Lee Swagger aus Blue Eye, Arkansas, durchgeführt.


    Der neue Glasfaserschaft stammt aus der Produktion von McMillan and Company aus Phoenix, Arizona. Ein Schaft dieser Modellreihe wurde an Bob Lee Swagger aus Blue Eye, Arkansas, verschickt. Der Schlagbolzen ist durch einen viel leichteren aus Titan ausgetauscht worden, der von der Firma Brownells aus Montezuma, Iowa, gefertigt wurde. Er verkürzt die Zündzeit um 35 Prozent, das heißt, die Zeitspanne zwischen dem Betätigen des Abzugs und dem Lösen des Schusses. Die Büchse ist in Devcon-Aluminium gebettet und ihre Schrauben sind in sogenannte Pillars gebettet, das heißt, sie wurden durch Aluminiumsäulen getrieben, die im Schaft verankert sind. All dies macht das Gewehr natürlich stabiler und dadurch präziser.«


    »Danke. Und nun zu den letzten beiden Beweisstücken.«


    Kelso hielt den Klumpen aus Blei und Kupfer hoch.


    »Das ist, was von einer 12,96-Gramm-Boattail-Hohlspitzpatrone der Marke Sierra Match King übrig bleibt«, sagte Jacobs. »Es wurde auf dem Podium des Louis-Armstrong-Parks hier in New Orleans gefunden, verklebt mit Hirngewebe und Schädelsplittern.«


    »Reicht das für eine Schusswaffenerkennung aus?«


    »Nein, Sir. Wir waren nicht in der Lage, eine Laufsignatur an dem Geschoss zu erkennen, da es zu stark verformt war.«


    »Verstehe. Was haben Sie also getan?«


    »Sir, wir haben den Lauf des Gewehrs sorgfältig ausgespült und Proben der Kupfer- und Bleirückstände genommen, die sich in den Zügen festgesetzt hatten. Wir nahmen auch Kupfer- und Bleiproben vom Geschoss. Dann haben wir jede Metallprobe einer Neutronen-Aktivierungs-Analyse unterzogen.«


    »Was fanden Sie dabei heraus?«


    »Dass die Kugel mit den Rückständen atomar übereinstimmt, Sir.«


    »Was beweist das?«


    »Es beweist, dass diese Kugel oder eine der genau gleichen Art, das letzte Geschoss war, das durch diesen Lauf abgefeuert wurde. Es gab keine anderen identifizierbaren Spuren von Blei oder Kupfer.«


    »Sind diese Kugeln weit verbreitet?«


    »Sie werden in kleinen Mengen von der Firma Sierra Bullets in Sedalia, Missouri, produziert, in erster Linie für das 1000-Meter-Schießen. Jährlich werden weniger als 5000 Stück hergestellt. Es handelt sich nicht um handelsübliche Jagdpatronen. Wir fanden einige Schachteln davon, darunter eine erst kürzlich geöffnete, in der Werkstatt des Verdächtigen in Blue Eye, Arkansas.«


    »Aha. Und dann noch die Hülse. Würden Sie sie uns bitte beschreiben?«


    »Ja, Sir. Nun, Sir, die Hülse verweist auf ein mit einiger Sorgfalt und Sachkunde von Hand geladenes Geschoss. Sowohl die Außen- wie auch die Innenseite des Patronenhalses waren eingekerbt, um eine gleichmäßigere Geschossfreigabe und eine höhere Konzentrizität zu gewährleisten. Das Zündhütchen der Marke Federal Bench Rest war exakt in die Mitte der Zündglocke gesetzt. Der Zündkanal ist für eine gleichmäßige Zündung entgratet worden und die Zündglocke wurde gereinigt und nachgebohrt, um perfekte Tiefe und Rechtwinkligkeit zu erreichen.«


    »Konnten Sie die Hülse mit dem Gewehr in Verbindung bringen?«


    »Ja, Sir. Es gibt sechs verschiedene Tests und Messungen, die durchgeführt werden können, um sicherzustellen, ob eine Hülse in der Patronenkammer eines Gewehrs gelegen hat und beim Schuss ausgeworfen wurde. Dazu zählen der Vergleich von Patronenhalsdurchmesser und Kammerdurchmesser, deren Stärke, Unregelmäßigkeiten der Kammer, Verformungen des Patronenrands … und noch weitere. Alle sechs Verfahren zeigten eine Übereinstimmung.«


    »Also wurde diese Hülse von diesem Gewehr abgefeuert und ausgeworfen.«


    »Alles andere wäre mathematisch unmöglich.«


    »Ich danke Ihnen, Mr. Jacobs. Was für eine Patronenhülse ist es?«


    »Sir, es ist eine Hülse im Kaliber 308, Marke Federal Nickel Match. Federal stellt diese Sorte nicht mehr her, doch wir fanden einige Schachteln davon in Bob Lee Swaggers Werkstatt. Und wir fanden große Benchrest-Zündhütchen von Federal. Die Pulverrückstände in der Hülse konnten wir als IMR-4895 identifizieren. Wir fanden ein halb leeres Vier-Kilogramm-Fass mit IMR-4895 in Mr. Swaggers Werkstatt.«


    »Vielen Dank, Mr. Jacobs.« Er drehte sich um. »Euer Ehren, ich denke, Sie erkennen die Zusammenhänge. Wir haben ein Motiv – der Groll auf den Präsidenten, der in dem Brief zum Ausdruck kommt. Wir haben eine Gelegenheit–der Aussage von Mr. Memphis zufolge hielt sich Swagger zum Zeitpunkt des Anschlags im Versteck des Attentäters auf. Und wir haben die Mittel – seine Büchse, individuell angepasst, über Jahre hinweg mühevoll in das effizienteste Tötungswerkzeug verwandelt, das je gebaut wurde. Wir haben die Kugel, die aus diesem Gewehr abgefeuert wurde. Wir haben die Patronenhülse, die von diesem Gewehr ausgeworfen wurde. Ein guter Mann wurde getötet. Und dort sitzt sein Mörder.«


    »Wir sind erledigt«, sagte Nick zu Sally.


    »Die Staatsanwaltschaft schließt hiermit die Beweisaufnahme ab«, sagte Kelso.


    »Mr. Vincent.«


    »Euer Ehren, ich habe keine weiteren … oh, nur so aus Neugier, Mr. Jacobs, wie schießt das Gewehr eigentlich?«


    »Wie bitte?«


    »Wie schießt es? Wenn Sie ein Gewehr untersuchen, um festzustellen, ob es einen Menschen getötet hat, sollten Sie da nicht auch eine Vorstellung besitzen, wie es eigentlich schießt?«


    »Ich kann Ihnen versichern, Sir, dass es über sämtliche Merkmale eines Gewehrs verfügt, das mit dem Ziel maximaler Präzision umgerüstet wurde.«


    »Ja, aber wie schießt es?«


    Jacobs fühlte sich plötzlich etwas unwohl.


    »Euer Ehren«, mischte Kelso sich ein, »ich erhebe Einspruch. Das hat keine Bedeutung für …«


    »Mr. Kelso, Sie haben die Büchse als Beweisstück angeführt, nicht Mr. Vincent. Einspruch abgelehnt. Beantworten Sie bitte die Frage, Mr. Jacobs.«


    »Nun, Sir«, sagte Jacobs, »ich gehe davon aus, dass es sehr gut schießt.«


    »Moment Mal, Junge«, erwiderte Sam Vincent. »Sie gehen davon aus? Soll das etwa heißen, dass Sie mit dem Gewehr nicht geschossen haben?«


    »Ja, Sir. Es gab keinen Grund dafür angesichts der Tatsache, dass die gefundene Kugel zu stark beschädigt war, um eine Laufsignatur zu erkennen.«


    »Sie können also gar nicht wissen, wie präzise diese Büchse ist, weil Sie nie mit ihr geschossen haben. Sie können nicht bezeugen, dass diese Büchse zu der Art von Genauigkeit in der Lage ist, von der Sie behaupten, dass sie es ist.«


    Nick hielt den Atem an und fragte sich, ob der alte Zausel doch eine kleine Schwäche der Anklage gefunden hatte.


    »Was ist denn jetzt los?«, flüsterte Sally.


    Nick erklärte es ihr: »Weil die tödliche Kugel keine Laufspuren aufwies, konnten sie keinen Schusstest mit dem Gewehr machen. Sonst hätten sie vor Gericht zugeben müssen, dass es ihnen nicht gelungen ist, eine Übereinstimmung zu bekommen. Daher haben sie diesen Test einfach weggelassen. Ich bin nicht sicher, wo das hinführen wird.«


    Jacobs verteidigte sich.


    »Sir, ich habe während meiner beruflichen Laufbahn schon Tausende von Gewehren begutachtet. Und dieses habe ich minutiös untersucht, es komplett auseinandergenommen und auf Funktion und Verlässlichkeit überprüft. Und ich kann sagen – ich kann garantieren –, dass alles an diesem Gewehr auf eine Waffe von extremer Präzision hindeutet. Es gab keinen Grund, das Gewehr abzufeuern, da wir keine Probe seiner Laufsignatur hatten, mit der wir einen Vergleich hätten anstellen können.«


    »Vielleicht haben Sie auch verglichen und keine Übereinstimmung gefunden«, meinte Sam Vincent.


    Kelso sprang sofort auf und schrie los.


    »Einspruch«, rief er. »Der Verteidiger stellt die Integrität des ballistischen Labors des FBI in Frage, einer Institution, die weltweit für Integrität bekannt ist.«


    »Vielleicht hat das FBI auch herumgepfuscht an dem Ge…«, hob Sam an.


    »Das reicht jetzt, Mr. Vincent«, wies der Richter ihn zurecht. »Dem Einspruch ist stattgegeben. Es gibt keinerlei Beweise für derartige Eingriffe.«


    »Sir«, meldete sich Jacob, »darf ich eine Erklärung abgeben?«


    »Nur zu«, antwortete der Richter.


    »Sir, ich sage seit über zehn Jahren vor Gericht aus und niemand hat jemals unterstellt, dass unser Labor sich an Beweismaterial zu schaffen macht. Bei meiner Berufsehre garantiere ich, dass dieses Gewehr ganz genau so ist, wie wir es vorgefunden haben, abgesehen von der Zerlegung in die Einzelteile sowie der Probenentnahme aus dem Lauf, die ich bereits beschrieben habe. Es ist nicht im Geringsten verändert worden.«


    »Ich denke, das sollte genügen, Mr. Vincent«, sagte Richter Hughes.


    »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren«, erwiderte der alte Mann und hinkte zu seinem Stuhl zurück.


    »Euer Ehren«, sagte Kelso, der aufgesprungen war, als Jacob den Zeugenstand verlassen hatte. »Damit ist die Beweisführung abgeschlossen. Ich glaube, dass ich mein Versprechen gehalten habe. Die Verteidigung hat auf einer Voruntersuchung bestanden, um meine Beweise zu diskreditieren, und wenn Sie mir den Hinweis erlauben: Das ist ihr nicht einmal ansatzweise gelungen. Sie haben keinen Kratzer abbekommen. Euer Ehren, wird es nicht Zeit, diese Farce zu beenden und einen Gerichtstermin festzusetzen?«


    Nick hasste ihn ebenso sehr für die Verachtung in seiner Stimme wie für sein triumphierendes Auftreten.


    »Mr. Vincent?«


    »Euer Ehren.« Der alte Mann hatte sich noch einmal aufgerafft. »Euer Ehren, ich gebe zu, dass mein bester Schuss nicht ins Ziel getroffen hat. Ich hatte gehofft, dass das Versäumnis des FBI, das Gewehr nicht zur Probe abzufeuern, ausreicht, um aufzuzeigen, dass die Anklage keinen Bestand hat. Aber gegen diesen schlauen jungen Burschen da drüben kam ich leider nicht an.«


    Für einen Moment wirkte er traurig. Ein düsteres Schweigen breitete sich im Saal aus.


    Sally stieß Nick an.


    »Was?«


    »Er starrt dich an.«


    »Wer?«


    »Dein Freund.«


    Und das tat Bob. Als ihre Blicke sich trafen, grinste er plötzlich übers ganze Gesicht. Dann zwinkerte er Nick zu.


    »Was ist los?«, fragte Sally.


    »Ich hab das Gefühl, Bob der Henker wird es diesen Schlaumeiern jetzt zeigen«, flüsterte Nick. Er wagte kaum zu atmen.


    »Aber«, fuhr der Alte fort, »die Staatsanwaltschaft hat vollständig bewiesen, dass mit dieser Büchse …« – er bewegte sich nun mit überraschender Schnelligkeit, die Trägheit schien seine Glieder verlassen zu haben, sein Bauch war eingezogen und die Brille hatte er abgesetzt – » … mit dieser Todesbüchse hier am 1. März dieses Jahres Erzbischof Jorge Roberto Lopez erschossen wurde. Das ist das ganze verdammte Argument, und, Teufel noch eins, wenn das mal nicht absolut wasserdicht ist! Aus diesem Sack könnte nicht einmal eine Katze wieder rauskommen, so fest, wie er geschnürt ist!«


    Mit einem schnellen Griff nahm er das Gewehr von der Anklagebank und öffnete den Verschluss. »Japp«, sagte er mit donnernder Stimme, »Bob nahm ein Geschoss, eine Patrone, eine wie diese hier« – damit zog er eine glänzende Messingpatrone aus der Tasche –, »ein 10,89-Gramm-Hohlspitzgeschoss vom Kaliber 308 der Marke Winchester Ranger.«


    Dem Richter wurde plötzlich klar, dass es sich um eine scharfe Patrone handelte.


    »Mr. Vincent, Sie werden dieses Geschoss nicht in die …«


    Doch Sam stopfte die Patrone hinein und verriegelte die Kammer. Die abrupt überwältigende Macht des geladenen Gewehrs erfüllte den Gerichtssaal – diese völlige Verwandlung, bei der ein lebloser Gegenstand, nachdem er mit einer kleinen Rakete aus Messing, Pulver und Blei gefüllt wird, beinahe zu einem lebenden Wesen wird.


    Kelso machte sich nicht einmal die Mühe, Einspruch zu erheben. Zwei Gerichtsdiener schoben ihre Hände unauffällig an den Griff ihrer Revolver.


    »Mr. Vincent«, sagte der Richter, »Sie halten jetzt eine geladene Waffe in Ihren Händen. Ich fordere Sie offiziell auf, sie schnellstens zu entladen, ohne Wenn und Aber, sonst, Sir, lasse ich Sie wegen Missachtung dieses Gerichts für den Rest Ihres Lebens einsperren. Gerichtsdiener, sollte Mr. Vincent meiner Aufforderung nicht Folge leisten …«


    »Euer Ehren, Euer Ehren«, unterbrach der alte Sam. »Ich habe nicht die Absicht, diese Mordwaffe abzufeuern, von der das FBI und die Staatsanwaltschaft bewiesen haben, dass Bob Lee Swagger damit den Erzbischof Robert Lopez getötet hat, nein, Sir.«


    Er hielt die Waffe hoch, die Mündung nach oben gerichtet.


    »Nein, Sir«, versicherte er noch einmal, »nein, Sir, ich habe nicht vor, sie abzufeuern.« Dann lächelte er. »Andererseits«, fuhr er fort, »habe ich nicht gesagt, dass ich nicht abdrücken werde.«


    Er drückte ab.


    Noch Jahre später würde Nick sich an diesen Schuss erinnern, der in der langen und brutalen Geschichte von Bob dem Henker gleichzeitig der lauteste und der leiseste war. Doch zu diesem Zeitpunkt konnte er das noch nicht wissen. Wie jeder andere im Raum beobachtete er, wie sich der Finger des alten Mannes um den Abzug krümmte, und wartete auf den ohrenbetäubenden Knall, den der verrückte Alte durch einen Schuss in diesem abgeschlossenen Raum verursachen würde. Er zog vor Anspannung eine Grimasse.


    Das Gewehr gab ein Klicken von sich, nicht lauter als ein zu Boden fallender Bleistift.


    Erst herrschte Stille. Dann brach das Chaos aus.


    »Ruhe! Ich rufe den Saal zur Ordnung!«, brüllte der Richter.


    »Euer Ehren«, rief Kelso, »ich erhebe Einspruch, ich weiß nicht, was es beweisen soll, eine Attrappe in …« Dann hielt er den Mund und warf Howard einen Blick zu.


    »Euer Ehren«, sagte Sam, »es ist keine Attrappe. Ich könnte Ihnen die falschen Fuffziger in diesem Saal schon zeigen, aber die Patrone gehört nicht dazu. Sie könnten dieses Gewehr mit Tausenden, mit Millionen von scharfen Patronen füttern. Denn es verhält sich genau so, wie das FBI es beschrieben hat, mit einer Ausnahme: Es schießt nicht.«


    Schnell warf er die Hülse aus und ließ sie auf den Boden fallen. Dann drückte er den Haltehebel nach vorne und nahm das Verschlussstück heraus. Er legte das Gewehr auf die Anklagebank zurück und hielt den Verschluss hoch. Dann drückte er ihn auf die Tischplatte, um den Spiralmechanismus zu entfernen, und nach fünf Sekunden hatte er ihn fachmännisch in seine Bestandteile zerlegt, von denen er eines in die Höhe hielt.


    »Der Schlagbolzen, Euer Ehren«, sagte er. »Wie der junge Mann schon erklärt hat, besteht er aus Titan, um eine schnellere Zündung zu gewährleisten. Was er nicht erklärt hat, weil er es nicht bemerkte, ist, dass er nicht 11,6 Zentimeter lang ist, wie es den Fertigungsmaßen von Remington entspricht. Nein, Sir, er ist 11,35 Zentimeter lang. Er ist nie im Leben lang genug, um das Zündhütchen zu erreichen. Wenn man genau hingeschaut hätte, hätte man gesehen, dass ein Mann, der alles über Gewehre wusste, dieses kleine Bauteil genommen und es mit einer Feile bearbeitet hat. Er hat nur 2,5 Millimeter Metall vom Schlagbolzen abgefeilt. Dann hat er alles wieder zusammengesetzt und man bräuchte eine japanische Schieblehre, um den Unterschied zu erkennen. Doch eines ist sonnenklar: Der Bolzen ist zu kurz, um aufs Zündhütchen zu schlagen. Nur um Haaresbreite, aber knapp vorbei ist auch daneben. Es schießt nicht. Es macht nicht peng.


    Und warum hat er das getan? Wenn Bob Lee Swagger ein gerissener Kerl wäre, dann könnte man auf die Idee kommen, dass er an einem gewissen Punkt in der Vergangenheit, als er für gewisse Leute geschossen hat, bemerkt hat, wie jemand eine der gebrauchten Hülsen seiner handgeladenen Patronen nahm und sie durch eine andere austauschte. Das ging ihm nicht aus dem Kopf. Es war nur eine Kleinigkeit, Messing im Wert von zehn Cent, mehr nicht. Aber das brachte ihn ins Grübeln. Also hat er später den Schlagbolzen entfernt, diese kleine Anpassung vorgenommen und ihn wieder eingebaut, weil er das Gefühl hatte, dass sein Leben im Begriff stand, eine merkwürdige Wendung zu nehmen.


    Vielleicht wusste er deshalb während all dieser Monate, dass ein unumstößlicher, physischer Beweis dafür existiert, dass er den Erzbischof gar nicht erschossen haben kann, während das FBI und die Regierung davon keinen Schimmer hatten. Und vielleicht hat er diese Zeit dazu genutzt, herauszufinden, wer diese Männer waren und was sie in der Vergangenheit für schlimme Dinge getan haben.


    Euer Ehren, möglicherweise ist Ihnen aufgefallen, dass es am ersten Tag der Jagdsaison im letzten Monat in Arkansas zu einer verblüffend großen Zahl von Unfällen kam. Drei Männer an einem Tag getötet? Erstaunlich, wenn man bedenkt, dass es heutzutage durch die leuchtend-orangen Warnwesten wesentlich seltener zu Jagdunfällen kommt als früher. Aber wissen Sie, Euer Ehren, manchmal schlägt die Gerechtigkeit seltsame Wege ein, die für Menschen und Gerichte nicht leicht zu verstehen sind.


    Wer hat also dann den Schuss abgegeben, der Erzbischof Jorge Roberto Lopez getötet hat? Das müssen Sie Bob Lee Swagger fragen. Vielleicht sagt er es Ihnen. Mir sagt er es nicht. Aber eins wissen wir: Jemand anders hat diese Kugel aus einem anderen Gewehr abgefeuert. Denn diese Waffe hier funktioniert nicht. Das ist unumstößlich bewiesen. Also, Euer Ehren, ich frage Sie: Haben wir hier einen Fall? Oder verhandeln wir womöglich den falschen Fall?«


    Der Richter forderte die zwei Anwälte auf, sich zu erheben.


    Er sah sie beide scharf an.


    »Mr. Kelso«, sagte er schließlich, »was machen Sie hier eigentlich? Sie haben einen Mordfall zu lösen und besitzen noch nicht den Hauch einer Spur. Sie haben noch nicht einmal richtig angefangen, danach zu suchen. Herr Justizwachtmeister, bitte nehmen Sie Mr. Swagger die Fesseln ab. Er ist nun ein freier Mann. Ich lasse sämtliche Anklagepunkte fallen. Und ich denke, das ist dann alles. Ich finde, wir können jetzt alle nach Hause gehen.«


    Die Reporter rauschten aus dem Gerichtssaal, um über die erstaunlichen Ereignisse des Tages zu berichten. Inmitten dieses Krawalls stand Bob, lächelte entspannt, schüttelte Sam Vincent die Hand und kam dann zu Nick herüber, endlich befreit von seinen Fesseln.


    »Du hast dich gut geschlagen, Nick. Ich nehm dich jederzeit als Beobachter mit.«


    »Du hast dich auch gut geschlagen, alter Mann.«


    »Wir sind ein tolles Team, was? Und du bist ganz sicher, dass du nicht bei den Marines gewesen bist?«


    »Nein, war ich nicht.«


    »Also, pass gut auf dich auf. Hat Spaß gemacht.«


    »Das hat es.«


    Bob Lee zog von dannen und verschwand innerhalb von Sekunden. Darin bestand die besondere die Gabe des Scharfschützen – spurlos zu verschwinden, plötzlich und vollständig.


    Nick drehte sich zu Sally um, doch stattdessen blickte er in das erschütterte Gesicht von Howard D. Utey.


    »Howard, du warst nicht einmal nah dran. Du hast ihm kein Haar krümmen können. Er hat dich einfach erledigt.«


    Über Howards Schulter konnte er den alten Meachum im Hintergrund stehen sehen. Er beobachtete die Szene. Nick hätte ihm fast etwas zugerufen, doch dann trat Meachum einen Schritt zurück und verschwand ebenfalls.


    Nick wandte sich an Sally.


    »Wollen wir hier abhauen?«


    »Und ob wir das wollen.«


    »Wohin?«


    »Ach, ich glaube, uns fällt schon was ein.«
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    Der Skandal war wie eine Flamme, die heiß und hell brannte und alle verschlang, die den Versuch unternahmen, sie unter Kontrolle zu bringen. Howard wurde vom gedemütigten FBI noch in derselben Woche kurzerhand entlassen, ebenso wie die anderen drei Mitglieder des Lancer-Komitees. Die Staatsanwaltschaft versetzte den jungen Philip Kelso in einen weit entfernten Bundesstaat im Westen, doch er nahm die Versetzung nicht an, kündigte und praktizierte als ziviler Anwalt weiter. Die schockierendste Schlagzeile war jedoch, dass Hugh Meachum drei Tage nach der Anhörung an einem Koronaraneurysma verstarb. Sein Herz war einfach explodiert, als sei es von einer Kugel getroffen worden.


    Als er davon hörte, dachte Nick: Er hat sie alle erwischt. Jeden Einzelnen von ihnen.


    Er verbrachte eine lange, wunderbare Woche nur mit Sally, meistens in ihrer Wohnung, doch auch an ein paar anderen Orten, bis ihn schließlich ein Anruf erreichte. Es war Hap Fencl.


    »Hier ist ganz schön die Kacke am Dampfen, Kumpel.«


    »Glaub ich gern«, sagte Nick.


    »Hast du ʼne Ahnung, wo ich einen guten, nur leicht gebrauchten Special Agent finden könnte? Wir haben ein paar knackige Fälle zu lösen, brauchen jemanden mit Erfahrung.«


    »Bin ich nicht gefeuert?«


    »Oh, Nick, Mann, die Idee hat mal jemand gehabt, aber der ist längst weg, und ich glaube nicht, dass irgendwer im Personalbüro noch weiß, wo wir die Entlassungspapiere hingelegt haben. Im Ernst, Nick. Du gehörst hierher. Du hattest recht. Howard war ein Fehler. Solche Fehler kommen manchmal vor. Aber sie korrigieren sich von selbst. Wir sind eine gute Organisation. Sie wird gut durch Typen wie dich.«


    »Ach, zum Teufel.«


    »Komm schon, Nick. Nichts Besonderes, nur Straßenarbeit, New Orleans, das gleiche Gehalt und Lohnnachzahlung. Ein paar Leute aus Washington wollen mit dir über diese RamDyne-Sache reden, also kannst du dich genauso gut dafür bezahlen lassen.«


    Nick atmete schwer. Er wollte nur ein FBI-Agent sein, mehr hatte er sich nie gewünscht.


    »Okay«, sagte er schließlich. »Dann bis morgen.«


    »Und Nick. Heirate das Mädchen, verdammt noch mal.«


    »Tja, was glaubst denn du«, erwiderte er, »das habe ich schon getan. Gestern.«


    »Glückwunsch. Man sieht sich, Partner.«


    Und so kehrte Nick in den Dienst zurück und verbrachte seine Flitterwochen in Washington, wo er zwei Wochen lang wieder und wieder seine RamDyne-Geschichte erzählen musste, während ein Expertenteam aus Hitzköpfen versuchte, der schwer zu fassenden Wahrheit auf die Spur zu kommen. Diese Sonderkommission wird in Kürze ihren Bericht veröffentlichen. Es kann jetzt jeden Tag so weit sein, darauf können Sie sich verlassen.


    Natürlich wäre es äußerst hilfreich gewesen, wenn man Dr.David Dobbler gefunden hätte. Doch das hat man nicht; er ist entweder in der Weite der Ouachitas ums Leben gekommen, oder er schlägt sich unter einem neuen Namen irgendwo in einem südkalifornischen Ferienort durch. Nick zog die zweite Vorstellung vor.


    Von RamDyne blieb keine Spur zurück. Das Personal zerstreute sich in alle Himmelsrichtungen. Das schäbige Hauptquartier wurde aufgegeben und gehört jetzt einem kleinen Software-Unternehmen. Bei den Mitarbeitern, die bereit waren, mit dem FBI zu sprechen, handelte es sich um Leute aus den unteren Ebenen, die nicht viel wussten. Niemand meldete sich, um die Leiche von Colonel Raymond Shreck abzuholen; er wurde auf dem Arlington-Nationalfriedhof begraben, nicht weit vom Grab John F. Kennedys. Denn schließlich hatte der Colonel den Silver Star und das Distinguished Service Cross für Korea und noch einen Silver Star und drei Bronze Stars für Vietnam erhalten. John D. ›Jack‹ Payne landete auf dem Friedhof der United States Army in Baton Rouge, Louisiana, auch er als Kriegsheld.


    James Thomas Albright, besser bekannt als Lon Scott, dessen Geheimnisse für immer verloren waren, brachte man in ein Mausoleum bei Danville. Dort wurden seine sterblichen Überreste neben denen seines Vaters und seiner Mutter zur Ruhe gebettet, die er hatte exhumieren und von Vermont dorthin transportieren lassen. Er hatte seine Sammlung von Benchrest-Büchsen und seine Schützenmemorabilien der National Rifle Association hinterlassen.


    Der Zehnte Schwarze König ruht inzwischen im National Firearms Museum der NRA in Washington, D.C., als Zeugnis einer Ära, in welcher der Kauf eines Gewehrs noch hoch angesehen war und Männer wie Art Scott stolz mit den besten Winchester-Büchsen in den Händen ihr Land repräsentierten. Für die weiteren Überbleibsel seiner Sammlung fand die Association keine Verwendung. Dazu gehörte eine kuriose Sammlung abgefeuerter 10,5-Gramm-Geschosse im Kaliber 264, die von irgendeinem bizarren Projekt in den frühen 60er-Jahren stammten und in einem privaten Schließfach auftauchten. Lons Konzernportfolio, das sich auf über sieben Millionen Dollar belief, ging an die Nationale Vereinigung der Querschnittsgelähmten.


    Bob Lee Swagger verschwand augenblicklich von der Bildfläche. Nachdem alle Anklagepunkte gegen ihn infolge des Zusammenbruchs der Beweisführung der Staatsanwaltschaft fallen gelassen worden waren, tauchte er nahezu sofort mit Julie Fenn unter und wurde nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen. Aber er bezahlte seine Rechnungen auf seine Weise.


    Ein Ex-Großwildjäger in Oklahoma staunte nicht schlecht, als er ein Paket auf seiner Türschwelle entdeckte. Als er es öffnete, kicherte der Alte vor Freude.


    Darin befand sich eine Prä-ʼ64er-Winchester-Büchse, Modell 70, im Kaliber 270.


    Der Waffe lag kein Brief bei, nur ein Schildchen hing am Griff.


    »Diese Büchse gehörte einmal Bob Lee Swagger«, stand darauf. Der Satz war mit Bob Lee Swagger unterschrieben.


    Und eines Tages, einen Monat nachdem er aus Washington zurückkehrte, öffnete Nick die Tür. Ein UPS-Fahrer mit einem fast einen Meter langen Paket, das rund dreieinhalb Kilo wog, stand davor. Er quittierte den Empfang, nahm es mit in den Keller und öffnete es.


    Es war die Mini-14 von Ruger.


    »Nick«, stand in fast kindlicher Handschrift auf einem Zettel, »ich ziehe weiter. Dachte mir, du möchtest die vielleicht als kleine Erinnerung an unsere gemeinsamen Tage auf der Flucht behalten. Sicher, dass du nicht bei den Marines warst?«


    Keine Unterschrift.


    Nick betrachtete das verdammte Ding. Ein kleines, praktisches, hübsches Gewehr, das einmal Bob Lee Swagger gehört hatte. Er schüttelte den Kopf.


    »Schatz, was ist das?«, rief Sally von oben.


    »Ach, nur ein Paket von einem alten Bekannten«, antwortete er. Er nahm die Waffe und schob sie hinter den Boiler, wo sie heute noch liegt und vor sich hin rostet.


    Sie überquerten die letzte Anhöhe.


    Die Stadt in der Wüste erinnerte an einen Flickenteppich aus hellen und dunklen Gebilden, die sich im Glanz der Sonnenstrahlen verteilten. Es war heiß und trocken, die Sonne brannte gnadenlos vom Himmel.


    »Hier gibt es nicht viel«, sagte sie. »Keine Berge, keine Bäume, nur Gestrüpp und kleine, klebrige Dinger, die einen umbringen können. Und heiß ist es. Die meiste Zeit ist es hier so heiß, dass die Leute nur durch Eistee und Klimaanlagen überleben können.«


    »Sieht nach einem rauen Landstrich aus. Aber hier gibt es nicht allzu viele Menschen, sehe ich das richtig?«


    »Kaum welche«, erwiderte sie.


    »Und eine Menge Platz, um sich zu bewegen, ohne dass einen jemand behelligt?«


    »Außer mir«, sagte sie.


    »Klingt ziemlich gut«, gab er zurück. »Und jetzt lass uns irgendwo anhalten und einen Hund kaufen.«


    »Das wäre schön«, antwortete sie. »Wir können ihn zusammen mit dem Baby in meinem Bauch großziehen.«


    


    

  


  


  
    Eine teuflische Verschwörung.

    Das Ziel: die Vernichtung der USA.


    [image: ]


    Eine Bohrinsel im Pazifik wird in die Luft gesprengt, einige Tage später der weltgrößte hydroelektrische Staudamm vor der kanadischen Küste. Durch ihre Zerstörung wird der Strom in den USA knapp. In Politik und Wirtschaft bricht Chaos aus. Doch dies ist erst der Anfang einer beispiellosen Terrorserie ...


    Der frühere Elitesoldat Dewey Andreas überlebt einen der Anschläge. Er macht sich auf, die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen. Bei seiner Hetzjagd rund um den Globus kommt er einer ungeheuerlichen Verschwörung auf die Spur.


    Doch Andreas läuft die Zeit davon. Denn es droht POWER DOWN – der totale Stromausfall.


    Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


    eBook: www.Festa-eBooks.de


    


    

  


  


  
    Die Joe-Kurtz-Trilogie von Dan Simmons

    Hardboiled-Thriller vom Feinsten


    Brutal und schnörkellos geschrieben.

    Joe Kurtz ist eiskalt.


    [image: ] [image: ] [image: ]


    Stephen King: »Vor Dan Simmons habe ich Ehrfurcht.«


    Dean Koontz: »Dan Simmons schreibt brillant.«


    Buchwurm.de: »Der ironische Humor ist extrem trocken und unterkühlt.«


    Infos und Leseproben: www.Festa-Verlag.de


    eBooks: www.Festa-eBooks.de
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